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Vorwort zur deutschen Ausgabe dieses Buches 
 
Vor wenigen Wochen fiel mir ein Buch mit dem Titel Wilhelm Farel – 

ein Reformator der französischen Schweiz von Dr. Emil Dönges, 

Darmstadt, in die Hände. Es hat 186 Seiten und kann bezogen wer-

den beim Ernst-Paulus-Verlag, Neustadt. Dieses Buch hat mich sehr 

beeindruckt.  

Nach der Lektüre dieses Buches wurde ich im Internet auf ein 

weiteres Schriftstück über den Reformator der französischen 

Schweiz aufmerksam. Es ist eine hervorragende Ergänzung zu dem 

erwähnten Buch von Dr. E. Dönges. Das englische Original William 

Farel and the Story of the Swiss Reformation von Rev. William M. 

Blackburn kann hier eingesehen werden.  

Es ist sehr beeindruckend, in die Lektüre über das Wirken Gottes 

in einer Schweiz einzutauchen, wo Gott in der Reformation – unab-

hängig von seinem Wirken in Deutschland zu der Zeit, Diener er-

weckte, die das Evangelium verkündigten. 

Ich habe das englische Buch übersetzt und lektoriert. Hier und da 

habe ich kleine Änderungen zum besseren Textverständnis vorge-

nommen und erklärende Zusätze eingefügt. 

 

Mit dem Wunsch um Auferbauung, 

Marienheide, 19. Juli 2026 

Werner Mücher 

 
  

https://www.ernst-paulus-verlag.de/de/Wilhelm-Farel--ein-Reformator-der-franzoesischen-Schweiz.html
https://www.ernst-paulus-verlag.de/de/Wilhelm-Farel--ein-Reformator-der-franzoesischen-Schweiz.html
https://www.monergism.com/thethreshold/sdg/blackburn/Farel%20-%20The%20Story%20of%20the%20Swiss%20-%20William%20Blackburn.pdf
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Vorwort 

 

Dieser Band handelt weder von einem gewöhnlichen Menschen 

noch von gewöhnlichen Zeiten. Ein zeitgenössischer Autor schreibt: 

„Die Geschichte jener Zeit, in der die Schweizer Reformation vollzo-

gen wurde, ist von einer Erhabenheit, romantischen Größe und Fas-

zination umgeben, die kein Teil der großen deutschen Bewegung 

unter Luther aufweist.“ Ein Teil dieser Geschichte wird in Dr. Merle 

D’Aubignes Geschichte der Reformation des 16. Jahrhunderts er-

zählt; sie wird ausführlicher geschildert werden, wenn er – mit Got-

tes Segen – die Geschichte der Reformation in Europa zur Zeit Cal-

vins vollendet. Hier und da finden sich in diesen Geschichtswerken 

Einblicke und Schilderungen eines Mannes, dessen Leben in Bezug 

auf mutige Abenteuer und heldenhafte Taten keinem anderen Re-

formator nachstand. In ihm vereinte sich der größte Teil der roman-

tischen Kühnheit und Ausdauer der Schweizer Reformation. Dieser 

Mann war Wilhelm Farel. Michelet nennt ihn „den Bayard der 

Schlachten Gottes“. Er war der Vorläufer von Johannes Calvin, der 

ihn als „Vater der Genfer Kirche“ bezeichnete. Selbst seine Feinde 

ehrten ihn mit dem Titel des „Luther des Wallis“, noch bevor er den 

edelsten Teil seiner Laufbahn begonnen hatte. Wir können nicht 

umhin, ihn den Elia der Alpen zu nennen.  

So bedeutend und lehrreich waren sein Wirken und sein Charak-

ter, so intensiv seine Hingabe an Gott und so erhaben seine Ziel-

strebigkeit, seine Predigtkunst und sein Gebet, dass seine engsten 

Freunde unmittelbar nach seinem Tod Maßnahmen ergriffen, um 

eine Aufzeichnung seines Lebens zu sichern. Seitdem wurde sein 

Leben mehrfach von Europäern beschrieben, doch solche Werke 
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sind entweder nicht übersetzt oder in diesem Land [England] nur 

schwer zu beschaffen. Diese Lücke zu schließen, ist das Ziel der vor-

liegenden Arbeit. Der Autor kann sich nicht, wie Calvin einst, über 

„einen Wald von Quellenmaterial“ beklagen, da er nicht in einer al-

ten europäischen Bibliothek schreibt, in der die Originaldokumente 

aufbewahrt werden, und doch steht ihm viel Material zur Verfü-

gung, das er nicht verwendet hat. Sollte man der Meinung sein, der 

Autor habe kaum mehr getan, als die in D’Aubignes Histories gefun-

denen Schilderungen zu kopieren und neu zu ordnen, so wird er 

damit zufrieden sein. Die weiteren herangezogenen Werke sind 

hauptsächlich folgende: Der Schweizer Reformator oder Ein Leben 

des Wilhelm Farel, nach dem Deutschen von Melchior Kirchhofer 

(gekürzt); Das Leben des Johannes Calvin, von T. H. Dyer; Leben und 

Zeit des Calvin, von Paul Henry, D. D.; Wilhelm Farel und Peter Viret, 

von Dr. C. Schmidt. Briefe von Johannes Calvin, zusammengestellt 

von Dr. Jules Bonnet. Diese vier Bände mit Briefen sind ein Denkmal 

für das Engagement des Presbyterianischen Verlagsausschusses, 

dem das Verdienst zukommt, die gesamte Sammlung erstmals in ei-

ner englischen Übersetzung veröffentlicht zu haben.  

Beim Aufschlagen dieser bewundernswerten Briefe nehmen wir 

sogleich den Duft von Farels Namen zusammen mit dem von Viret 

wahr. Diesen Männern gegenüber schüttete Calvin seine brüderli-

che Liebe aus und bekannte, dass er sich ohne ihre Anwesenheit 

einsam und fast hilflos fühlte. Unter all den Personen, an die diese 

Briefe gerichtet waren, sah er keinen so oft, schrieb er an keinen so 

häufig und am allermeisten an Farel. Obwohl sein „aufrichtiger Bru-

der“ aus Neuchâtel im Jahr 1830 viele Male vorbeikam, um ihn zu 

besuchen, sind von diesen 86 Briefen etwa ein Achtel an Farel ge-

richtet. Oft scheinen sie nur aus Liebe oder zur Erleichterung für 
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Calvins eigene Seele geschrieben worden zu sein. Calvin weist ihn 

auf seine Fehler hin, wenn er welche entdeckt, und obwohl „dieser 

unermüdliche Soldat Christi, mein Führer und Ratgeber“ in sich 

selbst eine so unabhängige Persönlichkeit ist und leicht gereizt wird, 

wenn ein Mitstreiter die Zügel seines ungestümen Geistes ergreift, 

ist er dennoch bereit, sich zügeln zu lassen, wenn 

er sieht, dass die zügelnde Hand die von Calvin 

oder Viret (1511–1571) ist. Boanerges ist nach wie 

vor der Apostel der Liebe. Seine Freundschaft und 

sein Charakter können die harte Prüfung langjäh-

riger Vertrautheit bestehen. Es ist sehr bewegend 

zu sehen, wie der starke Theologe aus Genf die 

Aussicht fürchtet, dass Farel, der betagte Vater, 

von den beiden als Erster sterben könnte, und sogar darum betet, 

dass der ehrwürdige Missionar noch lange leben möge. Er glaubte, 

Farel habe die Standhaftigkeit, die Trennung zu ertragen. Doch der 

alte Mann, der den Beginn des Wirkens des großen Reformators in 

Genf miterlebt hatte, sah dessen Ende mit Bedrängnis und wünsch-

te sich edelmütig, an seiner Stelle zu sterben. Und als der sterbende 

Calvin mit schwacher Hand auf „die Archive der Korrespondenz“ 

zeigte, „die er ein Vierteljahrhundert lang mit den berühmtesten 

Persönlichkeiten Europas geführt hatte“, dachte er da nicht an Wil-

liam Farel als seinen „aufrichtigen Bruder und unvergleichlichen 

Freund“, der ihn moralisch dazu gedrängt hatte, in Genf zu wirken? 

An „den guten Mann Meister Wilhelm“ schrieb er den letzten Brief 

dieser Sammlung und vielleicht auch seines Lebens und gab ihm 

noch einmal einen Abschiedsgruß, bevor er zu Gott ging. 

Der Mann, der auf diese Weise geliebt wurde, war sicherlich je-

ner liebevollen Bezeichnungen würdig, mit denen Calvin keinen an-
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deren Freund überschüttete. Der große Theologe und der große 

Missionar des 16. Jahrhunderts waren so mit Herz und Hand ver-

eint, und auch nach dem Tod sollten ihre Namen nicht getrennt 

werden. Wenn heutzutage der Verfechter der reichhaltigsten und 

erhabensten Theologie als „Calvinist“ bezeichnet wird, so ist es 

ebenso angemessen, den glühenden Missionar unserer Zeit als „Fa-

rellianer“ zu bezeichnen. Wenn die calvinistischen Kirchen in ihrem 

Wirken Farellianer nacheifern, wird der Anbruch des nahenden 

Jahrtausends strahlend sein.  

Um die Reformation in Frankreich und der Schweiz zu verstehen, 

muss man Guillaume Farel kennen; und um ihn zu kennen, muss 

man seine Zeit und Zeitgenossen kennen. Seine Biografie ist ein 

Stück Geschichte. In diesem Werk tritt er nicht allein in den Vorder-

grund, denn neben ihm werden einige seiner Mitstreiter vorgestellt, 

die mit ihm gemeinsam Mühen, Gefahren und Leiden durchstanden 

haben. Sollte der Leser in diesem Band Erquickung für seinen Glau-

ben, Ansporn für seinen Eifer oder einen neuen Grund für sein Ver-

trauen in den endgültigen Sieg des Evangeliums über alle religiöse 

Verirrung finden, so wird das vorliegende Werk des Autors nicht 

vergeblich gewesen sein. 

 

W. M. B. 

 

TRENTON, N. J.   
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1. Das heilige Kreuz (1489–1500) 

 

In den Alpen der Dauphiné liegt ein Berg namens Bayard, an dem 

der Reisende auf dem Weg von Grenoble nach Gap vorbeikommt. 

Am Fuße des Bayard, nur einen Steinwurf von der Hauptstraße ent-

fernt, liegt das alte Dorf der Farels, das von den Einheimischen „Fa-

reau“ genannt wird. Es ist nur noch eine Ansammlung von Häusern, 

halb von Bäumen verdeckt, und zeugt lediglich von den Überresten 

dessen, was es vor drei Jahrhunderten einmal war. Auf einer breiten 

Terrasse oberhalb des Weilers steht heute ein Häuschen an der Stel-

le, an der einst ein elegantes Herrenhaus stand. In jenen Zeiten des 

Krieges und der Plünderungen war es zweifellos befestigt. In diesem 

alten Schloss wohnte eine Familie, die gewisse Ansprüche auf den 

Adel erhob, und doch wird ihr Name durch das Kind vor dem Ver-

gessen bewahrt, das 1489 in Fareau geboren und auf den Namen 

Wilhelm de Farel getauft wurde. Rang, Reichtum und ein heldenhaf-

ter Geist hätten ihn vielleicht berühmter gemacht als seine drei 

Brüder Daniel, Walter und Claudius, selbst wenn er kein Reformator 

geworden wäre. Von ihnen und von seiner einzigen Schwester er-

halten wir auf diesen Seiten gelegentlich einen Einblick. Wir wissen 

nicht, ob er der jüngste Sohn war. Wenn dem so ist, wurde der Letz-

te zum Ersten.  

Die Farels mögen zwar etwas über die Waldenser und ihre Leh-

ren gewusst haben, doch hatten sie Grund genug zu wissen, dass es 

gefährlich war, den Traditionen der katholischen Kirche abzuschwö-

ren und die einfachen Wahrheiten des Evangeliums anzunehmen. 

Einige waldensische Lehrer hatten es gewagt, vom Piemont ins 

Dauphiné überzusetzen und den Menschen die Frohe Botschaft von 
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einem Erlöser zu verkünden, wie es ihr Herr einst in den Hügeln Ju-

däas getan hatte. Ihre Lehren schlugen an den Westhängen der Cot-

tischen Alpen Wurzeln. Einige der Menschen glaubten und sehnten 

sich nach der Bibel. Viele, die ihr ganzes Leben lang von den Pries-

tern getäuscht worden waren, wurden mutig im Glauben und stell-

ten sich tapfer gegen den Aberglauben der römisch-katholischen 

Kirche. Die Neubekehrten sprachen wahrscheinlich offener als ihre 

Lehrer, denn die Frohe Botschaft muss jedem verkündet werden, 

der sie hören will. Der Ziegenhirte konnte seinen Nachbarn erzäh-

len, wie er an der Hecke mit dem Missionar gesprochen hatte, der 

Reisende, wie er mit ihm auf der Landstraße gewandert war, der 

Gamsjäger, wie er auf dem Bergpfad einem Mann begegnet war, 

der ihm vom wahren Kreuz und vom guten Hirten erzählt hatte, und 

der junge Mann, der aus der Stadt nach Hause zurückkehrte, konnte 

berichten, wie er an der Straßenecke einen Mann gehört hatte, der 

verkündete: „Das Wort ist Wort gewiss und aller Annahme wert, 

dass Christus Jesus in die Welt gekommen ist, um Sünder zu erret-

ten.“ Diese Frohe Botschaft war zu gut, um für sich behalten zu 

werden; sie fand ihren Weg in so manches Ohr, in so manches Herz 

und in so manches Haus, und vielleicht erreichte sie sogar das Dorf 

und die Tür der Familie Farel.  

Doch die katholischen Priester und Bischöfe schlugen Alarm. Sie 

beanspruchten das Feld für sich, und wenn dort guter Same gesät 

wurde, waren sie die Vögel der Luft, die bereit waren, ihn aufzupi-

cken. Sie waren die Dornen, die emporwuchsen, um ihn zu ersti-

cken. Sie sahen, dass, wenn die gütigen und harmlosen Waldenser 

an Boden gewannen, die Priester das Volk verlieren würden. Sollte 

Jesus Christus die Herzen der Menschen durch sein freies Evangeli-

um gewinnen, würden sie den Papst verlassen und dem Papsttum 
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abschwören. Sie berieten sich, sie drohten, sie schmiedeten ihre 

Pläne, und es kam zur Verfolgung.  

„Diese Waldenser und ihre Anhänger müssen vernichtet wer-

den“, sagten die Priester.  

„Wird der Papst eine Armee entsenden, um sie zu vernichten?“, 

fragten die Bischöfe, und Innozenz VIII., einer der schuldigsten aller 

Sterblichen, war über diese Frage erfreut.  

„Zu den Waffen!“, antwortete der Pontifex, „zu den Waffen! Und 

zertretet diese Ketzer wie giftige Schlangen.“  

Die Trompete ertönte, die Trommel wurde geschlagen, und eine 

Armee von mehr als achtzehntausend Mann drang in die Täler der 

Dauphiné ein und trieb diese armen Jünger Christi in die Berge, wo 

sie in Höhlen und Felsspalten Zuflucht suchten, so wie Vögel vor 

dem aufziehenden Sturm Schutz suchen. Der falsch benannte Inno-

zenz starb, und der lasterhafte Borgia setzte das grausame Werk 

fort.  

Dieser schlechte Papst schien mehr Furcht vor diesen unbewaff-

neten Christen zu haben als vor den Heeren des französischen Kö-

nigs Karl VIII., der drohte, Italien mit Krieg zu überrollen, und die 

Verfolgung einiger weniger friedlicher Jünger schien ihm mehr zu 

gefallen als das „Geschenk der Neuen Welt, das ihm Kolumbus kürz-

lich gemacht hatte“. Kein Tal, kein Wald und kein Felsen blieben vor 

den Verfolgern verborgen. Die Tür der Familie Farel stand diesen ge-

jagten Christen nicht offen; doch während sie sich vor ihren gnaden-

losen Feinden versteckten, lag ein Kind dieses Hauses in seiner Wie-

ge oder kletterte in jugendlicher Unbesonnenheit auf die Felsen des 

Bayard – jener, der eines Tages die Schweizer Alpen mit jenem Feu-

er in Flammen setzen sollte, das der Erlöser auf der Erde angezün-

det hatte. Er sollte größer sein als jeder der Namenlosen, die den 
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guten Samen in die Täler seines Heimatlandes gesät hatten und ver-

trieben worden waren, bevor er zur vollen Ernte heranwachsen 

konnte, und er sollte den Titel „der Walliser Luther“ erwerben.  

Die Soldaten, die bereit waren, die Verborgenen des Herrn in ih-

ren Rückzugsorten zu fesseln oder sie in den Dörfern zu verbrennen, 

hatten keinen Grund, die Farels zu verfolgen, und auch die Priester 

hatten keinen Anlass, sie der geringsten Abweichung vom katholi-

schen Glauben und den katholischen Bräuchen zu verdächtigen. Der 

Vater und die Mutter glaubten alles, was ihre Kirche lehrte, und sie 

erzogen ihre Kinder in deren Riten und Andachtsübungen.  

Wilhelm, dessen Natur es war, nichts halb zu tun, stürzte sich mit 

ganzer Seele in die Torheiten des Papsttums. Er konnte sich bekreu-

zigen, zur Beichte gehen, bei der Messe mitbeten, die Hostie vereh-

ren, seinen Rosenkranz beten, zur Jungfrau Maria beten, freitags 

kein Fleisch essen und die Heiligenfeste so aufzählen, dass es den 

Pfarrer sicherlich erfreut hätte. Als er heranwuchs, hieß es von ihm, 

er sei „papistischer als der Papst selbst“.  

William war ein kühner Junge, der waghalsige Taten liebte. Wie 

der junge David, der sich in den wilden Hügeln von Bethlehem zu 

Hause fühlte, kannte er kaum Angst und ließ keine Niederlage zu, 

wo Erfolg möglich war. Er besaß den moralischen Mut, stets die 

Wahrheit zu sagen. Was er fürchtete, war die Lüge. Wenn jemand 

den Buzon durchschwimmen konnte, wenn dieser durch die 

Schmelzwasser des Schnees hoch stand, oder sich auf den Pass von 

Glaize wagte, wenn der Sturm den Weg mit furchtbaren Gefahren 

versah, dann prahlte er wahrscheinlich mit einer solch kühnen Hel-

dentat. Die Leute sagten, die Natur habe ihn zu einem tapferen Rit-

ter oder Kavalier geschaffen, doch in Wahrheit hat Gott ihn zu ei-

nem kühnen, furchtlosen und unerschütterlichen Reformer ge-
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macht. Sein Temperament musste gezügelt, seine Unbesonnenheit 

gebremst und seine lebhafte Fantasie gezähmt werden. Seine Eltern 

mussten seine ungestüme Art oft im Zaum halten. Wenn er jedoch 

darauf versessen war, seinen Willen durchzusetzen, reichte es 

wahrscheinlich schon aus, ihm zu sagen, dass er, wenn er seinen 

Willen bekäme, am nächsten Heiligenfest zu Hause bleiben müsse 

oder nicht mitgenommen würde, um „das heilige Kreuz“ zu sehen, 

eines der sieben Wunder der Dauphiné.  

„Kreuze kann ich jeden Tag sehen“, so stellen wir uns den Jungen 

sagen vor, „an fast jeder Ecke, wo zwei Straßen zusammenlaufen, 

steht eins. Sind sie nicht alle heilig? Ich verneige mich immer vor ih-

nen und spreche das ‚Ave Maria‘.“  

„Keins ist so heilig wie das in Sainte-Croix“, würden seine Eltern 

antworten. „Das Kreuz an jenem Ort ist aus dem Holz gefertigt, an 

dem Christus gekreuzigt wurde.“  

„Wozu steht es denn dort?“   

„Es wurde von einigen Heiligen oder Engeln dort aufgestellt, da-

mit gute Menschen dorthin pilgern und einen Ablass für ein oder 

zwei Monate erhalten können.“  

„Dann werde ich zum heiligen Kreuz gehen, wenn ich alt genug 

bin. Warum nehmt ihr mich nicht schon jetzt mit?“   

„Du bist noch nicht gut genug, mein Sohn.“  

„Aber wenn es mich besser macht, sollte ich es doch sehen.“   

Der Wunsch, das heilige Kreuz zu besuchen, wurde in den Ge-

danken des Kindes immer stärker, und die Worte seines Vaters 

nahmen für ihn die Form eines Versprechens an. Es stand vor ihm 

wie eine erwartete Reise nach Jerusalem vor dem Geist eines jun-

gen Hebräers. Als Wilhelm etwa acht Jahre alt war, beschlossen sei-

ne Eltern, ihn auf die Pilgerreise mitzunehmen. Sie fuhren etwa 
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neun Meilen bis zur Stadt Gap, dann zwölf Meilen südwärts nach 

Tallard und stiegen schließlich den Hügel hinauf, der sich über dem 

tosenden Strom der Durance erhebt, auf dem das Kreuz stand.  

Als sie den Fuß des hochverehrten Kreuzes erreichten, fielen sie 

in Anbetung vor ihm nieder. Sie blickten andächtig auf das heilige 

Holz und glaubten, dass es einst den heiligen Leib des sterbenden 

Erlösers getragen habe. Sie betrachteten das Kupfer darauf, von 

dem der Priester sagte, es stamme aus dem Becken, in dem Christus 

seinen Jüngern die Füße gewaschen habe. Die staunenden Pilger 

richteten dann ihre eifrigen Blicke auf ein kleines Kruzifix, das an 

dem größeren Kreuz befestigt war.  

„Warum ist das kleine Kreuz dort?“, fragten sie mit ihrem stillen 

Blick.  

„Wenn die Teufel uns Hagel und Donner schicken“, sagte der 

Priester, „bewegt sich dieses Kruzifix so heftig, dass es sich fast vom 

Kreuz zu lösen scheint, als wolle es auf den Teufel zustürmen, und 

es schleudert ununterbrochen Feuerfunken gegen den Sturm; gäbe 

es das nicht, bliebe auf der Erde nichts mehr übrig.“  

Die leichtgläubigen Pilger, denen fast die Haare zu Berge stan-

den, waren von der Schilderung dieser Wunder tief bewegt. Zweifel-

los hatte der Pater oft argumentiert, dass das Kreuz nur das Zeichen 

des gekreuzigten Herrn sei und dass er nicht das Zeichen verehre, 

sondern den Erlöser, den es darstelle. Selbst wenn die Pilger beab-

sichtigten, Christus zu verehren, wurden sie bei ihren Andachten 

durch den lügenden Priester unterstützt. Sie waren nicht einmal in 

der Stimmung für die bessere Art römisch-katholischer Andacht.  

„Niemand“, fuhr der Priester fort, „sieht oder weiß etwas von 

diesen Dingen außer mir und diesem Mann.“  
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„Welcher Mann?“, dachten die Pilger, denn sie waren so sehr mit 

dem Kreuz beschäftigt und von den unglaublichen Geschichten so 

erschrocken gewesen, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Als sie den 

Kopf wandten, erblickten sie einen der seltsamsten Menschen. Wil-

liam vergaß sein Aussehen nie, denn im hohen Alter sagte er, dass 

„es schrecklich war, ihn anzusehen. Weiße Schuppen bedeckten 

seine Augen, ob sie nun wirklich da waren oder ob Satan sie nur so 

erscheinen ließ.“ Diejenigen, die diesen Wundern keinen Glauben 

schenkten, nannten ihn „den Zauberer des Priesters“. Sein Anblick 

reichte aus, um in den Köpfen der Besucher Zweifel an dem zu we-

cken, was der Priester verkündet hatte.  

„Ist das nicht alles wahr?“, fragte der Priester den Zauberer, als 

würde niemand es wagen, an dem Mann mit den schuppigen Augen 

zu zweifeln.  

„Das stimmt, das stimmt alles“, sagte der Zauberer, „und wer das 

nicht glaubt, dem bleibt der Segen versagt.“  

Eine neue Torheit wurde eingeführt. Hatten die verwirrten Pilger 

noch nicht genug gehört, so sollten sie nun genug sehen, um an der 

Moral des Priesters zu zweifeln. Dass sie nicht von Abscheu erfüllt 

waren, beweist nur, wie sehr sie bis über beide Ohren in katholi-

schen Aberglauben versunken waren. William erinnerte sich bis an 

seine letzten Tage an diese Szene, und in seinem Buch Den wahren 

Gebrauch des Kreuzes schrieb er Folgendes darüber, damit die Men-

schen erfahren mögen, wie tief die römisch-katholischen Priester in 

Torheit und Verbrechen versunken waren. „Da kam eine junge Frau 

herbei, die sich einer anderen Andacht als der des Kreuzes widmete 

und ihr in ein Tuch gewickeltes Kind trug. Da trat der Priester vor, 

ergriff die Frau und das Kind und führte sie in die Kapelle. Ich kann 

mit Sicherheit behaupten, dass noch nie ein Tänzer eine Frau so ga-
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lant ergriffen und hinausgeführt hat wie diese beiden. Doch so groß 

war unsere Blindheit, dass weder ihre Blicke noch ihre Gesten an-

ders als gut und heilig erschienen.“  

Unmoralische Priester und verblendete Menschen! Das waren 

die beiden Elemente, aus denen sich fast die gesamte römisch-

katholische Kirche jener Tage zusammensetzte. Es gab zwar einige 

Ausnahmen, doch diese fanden sich unter jenen, die die Fesseln des 

Papsttums abgeschüttelt hatten und sich um die Reform der Kirche 

bemühten. Wilhelm Farel sollte einige der schlimmsten Irrtümer 

und Laster des Katholizismus erleben, um ihn darauf vorzubereiten, 

sie dem Volk aufzudecken, das er auf das wahre Kreuz Jesu Christi 

hinweisen würde. Die Familie kehrte nach Hause zurück, und dies ist 

das Letzte, was wir von ihren Pilgerfahrten nach Sainte-Croix hören.  

Kreuze, die dem besuchten ähnlich sind, sieht man oft in rö-

misch-katholischen Ländern. An einem Berghang in der Schweiz 

hielt einmal ein Tourist auf der Straße vor einem Kreuz an, das in ei-

nem kleinen „Oratorium“ oder Gebetsort aufgestellt war, der ein 

wenig wie der kleine Unterstand eines Bahnwärters aussah. Es war 

aus Stein gebaut, an der Vorderseite offen und wirkte recht alt. Eine 

Darstellung der sogenannten Jungfrau Maria war sehr auffällig. An 

dem größeren Kreuz war ein kleines Kruzifix befestigt, und obwohl 

es regnete, drehte es sich nicht um sich selbst und sprühte auch 

keine Funken, wie der Priester es von „dem heiligen Kreuz“ behaup-

tet hatte. Auf einer Tafel befand sich eine Inschrift, die wie folgt 

übersetzt wird:  

„Vierzig Tage Ablass werden jedem gewährt, der vor dieser Ka-

pelle ein Vaterunser, ein Ave Maria und eine Reuebekenntnis be-

tet.“  

Das war der Katholizismus.  
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Während er dort stand, wurde die Aufmerksamkeit des Reisen-

den von der Musik eines kleinen Bächleins aus reinstem Wasser ge-

fesselt, das den Berg hinabglitt und den Weg direkt kreuzte. Da war 

es, frei, voll, kristallklar und direkt auf dem Weg des Pilgers; ein 

Sinnbild für die Wasser des Lebensflusses, die unaufhörlich vom 

Thron Gottes fließen. Da war ein Symbol des Protestantismus, der 

stets die freie Gnade Gottes in der Erlösung verkündet. 
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2. Keine Schlachten, sondern Bücher (1500–1512) 

 

Der junge Farel war aufrichtig, wenn auch abergläubisch. Er glaubte 

an römische Wunder und wollte alles sehen, was vorgab, eins zu 

sein. Doch er wollte nicht, dass Unwissenheit die Mutter seiner 

Frömmigkeit sei. Er dürstete nach Wissen. Und wäre die Bibel kein 

verbotenes Buch gewesen, hätte er die Wahrheit schon in jungen 

Jahren gefunden. Er kannte kein solches Buch wie das Wort Gottes. 

Er bat um die Erlaubnis, studieren zu dürfen.  

„Was studieren?“, stellen wir uns seinen Vater sagen vor.  

„Was auch immer an den besten Schulen gelehrt wird. Ich möchte 

etwas in der Welt erreichen.“  

„Dann werde Soldat. Leg die Rüstung an, die im Flur hängt, nimm 

den Rosenkranz für dein Herz und das Schwert in die Hand und tritt 

in den Dienst von Gaston de Foix oder kämpfe für den Papst; er 

braucht jetzt tapfere Krieger. Lass den Schwertgriff dein Kreuz sein, 

und du wirst vielleicht ein tapferer Ritter, bevor du grau wirst.“  

„Ich möchte lieber ein Gelehrter sein. Lass mich von Cäsar lesen, 

bevor ich versuche, wie Cäsar zu sein. Lass Wissen meine Rüstung 

sein und die Feder mein Schwert. Ich will keine Schlachten, sondern 

Bücher.“  

„Torheit, mein Sohn! Der Krieg führt zu Größe. Wessen Name 

weht nun auf jeder Brise, die über die Alpen weht? Der unseres 

Nachbarn, des Chevalier Bayard, des tapferen Ritters ohne Furcht 

und ohne Tadel. Ganz Dauphiné spricht von ihm, seit seinem Sieg in 

der Schlacht am Taro. Sei wie er furchtlos und makellos, und du 

wirst die Ehren des Rittertums erlangen.“  

„Das sind nicht die Ehren, die ich mir wünsche.“  
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„Ist es keine Ehre, mit dem Chevalier Bayard sagen zu können: 

‚Meine Seele gehört Gott und mein Leben meinem Vaterland!‘? Ist 

es keine Ehre, eine Brücke gegen eine Legion von Feinden zu vertei-

digen! Und wenn er profanes Fluchen tadelt und man ihm sagt, es 

sei nur ein kleines Vergehen, dann hört ihn sagen: ‚Herr, das kann 

kein geringfügiges Vergehen sein, das eine große Sünde unserer Zeit 

ist.‘ Und wenn eine Familie, in deren Haus er wohnt, ihm eine große 

Geldsumme anbietet, damit er sie vor der Plünderung durch Solda-

ten schützt, lehnt er sie ab, weil er sie um der Güte willen verteidigt 

und nicht um des Goldes willen. Sei also edel und tapfer wie Bayard. 

Das ist dein bester Weg zum Ruhm.“  

So widersetzte sich der Vater der Neigung zum Studium, die sein 

Sohn zeigte, doch der junge Mann bestand darauf, die Gelegenheit 

zu erhalten, ihr nachzugehen. Edlere Kämpfe und Siege lagen vor 

ihm als die des berühmten Chevalier, und Gott hielt seine gütige 

Hand über ihn. Er sollte mit „der ganzen Rüstung Gottes“ bekleidet 

werden und „das Schwert des Geistes“ führen. Lange und eindring-

lich flehte er seinen Vater an, der darin einen schweren Schlag für 

all seine Hoffnungen sah, den jungen Adligen auf eine militärische 

Laufbahn zu schicken; doch schließlich gab der alte Herr nach und 

begann, sich nach einem fähigen Lehrer umzusehen.  

Gelehrte Schulmeister waren damals im Land noch nicht weit 

verbreitet. Wenn Priester die Lehrer waren, ging die Bildung des 

Verstandes wahrscheinlich auf Kosten der Sitten. Der junge Farel 

hätte an den Schulen der Dauphiné wenig gewonnen, hätte nicht 

der starke Geist der Selbsthilfe in ihm gewirkt. In den Lehrbüchern 

wuchsen Weizen und Unkraut zusammen, und die Lehrer konnten 

kaum den Unterschied zwischen ihnen aufzeigen oder den Schülern 

erklären, was in die Scheune zu bringen und was im Feuer zu ver-
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brennen sei. Doch er widmete sich seinen Büchern so eifrig, wie 

Bayard einst in die Schlacht vorstieß. Die Schwierigkeiten beflügel-

ten ihn nur noch mehr, sie zu überwinden, und nachdem er das 

Meiste erworben hatte, was seine Heimatprovinz zu bieten hatte, 

richtete er seinen Blick auf die helleren Lichter der Hauptstadt.  

Die Universität von Paris war in der christlichen Welt seit langem 

berühmt. Sie wurde beschrieben als „die Mutter aller Gelehrsam-

keit, die wahre Lampe der Kirche, die niemals eine Finsternis kann-

te, jener klare und polierte Spiegel des Glaubens, von keiner Wolke 

getrübt und von keiner Berührung befleckt.“ So erschien sie dem 

frommen Katholiken, und so auch dem jungen, aufstrebenden Dau-

phinois. Vor dem protestantischen Blick Milmans, vor dessen klarem 

Augenblick die Jahrhunderte des lateinischen Christentums vorbei-

zogen, erhob sie sich majestätisch in ihrer Überlegenheit und mäch-

tig in ihrer Unabhängigkeit. Er sagt: „Wenn Bologna sich ihrer Zivil-

rechtler rühmen durfte, Salerno ihrer Ärzte, so konnte Paris mit die-

sen großen Schulen in ihren jeweiligen Fachgebieten wetteifern und 

in sich selbst den Ruhm aller vereinen, insbesondere den der höchs-

ten – der Theologie. Die Universität von Paris hatte ihre unantastba-

ren Privilegien, ihre eigenen Stiftungen, ihre Verwaltung, ihre Ge-

setze, ihre Magistrate, ihre Gerichtsbarkeit; sie war ein Staat inner-

halb eines Staates, eine Stadt innerhalb einer Stadt, eine Kirche in-

nerhalb einer Kirche. Sie weigerte sich, die Beamten des Pariser 

Bürgermeisters und die Gerichtsvollzieher des Pariser Bischofs in-

nerhalb ihrer Mauern zuzulassen; den Beamten des Königs öffnete 

sie ihre Tore mürrisch und widerwillig.“  

Wenn sie sich in der Theologie auszeichnete, wie niedrig muss 

dann das Niveau der theologischen Leistungen gewesen sein! Die 

wichtigste theologische Fakultät hieß Sorbonne. Die „wahre Lampe 
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der Kirche“ muss zu schwach gewesen sein, als dass eine Finsternis 

möglich gewesen wäre, wenn ihre Doktoren „das Studium des Grie-

chischen und Hebräischen als die tödlichste Ketzerei betrachteten“. 

Sie hatten vor dem Parlament erklärt: „Die Religion ist ruiniert, 

wenn ihr das Studium des Griechischen und Hebräischen zulasst.“ 

Sie müssen mit den Mönchen übereingestimmt haben, die behaup-

teten, dass „alle Häresien aus diesen beiden Sprachen hervorgingen, 

insbesondere aus dem Griechischen“. Und warum dieser Hass auf 

diese beiden Sprachen? Weil die Bibel in ihnen verfasst war. Wür-

den sie studiert, würde die Bibel gelesen und die Irrtümer ihrer Kir-

che aufgedeckt werden. Einer von ihnen wagte zu sagen: „Das Neue 

Testament ist ein Buch voller Schlangen und Dornen. Griechisch ist 

eine neue und erst kürzlich erfundene Sprache, und wir müssen uns 

vor ihr in Acht nehmen. Was das Hebräische betrifft, meine lieben 

Brüder, so ist es sicher, dass alle, die es lernen, sofort zu Juden wer-

den!“  

Doch trotz der Sorbonne gab es in Paris eine Wiederbelebung 

der Gelehrsamkeit, und der Mann, der diesen Fortschritt anführte, 

war ein Beweis für das Sprichwort: „Die Letzten werden die Ersten 

sein.“ Wer hätte gedacht, dass der junge William Budoeus, der „sei-

nen Leidenschaften freien Lauf ließ, die Jagd liebte und nur für seine 

Falken, seine Pferde und seine Jagdhunde lebte“, jemals in sich 

selbst die Sehnsucht nach einer reineren Literatur hegen und in an-

deren wecken würde? Doch es gab eine Zügelung für ihn, gehalten 

von der unsichtbaren Hand Gottes. „Plötzlich, im Alter von 

dreiundzwanzig Jahren, hielt er inne, verkaufte sein Jagdgefolge und 

widmete sich dem Studium mit dem Eifer, den er zuvor beim Durch-

streifen der Felder und Wälder mit seinen Hunden an den Tag gelegt 

hatte.“ Es gereichte ihm zur Ehre, die Hauptursache für die Renais-
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sance unter Franz I. zu sein. So sehr widmete er sich seinen Studien, 

dass er für alles andere kaum noch ein Gedächtnis zu haben schien. 

Selbst am Tag seiner Hochzeit vergaß er, was von ihm erwartet 

wurde. Die Stunde der Hochzeit kam, doch er erschien nicht. Ein Bo-

te wurde zu ihm geschickt, um ihm mitzuteilen, dass die Feier nicht 

stattfinden könne, wenn er nicht erscheine, und man fand ihn ver-

tieft in das Verfassen seiner Kommentare. Doch er willigte ein, die 

Feder beiseitezulegen und eine Frau zu heiraten, die Verständnis für 

seine Bestrebungen hatte und sein Gedächtnis unterstützen konnte. 

Seine Frau war ihm bei seinen Studien eine große Hilfe und suchte 

stets die verschiedenen Passagen heraus und markierte die, die für 

seine Zwecke geeignet waren. In einem seltenen Buch im British 

Museum findet sich eine weitere Anekdote über seine literarische 

Hingabe. Eines Tages kamen die Bediensteten voller Schrecken zu 

ihm gerannt und riefen: „Sir, Sir, das Haus brennt!“  

„Warum sagt ihr das nicht eurer Herrin?“, erwiderte Budoeus ge-

lassen. „Ihr wisst doch, dass ich mich nie um das Haus kümmere.“ 

Dieser Mann trug zweifellos viel dazu bei, die Aufmerksamkeit auf 

Erasmus zu lenken, der sich aus einem unbekannten Waisenhaus 

hochgearbeitet hatte, seine ganze Zeit dem Lernen gewidmet hatte, 

sein Geld, sofern er welches bekam, für griechische Autoren ausgab, 

in ein Kloster eintrat, es aber bald angewidert wieder verließ, nach 

Paris kam und an der Universität studierte und bald darauf seine 

Ausgabe des griechischen Testaments herausbringen sollte. Bu-

doeus mag den Einfluss von Johannes Reuchlin unterstützt haben, 

der dieselbe Universität durchlaufen hatte und sich darauf vorberei-

tete, für das Alte Testament das zu tun, was Erasmus für das Neue 

tat. Die Kunst des Buchdrucks kam gerade rechtzeitig für die Veröf-

fentlichung der Bibel – ein Beweis dafür, dass Gott die Kräfte der 
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Wahrheit für eine große Reformation lenkte. Was auch immer die 

Sorbonne davon halten mochte: Die Religion sollte durch das Studi-

um der heiligen Sprachen nicht ruiniert werden. Sie sollte durch die 

Stimme Christi wiederbelebt und von den Toten auferweckt wer-

den, die durch das Wort Gottes in die Herzen der Menschen getra-

gen wurde.  

Als Wilhelm Farel seine Heimat verließ, um in die Hauptstadt zu 

ziehen, begab er sich auf ein weites, wildes Meer von Meinungen; 

doch er sollte nicht von der Universität – diesem öffentlichen 

Leucht-turm mit seiner strahlenden Lampe der Literatur – zum wah-

ren Anlegeplatz geführt werden, sondern von der privaten Fackel 

eines Mannes, der in nachdenklicher Stimmung am Ufer entlang-

ging. Dieser Mann suchte nach der kostbaren Perle, und wegen der 

tiefen moralischen Finsternis hielt er sein zitterndes Licht so behut-

sam, dass es dem wachsamen Blick des jungen Studenten aus den 

Bergen der Dauphiné unweigerlich auffallen musste.  

Unter den Gelehrten der Universität befand sich ein Mann von 

sehr kleiner Statur, unscheinbarem Äußeren, bescheidener Herkunft 

und mit bescheidenen Startvoraussetzungen. Sein Name war Jaques 

Lefèvre [siehe Anlage 1], und er wurde um 1445 in Etaples geboren, 

einem Dorf in der Picardie, der Heimat Calvins. Seine frühe Bildung 

wäre wohl primitiv und dürftig gewesen, hätte er sich nicht eher auf 

sein Genie als auf seine Lehrer verlassen. Er kämpfte sich zum Wis-

sen empor, wie jemand, der einen Berg erklimmt, um zu sehen, wie 

die Sonne die Gipfel einer Alpenkette vergoldet, und daher weckte 

seine edle Seele Bewunderung bei seinen Freunden, die Hoffnungen 

auf seine Größe hegten. Er reiste ins Ausland, sogar nach Asien und 

Afrika, wurde Doktor der Theologie und 1493 Professor an der Uni-

versität von Paris, wo Erasmus ihn in die erste Reihe der Gelehrten 
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einordnete. Sein Verstand, seine Gelehrsamkeit und seine Bered-

samkeit übten eine wunderbare Anziehungskraft auf alle aus, die 

ihm zuhörten.  

Er erkannte bald, dass es genug zu tun gab, und nahm die Aufga-

be ernsthaft in Angriff. Er musste die missbräuchlichen Praktiken 

der römisch-katholischen Kirche reformieren, denn er liebte die Kir-

che seiner Geburt zu sehr, um sie im Irrtum zu sehen. Er musste „die 

Barbarei, die damals an der Universität herrschte“, bekämpfen und 

sich an der Wiederbelebung des Studiums der Sprachen und der ge-

lehrten Antike beteiligen. Die Klassiker durften die Bibel nicht ver-

drängen. Die Philosophie musste der Religion weichen. Deshalb be-

gann er an dem einzigen Punkt, an dem eine Reformation richtig 

beginnen kann. Er ging zum Kern der Bibel, damit diese zum Herzen 

des Menschen gelangen könne.  

Niemand war in seiner ungekünstelten, ernsthaften und vertrau-

ten Art zu lehren fesselnder. Ernst auf der Kanzel, war er zu seinen 

Studenten herzlich. „Er liebt mich überaus“, schrieb einer von ihnen 

an seinen Freund Zwingli. „Voller Offenheit und Freundlichkeit singt, 

betet, diskutiert und lacht er oft mit mir über die Torheiten der 

Welt.“ So zog er eine große Zahl von Schülern aus fast allen Ländern 

an, die zu seinen Füßen saßen. Sie sahen, dass er ebenso viel Zeit in 

den Kirchen verbrachte wie in seinem Arbeitszimmer, und neigten 

dazu, seine Hingabe nachzuahmen. Weil die Kirche im Irrtum war, 

wandte er sich nicht von ihr ab; denn wenn das Schiff in einem 

Sturm war und die Offiziere betrunken, gab es umso mehr Grund für 

jeden Matrosen, an seinem Posten der Pflicht und der Gefahr zu 

bleiben. Er betrachtete sich eher als Kind in der Kirche denn als ihr 

Lehrer, und weil er bereit war zu suchen, war er sicher, die Wahr-

heit zu finden, die retten würde.  
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Lefèvre war ein Reformer vor der Reformation. Er protestierte 

gegen Irrtümer, noch bevor es überhaupt ein System des Protestan-

tismus gab. Es sollten noch fünf Jahre vergehen, bevor Luther seine 

Thesen an die Tür der alten Kirche in Wittenberg nageln würde. Lu-

ther hatte gerade erst die angekettete Bibel im Kloster von Erfurt 

gefunden und noch nicht gehört, wie der gute Staupitz sagte: 

„Wenn du dich wirklich bekehren willst, folge nicht diesen Kasteiun-

gen und Bußen. Liebe den, der dich zuerst geliebt hat. Gott ist nicht 

gegen dich, sondern du bist Gott abgewandt. Denke daran, dass 

Christus zur Vergebung der Sünden hierhergekommen ist. Wirf dich 

in die Arme des Erlösers. Vertraue auf Ihn, auf die Gerechtigkeit sei-

nes Lebens, auf das Sühnopfer seines Todes.“ Hätte Lefèvre solche 

Worte hören können, hätte er den Schatz, den er an den Ufern der 

Wahrheit suchte, viel früher gefunden.  

Im Jahr 1510 war Luther auf dem Weg nach Rom, um dessen 

Gräuel mit eigenen Augen zu sehen, und Wilhelm Farel war auf dem 

Weg nach Paris, um an der Universität zu studieren und in Lefèvre 

einen Freund unter Fremden, einen Wegweiser zur Wahrheit und 

einen Vater in Christus zu finden; denn durch das persönliche Licht 

dieses Mannes sollte der junge Provinzler seine Ankunft auf dem 

ewigen Felsen der Erlösung sichern.  

An den Wänden der meisten römisch-katholischen Kirchen hän-

gen Bilder verschiedener Szenen aus dem Leiden und Sterben unse-

res Herrn. Die Gläubigen beginnen beim ersten Bild und gehen bis 

zum letzten, knien vor jedem einzelnen nieder und wiederholen die 

Worte ihrer Buße oder ihrer Gebete. Diese Kniestellen werden Sta-

tionen des Kreuzwegs genannt. Den Rundgang zu vollziehen, ist eine 

Pilgerreise.  
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Wilhelm Farel war nicht nach Paris gekommen, um durch die 

Straßen zu schlendern, noch um sich in seinem Zimmer einzuschlie-

ßen und Tag und Nacht über seinen Büchern zu brüten. Er war ein 

eifriger Student, vernachlässigte aber seine religiösen Andachten 

nicht. Er nahm sich Zeit für den regelmäßigen Kirchgang und machte 

es sich zur Gewissenssache, die Stationen entlang des Kreuzwegs zu 

besuchen. Was für ein Privileg für den jungen Dorfbewohner, vor 

schöneren Bildern zu knien, als er sie zu Hause gesehen hatte, und 

einem versierteren Priester die Beichte abzulegen.  

Eines Tages, als er auf seiner frommen Pilgerreise war, sah er ei-

nen betagten Mann, der die Stationen abging, ganz in seine Andacht 

versunken. Er warf sich an den Stationen nieder und verweilte dort, 

während er seine Gebete wiederholte. Er schien das Vorbild an In-

brunst und Reue zu sein, während ihm die Tränen über die Wangen 

liefen, seine Lippen zitterten und seine Stimme voll und klar bei den 

Antworten des Gottesdienstes er-

klang. Vieles an seinem Auftreten 

bezauberte den jungen Fremden, 

und er konnte die Ernsthaftigkeit 

des guten alten Mannes nicht 

vergessen; Jahre später sagte er 

über ihn: „Nie zuvor hatte ich ei-

nen Messsänger gesehen, der die 

Messe mit größerer Ehrfurcht 

sang.“ Dieser kleine, bescheidene, 

betagte Mann mit den tränen-

feuchten Augen und dem gütigen 

Gesicht war der redegewandte, 

beliebte und geliebte Lefèvre. Ihn kennenzulernen, war nun der 
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sehnlichste Wunsch des Studenten, und ohne dies konnte er nicht 

glücklich sein.  

Wie sie sich kennenlernten, wissen wir nicht, doch Farel „konnte 

seine Freude nicht zurückhalten, als er von diesem berühmten 

Mann freundlich empfangen wurde.“ Es schien, als habe er sein Ziel 

mit der Reise in die Hauptstadt erreicht. „Von da an war es seine 

größte Freude, sich mit dem Doktor aus Étaples zu unterhalten, ihm 

zuzuhören, seine bewundernswerten Lehren zu hören und mit ihm 

andächtig vor denselben Schreinen zu knien. Oft sah man den be-

tagten Lefèvre und seinen jungen Schüler ein Bildnis der Jungfrau 

mit Blumen schmücken; und allein, fern von ganz Paris, fern von 

seinen Gelehrten und Doktoren, flüsterten sie im Einklang die in-

brünstigen Gebete, die sie Maria darbrachten.“ Der Lehrer, der ge-

gen bestimmte Irrtümer kämpfte, hielt dennoch an einigen der ab-

surdesten fest; und der Schüler, der sich weigerte, das Schwert zu 

ergreifen, klammerte sich weiterhin an den Rosenkranz.  

Farel war aufrichtig. Er glaubte, im Recht zu sein. Er hoffte nicht 

auf ein reiches Pfründeamt, noch bereitete er sich darauf vor, eine 

Herde, über die er vielleicht gesetzt werden würde, auszubeuten, 

noch träumte er von dem lasterhaften Leben, das damals so viele 

Priester führten. Eine Seele wie die seine stand darüber, das Papst-

tum aus Geldgier, Machtstreben oder zur Befriedigung sündiger Be-

gierden zu lieben. Seiner Ansicht nach saß der Papst auf dem Thron 

Gottes und regierte anstelle Christi. Ihm zu gehorchen und ihn wie 

Christus zu verehren, war Teil der Erlösung. Wenn jemand etwas 

Böses über den „heiligen Pontifex“ sagte, würde er „wie ein wüten-

der Wolf mit den Zähnen knirschen“ und war bereit, die Blitze des 

Himmels herbeizurufen, „um den schuldigen Elenden mit völliger 

Zerstörung und Verwirrung zu überwältigen“.  
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„Was glaubst du?“, vermuten wir, dass ihn ein Student fragte, 

der gewisse sarkastische Bemerkungen von Erasmus über die Tor-

heiten des Katholizismus aufgeschnappt hatte. „Glaubst du wirklich, 

dass sich eine Hostie in den Leib Christi selbst verwandelt?“  

„Ich glaube“, sagte Farel, „an das Kreuz, an Wallfahrten, Bilder, 

Gelübde und Reliquien. Was der Priester in seinen Händen hält, in 

die Schatulle legt und diese dann verschließt, isst und anderen zu 

essen gibt, ist mein einziger wahrer Gott, und für mich gibt es kei-

nen anderen, weder im Himmel noch auf der Erde.“  

Dennoch war er nicht zufrieden. Sein Geist hungerte, seine Seele 

fand keine Ruhe. Alles wurde immer schlimmer. Das Studium der 

weltlichen Autoren brachte ihm nicht einen Krümel des Brotes vom 

Himmel; in den Riten der Kirche gab es keinen einzigen Tropfen des 

Wassers des Lebens, um seinen Durst zu stillen. Lefèvre wagte es 

kaum, ihm die kleine Wahrheit zu verraten, auf die er sich stützte, 

denn er war sich selbst nicht ganz sicher, und kein Lahmer gibt ger-

ne seinen Stock her. Der Student suchte unruhig und elend mehrere 

Ärzte jener Zeit auf, doch diese schickten ihn nur noch elender als 

zuvor wieder fort. Er sagte ihnen, er wolle ein wahrer Christ sein; 

und sie gaben ihm Aristoteles als Leitfaden! Er las Bücher, verneigte 

sich vor Bildern, verehrte Reliquien, rief die Heiligen an, hielt die 

Fastenzeiten und Feste ein, trieb seine Verehrung für Maria bis zu 

einem abergläubischen Extrem, und doch erwies sich alles als 

schlimmer als vergeblich. Es war, als würde man ihn in die Brom-

beersträucher schicken, in der Täuschung, er würde dort Trauben 

pflücken.  

In seinen schweren seelischen Leiden erfuhr er eine gute Nach-

richt. Es war die, dass der „heilige Vater, der Papst“, bereit war, zu-

zulassen, dass das Alte und das Neue Testament als Heilige Bibel be-
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zeichnet werden. Dank sei seiner Heiligkeit für dieses Zugeständnis! 

Wäre er noch einen Schritt weiter gegangen und hätte wie einer der 

englischen Märtyrer gesagt: „Keine Schriften sind heilig außer der 

Bibel“, hätte dies eine wichtige Frage in den besorgten Gemütern 

Hunderter geklärt, die wie der junge Farel nicht wussten, wem sie 

glauben sollten: Christus oder dem Papst. Diese Frage lautete: Wem 

sollen wir folgen – dem Wort Gottes oder dem Wort der Kirche? Fa-

rel dachte, da der Papst das große, gute Buch als die Heilige Bibel 

anerkannte, könne er es selbst lesen. Sicherlich mussten sich der 

Papst und die Apostel in ihren Lehren einig sein! Doch als er die hei-

ligen Seiten las, staunte er darüber, wie sehr sie sich widersprachen 

und wie sehr sich alles im Katholizismus vom reinen Christentum 

des Neuen Testaments unterschied. Wo wurde in der Bibel die Mes-

se gelehrt? Wo das Gebet zu den Heiligen? Wo die Verehrung von 

Reliquien? Wo die Verehrung der Jungfrau Maria? Wo die Beichte 

bei Priestern? Wo die Zahlung von Geld für einen Ablass? Wo das 

Fegefeuer? Wo die Erlösung durch einen endlosen Kreislauf bloßer 

Werke? Sicherlich nicht in der Bibel. Sie lehrte Buße statt Ablass, 

Glaube an den Gekreuzigten statt Anbetung des Kreuzes, Gebet zu 

Jesus und nicht zu den Heiligen sowie Liebe zu Gott statt Furcht vor 

dem Papst. In diesem Licht erkannte er, dass jeder im Namen Christi 

zu Gott beten konnte; dass jeder zu Jesus kommen und Ruhe finden 

konnte; und dass niemand seinen Ablass von einem Priester oder 

einen Ablass vom „heiligen Vater“ kaufen musste. Er erkannte, dass 

Büßer zu Jesu Füßen sicherer wären und Pilger zu Hause besser auf-

gehoben wären. Der Gedanke muss ihm gekommen sein, dass, 

wenn Priester eine Hostie in die Gottheit verwandeln könnten, sie 

alles zu einem Gott machen könnten, und wenn die Erhebung der 
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Hostie ein Kruzifix sei, dann müsse Jesus immer für unsere Sünden 

leiden.  

Der junge Bibelleser kam so weit, zu erkennen, dass das Wort 

Gottes nicht mit dem Wort der Kirche übereinstimmte. Er wagte es 

kaum, noch weiter zu gehen. Er litt unter schweren Gewissensqua-

len und rang damit, zu entscheiden, was er annehmen sollte. Sein 

erster Versuch war das genaue Gegenteil dessen, was der junge Lu-

ther nun tat, als er die Kirche dazu brachte, den Lehren der gefessel-

ten Bibel nachzugeben. Der Mönch aus Erfurt dachte in seinen bes-

ten Stunden, dass Christus bestehen müsse und der Papst fallen 

müsse, dass man an Gott glauben müsse, auch wenn die Kirche zug-

rundeginge. Der Student aus dem Dauphiné wagte es kaum zu den-

ken, sondern versuchte zunächst, die Bibel den Lehren des Papst-

tums unterzuordnen. Wenn er Schriftstellen las, die den katholi-

schen Praktiken widersprachen, senkte er den Kopf und richtete den 

Blick auf seine Brust, als versuche er, einen gütigen Blick von seinem 

Gewissen zu erlangen. Er errötete, als schäme er sich, seinen Herrn 

zu verleugnen, und wagte es doch nicht, dem Wort Gottes zu glau-

ben. Aus Angst, den Evangelisten direkt ins Gesicht zu sehen, wand-

te er seinen Blick vom heiligen Buch ab und sagte in tiefer seelischer 

Qual: „Ach, ich verstehe diese Dinge nicht recht. Ich muss der Heili-

gen Schrift eine andere Bedeutung geben als die, die sie zu haben 

scheint. Ich muss mich an die Auslegung der Kirche und ja, des Paps-

tes halten.“  

So musste er die heiligen Worte verdrehen und verzerren, um sie 

mit seinen Vorurteilen in Einklang zu bringen, und das war eine 

schwere und schmerzhafte Arbeit. Eines Tages kam zufällig ein Kir-

chenlehrer herein und fand ihn dabei, wie er die Bibel las. Anstelle 

eines „Wortes zur rechten Zeit für den, der müde war“ kam aus dem 
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Mund des Gelehrten eine scharfe Zurechtweisung. „Niemand“, sag-

te er, „sollte die Heilige Schrift lesen, bevor er Philosophie studiert 

und seinen Abschluss in den Geisteswissenschaften erworben hat.“ 

Das füllte den Kopf des Studenten mit Blei. Es war, als würde man 

dem, der um das Brot des Lebens bat, einen Stein geben. Farel 

glaubte ihm, obwohl von den Jüngern keine solche literarische Vor-

bereitung verlangt wurde, als sie als Fischer in die Schule Christi ein-

traten, und auch nicht von den einfachen Leuten, die ihm gern zu-

hörten. Seine Regel war eine, die in allen Zeitaltern und unter allen 

Völkern gilt: „Erforscht die Heilige Schrift.“ Der Bibelleser befand 

sich in tiefster geistlicher Finsternis, und lange Zeit später dankte er 

für das große und wunderbare Werk Gottes, der ihn aus einem sol-

chen Abgrund emporgehoben hatte. Er blickte zurück und sagte: 

„Ich war der elendeste aller Menschen, der seine Augen verschloss, 

damit er nicht sehen müsse.“  

Es scheint, als habe er begonnen, sich vor der Bibel zu fürchten, 

damit sie nicht seinen Glauben an die Kirche und seine Liebe zu de-

ren Riten zerstöre. Als er sie ungeöffnet ließ, kehrte seine römisch-

katholische Inbrunst zurück. Er stürzte sich mit ganzer Seele in seine 

irrigen Andachtsübungen. Unter den Menschen erlangte er den Ruf 

eines Eifrigen. Die scharfsichtigeren Katholiken umgarnten ihn, so 

wie die gewitzten Priester in Zürich versucht hatten, den jungen 

Zwingli für ihre Interessen zu gewinnen, damit er nicht zu viel nach-

dachte, zu viele grobe Missstände sah und sich in Gedanken einer 

Reformation zuwandte. Sie hatten aus der Kühnheit von Huss, Sa-

vonarola, Hieronymus von Prag und den verschiedenen „Reformato-

ren vor der Reformation“ gelernt, dass solche Männer recht-zeitig in 

die Schranken gewiesen werden mussten, wenn man verhindern 

wollte, dass sie in der Welt für Aufsehen sorgten und dem Papsttum 
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solche Schläge versetzten, dass dessen Wunden niemals heilen 

könnten. Es war klüger, sanfte Mittel anzuwenden und sie schon in 

jungen Jahren zum aktiven Dienst zu überreden, als zuzulassen, dass 

sie ihre Kräfte durch Lesen und Nachdenken reifen ließen, um sie 

dann im Alter wegen „Ketzerei“ auf dem Scheiterhaufen zu ver-

brennen.  

„Du magerst durch das Studium ab – dein Geist ist bedrückt“, 

sagten sie, „du brauchst Bewegung; du solltest etwas tun, das dein 

Herz für gute Werke einnimmt und so deinen belasteten Verstand 

entlastet.“  

„Meine Pilgerreisen sind Übung für mein Herz“, hören wir Farel 

antworten. „Ich versuche, all die guten Werke zu tun, die die Seele 

retten.“  

„Wahr, sie mögen die Seele retten; aber du darfst deinen Körper 

nicht zermürben. Die Kirche erwartet von dir ein langes Leben. Be-

suche die Armen. Gib ihnen Almosen. Ermahne sie, die Stationsan-

dacht, den Beichtstuhl und die Messe zu besuchen.“  

„Ach, ich bin nicht würdig, Christus auf diese Weise nachzuah-

men.“  

„Aber wir haben eine Aufgabe für dich. Hier gibt es arme Studen-

ten, die Hilfe brauchen, und es gibt reiche Männer, die ihnen helfen 

können. Wir können dir vertrauen. Lass uns das Geld in deine Hände 

legen, damit du es unter den Bedürftigen verteilen kannst.“  

Farel willigte ein, und viele fromme, reiche Menschen in Paris 

vertrauten ihm verschiedene Summen an, die den ärmeren Studen-

ten gegeben werden sollten. Die Aufgabe wurde gewissenhaft von 

jemandem erfüllt, der in allen Fragen der Ehrlichkeit und Nächsten-

liebe die feinsten Gewissensbedenken hatte.  
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„Erhebe deinen Geist, indem du die Lebensgeschichten der Heili-

gen liest“, hören wir die scharfsichtigen Beobachter zu dem immer 

noch traurigen Studenten sagen.  

„Waren die Apostel nicht die besten aller Heiligen?“, erwidert er. 

„Ihre Lehren bereiten mir Schwierigkeiten.“  

„Sie sind zu erhaben für dich. Du bist noch nicht bereit, sie zu 

verstehen. Nimm dir zunächst jene vor, die unserer Zeit näher ste-

hen.“  

„Dann also die Kirchenväter – aber die würden mit der Kirche 

unserer Zeit nicht übereinstimmen.“  

„Lass sie erst einmal beiseite, bis du deinen Abschluss in den 

Geisteswissenschaften hast. Lies nicht über diejenigen, die ihre Leh-

ren niederschrieben, sondern über jene, die arm waren, die lange 

Pilgerreisen unternahmen, die in Wüsten fasteten, die sich in Höh-

len kasteiten, die Visionen hatten, die Wunder wirkten und die uns 

den Verdienst ihrer guten Werke und Bußübungen hinterlassen ha-

ben.“  

„Zeig mir die Bücher. Ihre Werke mögen mir mehr Erleuchtung 

geben als die Worte derer, die lehrten, was wir heute nicht mehr 

glauben dürfen.“  

Die Bücher wurden ihm gebracht, und Farel las sie, bis seine Fan-

tasie von den Legenden der Heiligen beflügelt wurde. In seinem 

Herzen bewunderte er die erfundenen Geschichten über ihren Eifer, 

ihre karge Kost und ihre groben Beerengewänder, ihre barfüßigen 

Pilgerreisen, ihre Selbstkasteiung, die Besuche von Engeln und der 

Jungfrau Maria sowie ihre völlige Freiheit von Todsünden. Die wi-

derlichsten Geschichten über ihre willentlichen Schändlichkeiten 

waren für ihn wunderschöne Romanzen einer willigen Demütigung. 

Er verwechselte ihr niedriges und müßiges Leben mit einem hohen 
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und fast himmlischen Dasein und begann, davon zu träumen, so zu 

leben wie sie.  

In den tiefen Schatten eines Waldes in der Nähe von Paris lag ein 

Kartäuserkloster, dessen Bewohner auf der Erde nutzlos waren, das 

aber die Welt dazu brachte, ihnen besser zu dienen, als man außer-

halb vermutete, und zwar in ihrer Ehrfurcht vor ihrer vermeintlichen 

Frömmigkeit. Farel fühlte sich zu ihnen hingezogen. Vielleicht hatte 

er von ihren Brüdern im alten Kartäuserkloster (Cartusium) unweit 

seines Geburtsortes gehört. Dessen Geschichte hatte etwas Roman-

tisches an sich. Bruno von Köln hatte eher an den Übeln in der Kir-

che dieser alten Stadt Anstoß genommen als an der Welt selbst, und 

er suchte, sich von beidem so weit wie möglich zu entfernen. Er 

sehnte sich nach Einsamkeit. Im wilden Tal der Chartreux, unweit 

von Grenoble, ließ er sich um das Jahr 1084 mit zwölf Gefährten 

nieder. Sie errichteten ein Kloster für ihren Gottesdienst, wohnten 

jedoch nicht darin, um nicht zu viel Zeit miteinander zu verbringen.  

Sie errichteten daneben separate Zellen, und jeder verbrachte 

seine Zeit allein in Stille, im Studium und mit gerade so viel Arbeit, 

wie nötig war, um sich am Leben zu erhalten. Ihr Orden gewann an 

Zahl und Einfluss, und mehrere Niederlassungen wurden in Europa 

gegründet, wie jene in den Wäldern bei Paris. Ihre Regeln waren 

äußerst streng, wenn man nach denen urteilt, die für das Kloster 

von Camaldula festgelegt wurden, das auf einem der kargsten Gipfel 

der Apenninen erbaut wurde. Zwei Worte fassten sie zusammen – 

Einsamkeit und Stille. Alles andere war nur eine Ausnahme von den 

Regeln. Sie versammelten sich zum Gottesdienst, aßen an bestimm-

ten Festtagen schweigend gemeinsam und trafen sich zuweilen, um 

einander durch wortlose Disziplin zu züchtigen. Oft verzichteten sie 

auf eine tägliche Mahlzeit aus Brot oder Gemüse und Wasser, um 
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den Verdienst eines strengeren Fastens zu erlangen. Geld durften 

sie nicht anfassen, und in ihren Zellen waren keine Annehmlichkei-

ten erlaubt. Ihr Schweigen wurde nur unterbrochen, wenn sie bete-

ten oder sangen und wenn sie sich am Abend ein wenig Gespräch 

gönnten. Der Einsiedler unter ihnen legte ein furchtbares Gelübde 

des ewigen Schweigens und der Abgeschiedenheit ab. Seine Stimme 

durfte man im einsamen Gebet hören, und an drei Tagen im Jahr 

durfte er der Messe in der Osterwoche beiwohnen, doch er durfte 

mit keinem Menschen sprechen, außer mit dem Priester, den er 

durch den Klang seiner Glocke herbeirief, um seine Beichte zu hö-

ren. Solche Mönche konnten leicht den Verstand verlieren und sich 

so einbilden, sie seien ihre Sünden losgeworden.  

Diese strengen Regeln übten eine Faszination auf den jungen Fa-

rel aus, der nun ganz von der Lektüre der Leben der Heiligen einge-

nommen war. Er begab sich in den Wald und wurde in die Gemein-

schaft der düsteren Zellen aufgenommen. Er betrachtete die Insas-

sen mit Ehrfurcht und nahm für kurze Zeit an ihren Entbehrungen 

teil. Den Nutzen, den er daraus zog, schildert er eindringlich mit sei-

nen eigenen Worten, die er zu einem späteren Zeitpunkt nieder-

schrieb. „Ich war Tag und Nacht ganz damit beschäftigt, dem Teufel 

zu dienen, nach dem Vorbild jenes Mannes der Sünde, des Papstes. 

Ich hatte mein Pantheon im Herzen und eine solche Schar von Mitt-

lern, Erlösern und Göttern, dass ich durchaus als päpstliches Regis-

ter hätte durchgehen können.“  

Die Finsternis in seiner Seele hätte kaum dunkler sein können. Er 

war im Katholizismus ebenso tief versunken wie Luther, als dieser 

erst kürzlich auf den Knien die Pilatstreppe hinaufkroch, um sich die 

Ablässe des Papstes zu erwirken. Doch Luther schien einen Klang in 

seinen Ohren zu hören, als spräche ein Engel zu ihm, als er sich dort 
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an die Worte erinnerte: „Der Gerechte wird aus Glauben leben.“ Er 

sprang auf, beschämt über seine Torheit, und machte sich eilends 

aus dem Staub. Es war die Kraft einer gut gelesenen und im Ge-

dächtnis verankerten Bibel. Farel jedoch wurde durch keine solche 

Erinnerung an eine große Wahrheit beunruhigt, die dem Katholizis-

mus entgegenstand. Wie oder wann er die Kartäuser verließ, wissen 

wir nicht, doch sein Aufenthalt dort war nicht von langer Dauer. 

Vielleicht fühlte er sich zu Lefèvre hingezogen, durch dessen Stimme 

bald der Morgenstern aufgehen und die schwere Finsternis aus den 

Herzen vertreiben sollte. 
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3. Eine seltsame Stimme in Paris (1512–1520) 

 

„Mein lieber Wilhelm“, sagte Lefèvre eines Tages, als er von der 

Messe zurückkehrte und die Hand seines jungen Freundes ergriff, 

„Gott wird die Welt erneuern, und du wirst es sehen.“  

„Das hast du mir schon oft gesagt, aber ich verstehe deine Worte 

noch nicht ganz.“  

„Ach, man kann nicht sagen, was Licht ist, bis es das Auge erfüllt, 

noch was Leben ist, bis man es in der Seele spürt. Gott wird uns bald 

beides schenken – neues Licht durch seine heilige Wahrheit, neues 

Leben durch seinen Heiligen Geist. Das Wort Gottes wird an die Stel-

le des Wortes der Kirche treten. Wir müssen die ‚Leben der Heiligen‘ 

aufgeben und die Worte der Apostel lesen.“  

„Aber willst du diese Lebensbeschreibungen nicht doch veröf-

fentlichen? Ich war von den beiden bisher erschienenen Monats-

ausgaben begeistert.“  

„Nein, nein; ich habe die mühsame Aufgabe, sie zu sammeln und 

nach ihren Namen im Kalender zu ordnen, mit Eifer begonnen. Aber 

ich habe genug davon. Sie widern mich an. Es sind bestenfalls tö-

richte Legenden, und viele davon sind erfundene Geschichten von 

Mönchen, die auf Bestellung eine Lebensbeschreibung verfassen 

konnten, ohne die Tatsachen zu kennen.“  

„Sie verblüffen mich, Pater Lefèvre.“  

„Das ist meine Absicht, wenn es keinen anderen Weg gibt, Sie 

davon abzuhalten, sich weiter mit diesen Legenden zu beschäftigen. 

Es ist kindischer Aberglaube und nichts Besseres als Schwefel, der 

dazu taugt, das Feuer des Götzendienstes zu entfachen. Sie veran-

lassen uns, die Heiligen zu vergöttern und unseren Herrn zu ver-
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nachlässigen. Es sind zu armselige Fabeln, um uns vom erhabenen 

Wort Gottes abzuhalten.“  

„Wie kam es, dass Sie das so plötzlich erkannt haben?“  

„Durch einen jener Lichtstrahlen, die vom Himmel durch die Hei-

lige Schrift auf einmal herabkommen, wurde mir die Gottlosigkeit 

bewusst, Gebete an die Heiligen zu richten. Geh, lieber Wilhelm, zur 

Bibel.“ 

Lefèvre hatte einen langen und entschlossenen Schritt getan. Die 

Reformation begann in Frankreich in dem Augenblick, als er die 

wundersamen Erzählungen der Mönche beiseitelegte und seine 

Hand auf das Wort Gottes legte, fest entschlossen, alle anderen 

Dinge anhand dessen zu deuten.  

Nicht das Brevier, sondern die Bibel sollte fortan seine Autorität 

sein. Er studierte die Briefe des Paulus, und Licht strahlte in sein 

Denken; Leben wurde in sein Herz gehaucht. Durch die Drucker-

presse und von der Kanzel aus begann er, die Menschen zu lehren 

und „ihnen die Heilige Schrift zu erschließen“. Jener Lieblingsgedan-

ke, „Gott wird die Welt erneuern“, den er so oft gegenüber Farel 

geäußert hatte, taucht in seinem Kommentar zu den Briefen des 

Paulus auf. „Gott wird in seiner großen Barmherzigkeit bald den er-

löschenden Funken in den Herzen der Menschen wiederbeleben, so 

dass Glaube und Liebe sowie eine reinere Anbetung zurückkehren 

werden.“  

Damals wurden in Paris erstmals seltsame Lehren öffentlich ver-

kündet – seltsam, weil sie seit Jahrhunderten in Vergessenheit gera-

ten waren, und doch auch, weil sie mitten im Herzen der Sorbonne 

kühn verkündet wurden. Das Dach der Universität hatte allen 

Grund, vor Erstaunen aufzuschreien, als es die Worte von Lefèvre 

widerhallte. „Es ist Gott allein“, erklärte er, „der durch seine Gnade 
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und durch den Glauben zum ewigen Leben rechtfertigt. Es gibt eine 

Gerechtigkeit aus Werken, es gibt eine Gerechtigkeit aus Gnade; die 

eine kommt vom Menschen, die andere von Gott; die eine ist irdisch 

und vergeht, die andere ist himmlisch und ewig; die eine ist der 

Schatten und das Zeichen, die andere das Licht und die Wahrheit; 

die eine macht uns die Sünde bewusst, damit wir dem Tod ent-

kommen, die andere offenbart die Gnade, damit wir das Leben er-

langen.  

„Was nun?“, fragten seine Zuhörer, als sie dieser Lehre lausch-

ten, die derjenigen von vier Jahrhunderten so sehr widersprach. „Ist 

jemals ein Mensch ohne Werke gerechtfertigt worden?“  

„Einer! Es sind unzählige“, antwortete der eifrige Prediger, des-

sen junge Jünger begeistert und begierig nach der Wahrheit waren. 

„Wie viele Menschen mit zügellosem Leben, die inbrünstig um die 

Gnade der Taufe gebetet haben, den Glauben allein an Christus be-

saßen und die, wären sie im nächsten Augenblick gestorben, in das 

Leben der Glückseligen eingegangen wären, und zwar ohne Werke!“  

„Wenn wir also nicht durch Werke gerechtfertigt werden“, sag-

ten seine Zuhörer, „ist es vergeblich, dass wir sie vollbringen.“  

„Gewiss nicht! Sie sind nicht vergeblich. Wenn ich der Sonne ei-

nen Spiegel entgegenhalte, spiegelt sich ihr Bild darin wider; je mehr 

ich ihn poliere und reinige, desto heller ist die Reflexion; aber wenn 

wir zulassen, dass er trüb wird, wird der Glanz der Sonne getrübt. 

Genauso verhält es sich mit der Rechtfertigung bei denen, die ein 

unreines Leben führen.“  

So lehrte der Pariser Doktor, nicht ganz frei von Irrtum, aber so 

nahe an der größten Wahrheit, die der Mensch erkennen kann, dass 

das Licht strahlend war. Und während sich alle wunderten, glaubten 

viele. Von diesem Zeitpunkt an gab es zwei Lager an der Universität, 
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zwei Lager in der Stadt, und es begannen sich zwei große Spaltun-

gen in der Christenheit abzuzeichnen – jene, die die Werke über den 

Glauben stellten, und jene, die den Glauben vor die Werke stellten; 

das eine Lager verherrlichte die Kirche von Rom als unfehlbare Leh-

rerin und einzige Spenderin des ewigen Lebens auf der Erde, das 

andere vertraute auf das Wort Gottes als einzigen unfehlbaren 

Wegweiser und verehrte Christus als den einzigen Erlöser der Men-

schen.  

Farel lauschte dieser Lehre von der Rechtfertigung durch den 

Glauben, als ginge es um sein Leben, und er erkannte sogleich, auf 

welcher Seite dieser großen Spaltung er seinen Platz einnehmen 

würde. Die Lehre, dass Jesus der einzige Erlöser sei und dass ein sol-

cher Erlöser genüge, übte eine gewichtige Anziehungskraft auf sein 

Herz und eine herrliche Macht auf seine Seele aus. „Jeder Einwand 

fiel weg, jeder Kampf hörte auf. Kaum hatte Lefèvre diese Lehre 

vorgebracht, da nahm Farel sie mit der ganzen Leidenschaft seines 

Wesens an. Er hatte genug Mühen und Kämpfe durchlebt, um zu er-

kennen, dass er sich nicht selbst erlösen konnte.“ Er vergaß seine 

bewunderten Heiligen; er verlor jegliches Mitgefühl mit den Mön-

chen des Waldes; er gab alle menschlichen Verdienste auf; er glaub-

te an Jesus. Er kam sich selbst fremd vor; es war der alte Saulus von 

Tarsus, der versuchte herauszufinden, wer der neue Paulus war; der 

alte Simon, der über den neuen Petrus staunte. In späteren Jahren 

schrieb er: „Lefèvre befreite mich von der falschen Vorstellung von 

menschlichen Verdiensten und lehrte mich, dass alles aus der Gna-

de komme, was ich glaubte, sobald es ausgesprochen war.“ So 

nahm er mit zitterndem Schritt seinen Platz in den Reihen der Män-

ner des Glaubens ein.  
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Die Männer der Werke zögerten nicht lange, sich anzuschließen 

und sich auf den Kampf vorzubereiten. Es gab Professoren an den 

Hochschulen und Doktoren der Sorbonne, die bereit waren, ihre 

Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen; es gab Studenten, die 

bereit waren, sich freiwillig für die Verteidigung der menschlichen 

Verdienste einzusetzen. Viele, deren Taten schlecht und schändlich 

waren, betonten umso eifriger ihr Vertrauen in gute Werke. Sie 

wussten wenig von der großen Frage, denn sie hatten keine seeli-

schen Kämpfe um das Leben durchlebt, und statt sich um die Bibel 

zu kümmern, hatten sie sich „damit beschäftigt, ihre Rollen in Ko-

mödien, bei Maskenbällen und in Scharlatan-Farces zu lernen“, und 

zwar in einem solchen Maße, dass das Parlament ihre Lehrer vorlud 

und „diesen nachsichtigen Lehrern verboten, dass solche Dramen in 

ihren Häusern aufgeführt würden“. In diesen Stücken wurden die 

Mächtigen verspottet, die Fürsten karikiert und der König angegrif-

fen. Die Regierung sah sich gezwungen, einzugreifen.  

Doch das Eingreifen des Parlaments konnte die unruhigen Stu-

denten nur noch mehr provozieren. Die Stimme des Predigers bot 

ihnen eine neue und kraftvolle Ablenkung. Ihre Gedanken wandten 

sich von den Komödien ab und richteten sich auf Debatten über 

Glauben und Werke. „Groß war der Aufruhr auf den Bänken der 

Universität“, und jeder Student musste Partei ergreifen – entweder 

für Lefèvre oder für die Sorbonne. Zu Letzterer entschlossen sich 

nicht nur die jungen Männer mit leichtfertigem Geist und bösen Ta-

ten, sondern auch viele, deren Leben kaum zu beanstanden war. Die 

rechtschaffeneren unter ihnen rühmten sich ihrer Moral und woll-

ten nicht zulassen, dass die Glaubenslehre ihre „guten Werke“ ver-

urteilte; daher machten sie geltend, dass Jakobus, ihr Apostel, im 

Gegensatz zu Paulus, dem Apostel von Lefèvre, stehe. Der Doktor 
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des Evangeliums erkannte schneller als Luther, wie sehr diese bei-

den Apostel miteinander im Einklang standen: Der eine betrachtete 

den Glauben als Ausgangspunkt, der andere die Werke als Beweis 

der Erlösung.  

„Erklärt nicht Jakobus in seinem ersten Kapitel, dass jede gute 

und vollkommene Gabe von oben herabkommt?“, fragte Lefèvre 

mit der sanften Überzeugungskraft eines Paulus, der bestrebt war, 

seine Zuhörer durch Argumente mitzureißen. „Wer will nun leug-

nen, dass die Rechtfertigung die gute und vollkommene Gabe ist? … 

Wenn wir einen Menschen sich bewegen sehen, ist die Atmung, die 

wir wahrnehmen, für uns ein Zeichen des Lebens. So sind Werke 

notwendig, aber nur als Zeichen eines lebendigen Glaubens, auf den 

die Rechtfertigung folgt. Geben Augensalben oder Lotionen dem 

Auge Licht? Nein! Es ist der Einfluss der Sonne. Nun, diese Lotionen 

und diese Augensalben sind unsere Werke. Der Strahl, den die Son-

ne von oben herabschickt, ist die Rechtfertigung selbst.“ 

Der Glaube ist das Band, das uns mit Christus verbindet, und 

doch ist er mehr als ein Band, er ist ein Leben. Lefèvre verweilte 

nicht allein bei diesem lebendigen Band; er ging weiter und stellte 

Jesus dar, an den er glaubte. Wie Luther konnte er in seiner Bered-

samkeit das wahre Kreuz fast malen, und doch spürte er, dass keine 

Zunge dem stellvertretenden Tod Christi gerecht werden konnte. Er 

war unaussprechlich. „Unaussprechlicher Tausch“, erklärte er, „der 

Unschuldige wird verurteilt, und der Verbrecher freigesprochen; der 

Gesegnete wird verflucht, und der Verfluchte wird gesegnet; das 

Leben stirbt, und die Toten leben; die Herrlichkeit wird mit Schande 

bedeckt, und der, der tief in Schande versunken war, wird mit Herr-

lichkeit bedeckt.“  
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Dann erhob er sich noch höher zu jener souveränen Liebe, die 

den sündigen Menschen einen solchen göttlichen Erlöser gesandt 

hatte, und verweilte bei dem Privileg, geliebt worden zu sein, bevor 

sie Gott liebten, und erwählt worden zu sein, bevor sie sich für Jesus 

entschieden hatten; und er ermahnte seine Zuhörer, so zu leben, als 

ob ihr Leben mit Christus verborgen wäre. „Oh, wenn die Menschen 

dieses Privileg doch nur verstehen könnten, wie keusch, rein und 

heilig würden sie dann leben, und sie würden die ganze Herrlichkeit 

dieser Welt als Schande betrachten im Vergleich zu jener inneren 

Herrlichkeit, die vor den Augen des Fleisches verborgen ist.“  

War dies ein zu erhabener Redestil für einige seiner Zuhörer, auf 

deren verdorbenen Gemütern eine tiefe Finsternis lag? Er würde ih-

nen ein Wort zur rechten Zeit geben, denn der Pfeil der Wahrheit 

müsse sie auf den Balsam von Gilead vorbereiten. Er dürfe keine 

schmeichelhaften Dinge prophezeien. Selbst die Geistlichkeit seiner 

Zeit musste wegen ihrer Ausschweifungen getadelt werden, und die 

Sünden der damaligen Zeit sprach er mit schonungsloser Aufrichtig-

keit an. 

Mit einer Empörung über die Sünde, gemildert durch die Liebe 

zum Sünder, rief er aus: „Wie skandalös ist es, zu sehen, wie ein Bi-

schof Menschen auffordert, mit ihm zu trinken, zu spielen, die Wür-

feln zu werfen, seine Zeit mit Falken und Hunden sowie auf der Jagd 

zu verbringen, nach Krähen und Rehen zu rufen und die schlimms-

ten Häuser und Spelunken aufzusuchen! … Oh ihr Männer, die ihr 

eine strengere Strafe verdient als Sardanapalus selbst!“  

Erinnerte sich Farel nicht an das „heilige Kreuz“ und wünschte er 

sich nicht, der Priester von Sainte-Croix könnte solche Vorwürfe hö-

ren? Die Geschichten, die man ihm dort als Kind erzählt hatte, er-

schienen ihm nun als die offensichtlichsten Lügen. Er erkannte auch 



 
48 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

die Anzeichen einer allgemeinen Täuschung im Umgang mit „heili-

gen Reliquien“. Das „heilige Kreuz“ bei Tallard sollte angeblich aus 

dem Holz jenes Kreuzes gefertigt sein, an dem Christus gekreuzigt 

worden war. In Paris hatte er ein anderes Kreuz verehrt, von dem 

dieselbe Geschichte erzählt wurde.  

Doch das Holz war von anderer Art! Auch bei anderen gab es die-

selben lügnerischen Behauptungen, und er fragte sich nun, wie er 

jemals so dumm gewesen sein konnte, zu glauben, dass das echte 

Kreuz von Golgatha erhalten geblieben sei. Mit tiefem Kummer be-

reute er seine Blindheit, seine Leichtgläubigkeit und seine abergläu-

bische Verehrung.  

„Wenn die Verirrungen der katholischen Kirche der Seele offen-

bart werden, die von ihnen in die Irre geführt wurde“, schrieb Farel 

in späteren Jahren, „ist das Gefühl für deren Ungeheuerlichkeit so 

überwältigend, dass nur die klare Darlegung der willkommenen Leh-

re von der Erlösung durch Christus einen Menschen vor völliger Ver-

zweiflung oder dem Verlust seiner Sinne bewahren kann.“  

Doch für den jungen Dauphiné war es erst Tageslicht; noch war 

es kein klarer Sonnenschein. Einige Wolken mussten noch aufbre-

chen und sich zerstreuen, bevor sein Mittag kommen würde. Er hat-

te die Bibel geschlossen, und er musste sie wieder öffnen und aus 

den Quellen selbst das kristallklare Wasser des ewigen Lebens trin-

ken. Er musste nicht nur die Stimme von Lefèvre hören, sondern 

auch die Stimme Jahwes.  

So, wie Lefèvre predigte, so glaubte Farel. Doch schließlich kehr-

te die Bewunderung für die Heiligen wie ein satanischer Zauber zu 

ihm zurück. Zu ihnen zu beten schien ihm leichter als zu Christus zu 

beten. Sie hatten ihm keine Verdienste zu geben; man durfte sich 

nicht auf sie verlassen, um das Heil zu erlangen; nur Jesus war der 
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Erlöser, auf den sein Glaube gerichtet sein musste. All das sah er 

ein, doch könnten die Heiligen ihm nicht helfen, seine Gebete zu 

Gott zu tragen? Man musste allein auf Christus vertrauen, aber soll-

te man auch nur Christus allein anrufen? Er war beunruhigt und trug 

seine Frage zu Lefèvre.  

„Mein lieber Sohn“, sagte der geistliche Vater, „wir können nicht 

sicher sein, dass die Heiligen irgendetwas von dem hören, was wir 

sagen. Wir wissen, dass sie nicht verschiedene Personen an ver-

schiedenen Orten gleichzeitig hören können. Wir sind sicher, dass 

Jesus, der Vater und der Heilige Geist uns hören, und nur zu dieser 

heiligen Dreifaltigkeit dürfen wir frei beten. Wir müssen an dem 

fest-halten, was sicher ist, und alles aufgeben, was zweifelhaft ist.“  

„Aber die Heiligen haben so viel Mitgefühl mit uns.“  

„Jesus hat unendlich viel mehr davon. Er ist von Mitgefühl für 

unsere Schwachheiten erfüllt. Er kennt uns ganz und gar. Kein Heili-

ger kann so zärtliches Mitgefühl für uns haben wie Christus. Er allein 

hat die Kelter getreten. Er allein ist das Haupt der Kirche. Nennen 

wir uns nicht nach dem heiligen Paulus oder dem heiligen Petrus, 

sondern seien wir in Wahrheit Christen. Der Diener soll nur zu Ihm 

beten. Unsere Gebete müssen das willige Ohr Gottes erreichen, 

sonst sind sie nutzlos. Dann sollen sie direkt zu Ihm aufsteigen.“  

Farels Seele war nun von innerem Konflikt erschüttert. Zwei Per-

spektiven eröffneten sich vor ihm. In der einen sah er die riesige 

Schar der Heiligen mit der Kirche auf der Erde; in der anderen Jesus 

Christus allein, mit seinem Lehrer. Mal neigte er zu den Heiligen, 

mal zum Erlöser. Es war sein letzter Irrtum, und er musste seine 

letzte Schlacht entscheiden.  

Er wurde fast zu jenen verehrten Männern hinübergetragen, zu 

deren Füßen Tausende in Anbetung niederfielen. Wäre auch er dort 
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niedergefallen, hätte er Maria über ihren göttlichen Sohn und Herrn 

erhoben. Doch Gott versetzte ihm den entscheidenden Schlag; der 

Bann wurde gebrochen, der Zauber war verflogen. Die Heiligen be-

fanden sich in einer Wolke, und Christus erschien in seiner Herrlich-

keit, als derjenige, der aller Anbetung würdig ist. Niemals könnte er 

Ihm genug Ehrfurcht erweisen. Und warum sollte man Anbetung an 

den heiligsten Heiligen im Paradies verschwenden? Das hätte dem 

Herrn sein Recht auf die gesamte Huldigung 

des Herzens geraubt. In Bezug auf diesen 

letzten Konflikt, als er dem Wort der Kirche 

für immer abschwörte, schrieb er: „Da wurde 

das Papsttum gänzlich gestürzt. Ich begann, 

es als teuflisch zu verabscheuen, und das hei-

lige Wort Gottes nahm den ersten Platz in 

meinem Herzen ein.“  

„Es war notwendig“, schrieb er erneut, „dass der Papismus nach 

und nach aus meinem Herzen verschwand, denn er stürzte nicht 

schon beim ersten Schlag ein. … O Herr, hätte doch meine Seele Dir 

mit lebendigem Glauben gedient, wie es deine gehorsamen Diener 

getan haben! Hätte sie doch zu Dir gebetet und Dich geehrt, so sehr, 

wie ich mein Herz der Messe gewidmet habe und dieser verzauber-

ten Hostie gedient und ihr alle Ehre erwiesen habe! Ich habe Dich zu 

spät erkannt; zu spät habe ich Dich geliebt!“  

Von der stürmischen See aus hatte Farel nun, geleitet vom Licht 

seines betagten Freundes, den Hafen erreicht; und kein Mensch, der 

jemals ein havariertes und sinkendes Schiff gegen das feste, gesun-

de Land eingetauscht hat, hätte sich mehr über das neue Erschei-

nungsbild aller Dinge um ihn herum freuen können. Tage der Mat-

tigkeit und des Ekels auf See wecken im Reisenden ein brennendes 

„Da wurde das Papsttum 

gänzlich gestürzt. Ich be-

gann, es als teuflisch zu 

verabscheuen, und das 

heilige Wort Gottes 

nahm den ersten Platz in 

meinem Herzen ein.“ 
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Verlangen nach den Früchten des Landes; und so sehnte sich Farel, 

der lange Zeit seelisch krank gewesen war, nun aber festen Halt am 

Ufer der himmlischen Wahrheit gefunden hatte, nach dem Brot des 

Lebens im Evangelium und genoss es. Das Verlangen nach der heili-

gen Wahrheit verleiht ihr eine beständige Frische, denn die Liebe 

lässt ihr Objekt niemals alt erscheinen. „Nun“, sagte er, „erscheint 

mir alles in einem neuen Licht. Die Bibel hat ein neues Gesicht, die 

Heilige Schrift ist geklärt, die Prophezeiungen sind erschlossen, die 

Apostel werfen ein starkes Licht auf meine Seele. Eine Stimme, die 

mir bisher unbekannt war – die Stimme Christi, meines Hirten, mei-

nes Herrn, meines Lehrers – spricht mit Kraft zu mir. Eine so große 

Veränderung ist über mich gekommen, dass ich, anstatt das mörde-

rische Herz eines reißenden Wolfes zu bewahren, ruhig zurückge-

kehrt bin wie ein sanftmütiges und unschuldiges Lamm, mit einem 

Herzen, das sich gänzlich vom Papst abgewendet und ganz Jesus 

Christus zugewandt hat.“  

Aus dem Abgrund des Papsttums gerettet, musste er sich nun 

gründlich in die Bibel vertiefen und sich an ihren Schätzen berei-

chern. Mit fesselndem Interesse begann er das Studium des Griechi-

schen und Hebräischen, ohne dabei seine anderen Studien zu ver-

nachlässigen, denen er den gebührenden Stellenwert einräumte. 

Um das Wort Gottes in seinem Herzen zu bewahren, las er es täg-

lich, und Gott schenkte ihm immer mehr Licht und Leben. Nun gab 

er der Schrift genau die Bedeutung, die darin offensichtlich war; was 

im Widerspruch zu ihr stand, verwarf er; wo sie übereinstimmte, 

hielt er fest. Er hielt sich nicht länger „an die Auslegung der Kirche 

und, ja, des Papstes“. Er glaubte auch nicht mehr, dass sein „Geis-

teswissenschaftsabschluss“ jenen Maßstäben vorausgehen müsse, 

die der Apostel – nicht der Papst – Petrus festgelegt hatte: „Wachst 
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in der Gnade und in der Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Je-

sus Christus.“ „So wendet ebendeshalb aber auch allen Fleiß an, und 

reicht in eurem Glauben die Tugend dar, in der Tugend aber die Er-

kenntnis, in der Erkenntnis aber die Enthaltsamkeit, in der Enthalt-

samkeit aber das Ausharren, in dem Ausharren aber die Gottselig-

keit, in der Gottseligkeit aber die Bruderliebe, in der Bruderliebe 

aber die Liebe.“  

An den Wänden so mancher alten Kirche in Europa sieht man ei-

ne Sonnenuhr, deren einziger Zweck darin besteht, einen Schatten 

zu werfen, der die Tageszeit anzeigt. Jede Art von Licht wirft einen 

Schatten auf den Zeiger. Es kann das Licht einer Lampe oder das des 

Mondes sein. Doch nur ein Licht wirft den richtigen Schatten. Es 

muss Sonnenlicht sein, das direkt von der wolkenlosen Oberfläche 

jenes herrlichen Himmelskörpers fällt, das den Tag beherrscht. So 

verhält es sich auch mit der Bibel. Wir können sie im Licht ihrer 

wunderschönen Poesie und rührenden Beredsamkeit lesen; im Licht 

der Wissenschaft und Theologie; im Licht der Antike und Geschich-

te; im Licht von Kommentaren und Predigten; und während die 

Finsternis aus dem Verstand vertrieben wird, zieht die Seele mögli-

cherweise keinen geistlichen Nutzen daraus. Es gibt kein Zeichen, 

das ihren Fortschritt im Kreis der christlichen Tugenden anzeigt. Nur 

ein Licht kann einen rettenden Eindruck der Bibel auf die Seele wer-

fen, und das ist das Licht des Heiligen Geistes. Wenn Er auf die Seite 

des Evangeliums scheint, trägt Er dessen Kraft ins Herz, und statt 

bloßer Schatten gibt es dort brennende Strahlen. Die Hand Gottes 

berührt die Seele, und unter jedem Finger wird eine neue Gnade 

geweckt oder eine alte wiederbelebt. Diese Gnaden sind die Stufen 

auf der Skala des Christen. Seit Farel zum ersten Mal die Bibel gele-

sen hatte und vergeblich versucht hatte, sie mit den Lehren der Kir-
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che in Einklang zu bringen, war das Zeichen auf seiner Seele um 

zehn Stufen zurückgegangen. Doch nun, im Licht des Heiligen Geis-

tes, versteht er das Wort; er spürt seine verwandelnde Kraft; er 

glaubt, er freut sich, er wächst. Er liebt die Wahrheit, und diese Lie-

be ist ein Zeichen dafür, dass er dem Tröster und der Sonne der Ge-

rechtigkeit gegenübersteht, die seinem Herzen aufgegangen war, 

mit Heilung in ihren Flügeln. 

Aus dem Studium der Kirchengeschichte zog er großen Nutzen, 

denn durch deren Fakten konnte er so manchen Irrtum beseitigen, 

der tief in seinem Geist gewurzelt war. Er stellte fest, dass die Chris-

ten in den ersten Jahrhunderten zu Gott beteten und nicht zu den 

Heiligen.  

Sie bekannten ihre Sünden vor Christus und nicht vor einem 

Priester. Sie wussten nichts von der Messe, der geweihten Hostie, 

die in den Leib des Herrn selbst verwandelt wird, den Stationen des 

Kreuzwegs, dem Betrachten von Bildern, der Verehrung von Heili-

genbildern, der Anbetung von Reliquien, dem Papst und seinen Kar-

dinälen, dem Kreuzzeichen, dem Rosenkranz, dem Weihwasser, der 

heiligen Salbung, den Gebeten für die Verstorbenen, dem Verdienst, 

das die Heiligen den Sündern hinterlassen, und der Lehre vom Fege-

feuer. Sie waren über all diese wesentlichen Elemente des Papst-

tums ebenso unwissend wie die Anhänger des Papstes über das ein-

fache geistliche Leben der frühen Christen. Die alte Kirche war ein 

Feld, dicht besät mit dem guten Samen des Reiches Gottes, doch ein 

Feind hatte Unkraut darin gesät. Dieser Feind war der Katholizis-

mus. Beide waren lange Zeit zusammen gewachsen, bis das Unkraut 

den Weizen erstickt oder überwuchert hatte; und nun war die Ernte 

gekommen, und das Unkraut musste verworfen und der Weizen in 

den Vorratsspeicher der Seele eingebracht werden, der so leer war, 
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dass die Menschen aus Mangel an jenem Brot, das vom Himmel 

herabkam, zugrundegingen. So warf Farel große Bündel von Irrtü-

mern weg.  

Dennoch brauchte Farel eine Kirche, in der er Gott öffentlich an-

beten konnte. Wohin konnte er gehen? Lefèvre konnte keine für 

sich und seinen Schüler gründen. Noch gab es keinen organisierten 

Protestantismus. Die einzige Hoffnung bestand also darin, dass der 

Katholizismus reformiert würde. Farel sah keinen anderen Weg, als 

die römisch-katholischen Kirchen zu besuchen und dort Gott im 

Geist anzubeten, wie Jesus es im Tempel tat, wo trotz seiner Reini-

gung alle Irrtümer der Pharisäer herrschten. Doch was fand er dort 

vor? Laute Stimmen, langwierige Gesänge, Gebete in einer toten 

Sprache, Rauch und Formalitäten. Da war der Priester im Beicht-

stuhl zu sehen; aber könnte Christus nicht unsichtbar dort sein und 

bereit, Sünden zu vergeben? Da war die verdorbene Liturgie; aber 

könnte nicht eine reine, ungeschriebene Litanei aus seinem Herzen 

emporsteigen und dem Erhörer der Gebete wohlgefällig sein? Da 

war die äußere Form der Frömmigkeit ohne die Kraft; aber könnte 

er nicht die innere Kraft besitzen, ohne die Form? Gott war überall, 

und er würde Ihn auch dort in Geist und Wahrheit anbeten. Jesus 

hatte gesagt: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage“; und unter den Dä-

chern der Kathedralen, die den Rauch der päpstlichen Weihrauch-

fässer auf die kalten Steinböden zurückwarfen, würde er den Ge-

kreuzigten anbeten, ohne die vorgetäuschte Hilfe eines Kreuzes 

oder „die Erhebung der Hostie“. Auch brauchte er die Taube auf 

dem bemalten Fenster nicht, um sich zu vergewissern, dass der 

Geist, der zu Pfingsten herabgekommen war, die Kirche betreten 

und seine Seele mit etwas Besserem als einem „schwachen religiö-
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sen Licht“ erfüllen, die himmlische Flamme in seinem Herzen ent-

zünden und ihm die Feuerzunge schenken konnte.  

Die Stationen hatten ihren Reiz verloren. Die Bilder übten keine 

Anziehungskraft mehr aus. Die Altäre ließen ihn nicht auf die Knie 

sinken. Der Beichtstuhl entlockte seinem Herzen keinen Seufzer und 

ließ seine Lippen nicht zittern. Als er eines Tages in einer Men-

schenmenge stand, die Bilder betrachtete oder sich vor Kreuzen 

verneigte, hob er seine Augen zum Himmel und sprach: „Du allein 

bist Gott! Du allein bist weise! Du allein bist gut! Nichts darf von 

deinem heiligen Gesetz weggenommen und nichts hinzugefügt wer-

den. Denn Du allein bist der Herr, und Du allein willst und musst ge-

bieten.“  

Für ihn waren nun Priester, Papst und Lehrer bloße Menschen. 

Lefèvre war nur ein Mensch, der zwar noch immer geliebt und ver-

ehrt wurde, aber nicht mehr als Vermittler zwischen ihm und Chris-

tus stand. Die Heiligen waren nur Menschen gewesen, viele von ih-

nen die Besten der Erde, doch sie waren von der erhabenen Höhe 

gefallen, auf die seine Vorstellungskraft sie erhoben hatte. Das alte 

Pantheon in seinem Herzen war zu Staub zerfallen. Christus war der 

einzige Mittler, und Gottes Wort das höchste Gesetz.  

Diese großartigen Ergebnisse wurden in langsameren Schritten 

erreicht, als unsere Seiten voranschreiten, doch die Freiheit kam in 

Farels Seele um das Jahr 1520, als er gerade dreißig Jahre alt war. 

Luther übte damals in Frankreich einen starken Einfluss aus, unge-

achtet der Beschlüsse der Sorbonne. Man möge Luther den Ruhm 

zuschreiben, der große Gestalter des 16. Jahrhunderts und der füh-

rende Reformator zu sein. Doch wir nehmen ihm nichts weg, wenn 

wir dem Pariser Doktor und seinem Schüler die ihnen gebührende 

Anerkennung zollen. Farel ließ sich weder von Luther noch von 
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Zwingli leiten; er und sie rangen etwa zur gleichen Zeit um Erleuch-

tung und um das Leben. Lefèvre ging ihnen allen voraus, und daher 

preist Beza ihn als den Mann, „der kühn die Wiederbelebung der 

reinen Religion Jesu Christi einleitete, und so wie in der Antike die 

Schule des Isokrates die besten Redner hervorbrachte, so gingen 

aus dem Hörsaal des Doktors von Staples viele der besten Männer 

der Zeit und der Kirche hervor.“  

Obwohl in diesem kühnen Lehrer noch ein Hauch der Sorbonne 

mitschwang, so ist er doch „der erste Katholik in der Reformations-

bewegung und der letzte der Reformatoren in der (römisch-)katho-

lischen Bewegung“. D’Aubigné sagt weiter: „Die Reformation war 

daher in Frankreich kein Import aus dem Ausland. Sie wurde auf 

französischem Boden geboren; sie keimte in Paris; sie trieb ihre ers-

ten Triebe an der Universität selbst, dieser zweiten Autorität im ka-

tholischen Christentum. Gott pflanzte die Samen dieses Werkes in 

die einfachen Herzen eines Picard und eines Dauphiné, bevor sie in 

irgendeinem anderen Land der Erde zu sprießen begannen. Wenn 

wir nur auf die Daten schauen, müssen wir anerkennen, dass weder 

der Schweiz noch Deutschland [Zwingli in dem einen und Luther im 

anderen] die Ehre zusteht, dieses Werk begonnen zu haben, obwohl 

bisher allein diese Länder darum gestritten haben. Diese Ehre ge-

bührt Frankreich.“  

Das Erstaunliche ist, dass in diesen drei Ländern das Licht fast zur 

gleichen Zeit hervorbrach, obwohl die Wächter sich nicht einig wa-

ren, einander nicht hörten und keine gemeinsamen Pläne schmiede-

ten. Das beweist, dass jeder unter einer unsichtbaren Kraft handel-

te, die diese Bewegung in großem Maßstab geplant hatte. Ohne 

mit-einander in Verbindung zu stehen, schlugen alle etwa zur glei-

chen Zeit zu, „wie in einer Schlacht alle Divisionen einer Armee etwa 
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in demselben Augenblick losmarschieren, obwohl die eine der ande-

ren nicht befohlen hat, vorzurücken“, denn der Oberbefehlshaber 

hat jedem von ihnen denselben Befehl erteilt. Dies ist ein Beweis 

dafür, dass Gott die Zeit, die Orte und die Menschen erwählt hat 

und dass die große Bewegung des 16. Jahrhunderts das Werk Gottes 

war.  

Als Farel etwa dreißig Jahre alt war, konnte er nicht länger ein 

gutes Gewissen haben und in der römisch-katholischen Kirche blei-

ben. Er verließ ihre Gemeinschaft, erfüllt von Abscheu gegenüber 

sich selbst und den Irrtümern, denen er so lange verfallen gewesen 

war. Nicht lange danach wurde er von Lefèvre empfohlen und auf 

eine Professur an dem berühmten, von Kardinal Lemoine gegründe-

ten Kolleg gewählt, einem der vier wichtigsten Kollegien der theolo-

gischen Fakultät in Paris, das der Sorbonne gleichgestellt war. Bald 

wurde er zum Regenten ernannt, eine Ehre, die stets Männern von 

Gelehrsamkeit und Ansehen zuteilwurde.  

Er bekleidete dieses Amt zur großen Ehre aller Beteiligten wäh-

rend der kurzen Zeit, in der sich eine Verfolgung anbahnte, und sein 

Name blieb seinen Kollegen und Studenten in liebenswerter Erinne-

rung. 

  



 
58 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

4. Ein Freundeskreis (1512–1520)  

 

Wenn ein Ahornbaum im frühen Frühling seine Blätter treibt, kön-

nen wir wissen, dass der Saft in allen Bäumen seiner Art fließt und 

sie bald in voller Blüte stehen werden. Das neue Leben in Lefèvre 

und Farel sollte sich bald auch in anderen Seelen ihrer Zunft offen-

baren, die wir nun als Gegner vieler Übel im Papsttum vorstellen, 

auch wenn sie noch nicht alle Freunde der Reformation waren. 

Mehr über Farel erfahren wir durch den Kreis seiner Bekannten und 

die bewegten Zeiten, in denen er seine Laufbahn begann.  

James Allmain bezog im Jahr 1512 eine für einen der jüngsten 

Doktoren der Universität erstaunlich kühne Position. Thomas de Vio, 

der später mit Luther auf zwei großen moralischen Schlachtfeldern – 

Augsburg und Leipzig – stritt, hatte die Lehre veröffentlicht, dass der 

Papst der absolute Monarch der Kirche sei. Wenn Julius II. sein Lieb-

lingsbeispiel für einen Papst war, bedurfte es starker Argumente, um 

denkende Franzosen von diesem Dogma zu überzeugen. Dieser 

Mann soll den Namen „Julius“ in Anlehnung an den militärischen 

Ruhm des ersten der Cäsaren angenommen haben und war bald in 

einen Krieg mit Frankreich verwickelt. Dieser vorgebliche „Stellver-

treter Christi“ gab zu verstehen, dem Gesegneten nachzueifern, in-

dem er den Kopf senkte, wenn die Massen ihm Beifall zollten, und 

einmal im Jahr zwölf Bettlern die Füße wusch. Doch er war unserem 

Herrn so unähnlich wie die Dunkelheit dem Tag. Er war jähzornig, 

gotteslästerlich, trunksüchtig und zügellos; grausam im Krieg, 

schwach im Frieden und ehrgeizig, die weltliche Macht des Papst-

tums auszudehnen. Dennoch versuchte er, durch den langen Bart in 

einem Gesicht, das auf sechzig Jahre geschätzt wurde, und durch das 
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Tragen einer Tiara aus massivem Gold, die mit kostbaren Edelsteinen 

besetzt war, Respekt zu erlangen. Unter einem solch fehlbaren Papst 

wurde das Dogma der päpstlichen Unfehlbarkeit fest verankert. So 

kam Christus gerade zu jener Zeit, als der Antichrist seine drei An-

sprüche auf geistliche Herrschaft, weltliche Macht und Unfehlbarkeit 

am stärksten geltend machte, wieder in die Welt.  

Die Truppen des französischen Königs, in dessen Dienst sich zu 

dieser Zeit der Chevalier Bayard befand, errangen einen Sieg über 

diesen päpstlichen Cäsar. Ludwig XII., „der Vater seines Volkes“, war 

gut darauf vorbereitet, das Dogma aus dem Buch von Kardinal de 

Vio anzuzweifeln, als es ihm in die Hände gelegt wurde. Er legte es 

der Universität vor. Es zu widerlegen, schien ein kühnes Unterfan-

gen. Allmain, ein Mann von tiefem Genie und unermüdlichem Eifer, 

unternahm diesen gewagten Versuch. Er verlas seine Abhandlung 

vor der theologischen Fakultät, wies die Falschheit der Behauptun-

gen des Kardinals nach und erntete größten Beifall. Solcher Mut ist 

ansteckend, und in den Herzen vieler Studenten wurde ein Feuer 

entfacht. Es dauerte nicht lange, bis sich die Brüder Arnaud und Gé-

rard Roussel, zwei Landsleute von Lefèvre, zusammen mit einigen 

anderen unter dem neu erhobenen Banner versammelten.  

Ein noch bedeutenderer Mann als diese wurde in diesen wach-

senden Kreis großzügiger Geister aufgenommen – Graf Wilhelm von 

Montbrun, der Sohn von Kardinal Briconnét. Nach dem Tod seiner 

Frau war er in den kirchlichen Dienst eingetreten, hatte sich ganz 

dem Studium verschrieben, die Priesterweihe empfangen und war 

nun Bischof von Meaux. Zweimal wurde er als Gesandter nach Rom 

entsandt, und bei seiner Rückkehr nach Paris war er erstaunt über 

das, was sich dort zugetragen hatte. Man erwartete von ihm, dass 

er viel über die fröhlichen Festlichkeiten und Feste der „heiligen 
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Stadt“ zu berichten hätte, doch sein Durst nach der Wahrheit führte 

ihn zu ernsteren und wichtigeren Themen. Er erneuerte seine frühe-

re Bekanntschaft mit Lefèvre. Er verbrachte viele kostbare Stunden 

mit ihm, mit Farel, den beiden Roussels und ihren Freunden. So be-

rühmt er als Prälat auch war, so war er doch von bescheidener Ge-

sinnung und bereit, sich vom bescheidensten Christen und vor allem 

vom Herrn selbst belehren zu lassen.  

„Ich befinde mich in der Finsternis“, sagte er, „und warte auf die 

göttliche Güte, die mir aufgrund meiner Verfehlungen fremd ist.“  

„Nimm dir mehr von dieser guten Bibel zu Herzen, die ich dir be-

reits empfohlen habe“, sagte Lefèvre. „Sie wird dir Licht schenken. 

Sie wird dich zurück zum reinen Christentum der Urkirche führen.“  

„Ich habe sie gelesen. Aber mein Geist ist geblendet vom Glanz 

des Evangeliums. Die freie Gnade, die freie Vergebung, die freie Ga-

be des ewigen Lebens und des Himmels, die allen frei angeboten 

wird, die einfach an Christus glauben – das versetzt mich in Staunen. 

Die Augen aller Menschen sind nicht fähig, das ganze Licht dieser 

großen Sonne aufzunehmen.“  

„Wir brauchen eine große Sonne, um die Nacht zu vertreiben, 

die über der Welt liegt. Es ist der Ruhm des Christentums, dass es 

unsere Augenlider vor seiner unendlichen Barmherzigkeit sinken 

lässt.“  

Der sanftmütige Bischof las noch eifriger weiter, und die einfache 

und wichtige Wahrheit der Erlösung durch den Glauben beeindruck-

te seine Seele. Er fand Christus; er fand Gott in Christus, der die 

Sünder mit Gott versöhnt. „So süß ist diese göttliche Speise“, sagte 

er, „dass sie den Geist unersättlich macht; je mehr wir davon kos-

ten, desto mehr sehnen wir uns danach.“ Wiederum stellte er sich 

selbst als ein Haus vor, das zu eng sei, als dass Jesus darin wohnen 
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könnte, und sagte: „Doch die Behausung weitet sich entsprechend 

unserem Wunsch, den guten Gast zu beherbergen. Der Glaube ist 

der Quartiermeister, der allein Platz für Ihn finden kann, oder, ge-

nauer gesagt, der uns in Ihm wohnen lässt.“  

Und nun kommt vom Hof des Königs eine noch bedeutendere 

Persönlichkeit, Prinzessin Margarete, die Esther des Palastes. Behal-

ten wir ihre Schritte im Auge, während sie leise in der Morgendäm-

merung jenes Tages schreitet, an dem Gott die Welt erneuerte. Die-

selbe „leise, sanfte Stimme“, die Lefèvre und seine Gefolgschaft aus 

der Nacht ins Licht gerufen hatte, hat auch sie dazu bewegt, das 

Licht zu suchen. Wir müssen ein wenig zurückgehen, um ihre Lage 

zu verstehen.  

Ludwig XII. hatte einige glanzvolle Kapitel in seiner Geschichte 

hinterlassen. Er hatte sich der weltlichen Macht des Papstes mit ei-

ner siegreichen Armee entgegengestellt. Er hatte den päpstlichen 

Ansprüchen auf absolute Herrschaft in der Kirche Widerstand ge-

leistet und war wahrscheinlich froh, dass Allmain deren Irrtum auf-

gedeckt hatte. Er war kein Freund der Unfehlbarkeit von Päpsten 

wie Borgia und Julius dem Gottlosen. All dies muss unter den Fürs-

ten bekannt gewesen sein. Es heißt sogar, er habe eine Münze mit 

der Inschrift „Perdam Babylonis nomen“ – „Ich werde Babylon zer-

stören“ – prägen lassen. Er wusste, dass das Babylon seiner Zeit der 

Katholizismus war. Im Jahr 1501 hatte er eine Reise durch die Dau-

phiné unternommen. Es war zu einer Zeit, als die Waldenser unter 

den Priestern unnötige Unruhe schürten und Farel ein zwölfjähriges 

Kind war. Einige Adlige flehten den König an, ihre Provinzen von die-

sen Lehrern zu befreien. Er war neugierig zu erfahren, welches Un-

heil sie angerichtet hatten, und sandte seinen Beichtvater Parvi aus, 

um die Beschuldigten aufzusuchen. Der Bericht, den dieser zurück-
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brachte, fiel so positiv aus, dass Ludwig sagte: „Sie sind bessere 

Christen als wir.“ Er befahl, die ihnen abgenommenen Güter zurück-

zugeben und die Urkunden, die ihnen die Befugnis gaben, diese 

„besseren Christen“ zu verfolgen, in die Rhône zu werfen.  

Und das war noch nicht alles. Um das Jahr 1510 lud Ludwig den 

französischen Klerus zu einer Synode nach Tours ein. Er schien eine 

Reformation anzustreben, und wäre diese während seiner Regie-

rungszeit erfolgt, wäre vielleicht ganz Frankreich protestantisch ge-

worden. Die Synode erklärte, er habe das Recht, Krieg gegen den 

Papst zu führen, und dass alle Päpste der Autorität der allgemeinen 

Konzilien unterstünden.  

Aus Tours kam viel Gesprächsstoff zur Universität – in die Stadt 

und am Hof – und es muss einen tiefen Eindruck auf den jungen Fa-

rel gemacht haben, der erst kürzlich nach Paris gekommen war. 

Doch was würden die Höflinge, der Thronfolger und eine gewisse 

junge Prinzessin von all diesem Verhalten des Königs halten?  

Wenn eine gottlose Frau es verdient, unerwähnt zu bleiben, 

dann sollte Louisa von Savoyen mit jenem Schweigen behandelt 

werden, das verurteilt. Je weniger über ihren gottlosen Charakter 

geschrieben wird, desto reiner ist unsere Seite. Die Schande ist, dass 

sie großen Einfluss im Königreich hatte. Die Ehre ist, dass eines ihrer 

beiden Kinder, das am Hofe Ludwigs aufwuchs, ihr so unähnlich war, 

dass es einen Platz in der Kirchengeschichte verdiente. Nicht ihr ist 

dies zu verdanken, sondern der Wahrheit Gottes. Ihr Sohn war ein 

Prinz von stattlicher Statur, markanten Gesichtszügen und einem so 

starken Willen, dass der König oft sagte: „Dieser große Junge wird 

alles verderben.“ Das war Franz, der Cousin Ludwigs. „Seine Schön-

heit und sein Auftreten, sein Mut und seine Liebe zum Vergnügen 

machten ihn zum ersten Ritter seiner Zeit. Er strebte jedoch danach, 
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etwas mehr zu sein; er wünschte sich, ein großer und sogar ein gu-

ter König zu sein, vorausgesetzt, alles würde sich seinem souverä-

nen Vergnügen beugen. Tapferkeit, eine Vorliebe für die Literatur 

und die Liebe zur Ritterlichkeit sind drei Begriffe, die den Charakter 

von Franz und den Geist der Zeit zum Ausdruck bringen.“ Gelehrte 

versammelten sich um ihn, und das Seltsame daran ist, wie wir noch 

sehen werden, dass er sich nicht den Reformern anschloss, denn ein 

zartes und sanftmütiges Wesen an seiner Seite übte eine schützen-

de Macht auf ihn aus.  

Dieses sanfte Wesen war seine Schwester, zwei Jahre älter als er 

selbst und in ihrer persönlichen Vorzüglichkeit so königlich, dass alle 

ihre Titel ihrer Größe nichts hinzuzufügen scheinen. Margarete von 

Valois zu sein – damals Herzogin von Alençon, später Königin von 

Navarra – war eine geringe Ehre im Vergleich zu der, eine glühende 

Christin zu sein, die Beschützerin der Protestanten, die Gönnerin 

des jungen Calvin und die treue Freundin von Lefèvre, der die letz-

ten sieben Jahre seines Lebens im Schutz ihres Hauses verbrachte 

und dort im Alter von fast hundert Jahren starb.  

Doch jetzt ist sie noch jung, und von diesen Ehren träumt sie noch 

nicht. Ihr Cousin Louis scheut keine Mühen bei ihrer Erziehung; das 

Beispiel ihrer Mutter ist Warnung genug vor den Versuchungen, de-

nen eine Prinzessin ausgesetzt ist; ihr Bruder liebt sie zärtlich – oder 

besser gesagt: Er erwidert nur einen Zehnten der Liebe, die aus ih-

rem Herzen auf ihn strömt –, und alle wundern sich, dass eine so 

schlechte Frau wie Louisa eine so gute Tochter wie Margarete haben 

konnte. Was bedeutet es, die schönste, intelligenteste, geistreichste, 

liebenswerteste und einflussreichste Prinzessin ihrer Zeit zu sein?  

Was bedeutet es, mit poetischem Talent gesegnet, in der Litera-

tur bewandert und von hohem Stand zu sein? Was bedeutet es, von 
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Gelehrten geschätzt, von Botschaftern besucht und von ihrem König 

um Rat gefragt zu werden? Ein Glück, das Tausende begehren und 

für das sie das Risiko ihrer Seelen als lohnenswert erachten würden. 

Doch sie strebt nach etwas weit Besserem. Das Böse zu verhindern 

und Gutes zu tun, ist ihre beherrschende Leidenschaft. Und als das 

Evangelium kommt, wird es als Frohe Botschaft vom Himmel, als 

Brot für die hungrige Seele und als ihr Schutz vor den Übeln eines 

korrupten Hofes begrüßt. Einige Damen erzählen ihr von den neuen 

Gelehrten; sie leihen ihr die neuen kleinen Bücher; sie erzählen ihr 

von der alten Kirche und dem Wort Gottes; sie hört zu, liest und 

glaubt. Sie geht hinaus, um die frische Luft des Morgens der Erwe-

ckung zu atmen, und erhascht einige Blicke auf das Licht der Welt. 

Sie spricht mit Lefèvre, Farel und Roussel; ihre reine Sittlichkeit, ihre 

Frömmigkeit und ihre Ernsthaftigkeit beeindrucken sie zutiefst, und 

sie wird in die Liste der Freunde der neuen Bewegung aufgenom-

men. Der Bischof von Meaux wird ihr Wegbegleiter auf dem Pfad 

des Glaubens.  

Franz wurde 1515 gekrönt, und es bestand die Hoffnung, dass er 

über seinen Schwiegervater Ludwig hinausgehen und seinen Schutz-

schild auf jene tapferen Männer ausdehnen würde, die mit geistli-

chen Waffen gegen das Papsttum kämpften. Er lud gelehrte Refor-

matoren in sein Königreich ein und hörte ihnen mit Freude zu. Er 

stiftete Lehrstühle für Griechisch und Hebräisch, sehr zur Freude 

von Beza. Er hörte auf seine liebevolle Schwester und war fast da-

von überzeugt, Christ zu werden. Doch der Hof hielt es für völlig un-

denkbar, dass der König dabei mitwirken sollte, die Welt auf den 

Kopf zu stellen. Diese Reformatoren mussten mit Verachtung be-

handelt werden, und vielleicht würde sogar Verfolgung sie zum 

Schweigen bringen. Maragaretes neue Ansichten wurden den Höf-
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lingen zugeflüstert; ihre Überraschung war groß, ihr Getöse laut, ihr 

Spott scharf. „Was? Die Schwester des Königs soll sich auf die Seite 

dieser neuen Leute stellen? Das darf nicht sein!“ Für einen Augen-

blick schien es, als sei ihr Schicksal besiegelt. Sie wurde bei Franz I. 

denunziert. Er tat als ihr Bruder so, als halte er die Anschuldigung 

für unwahr. Dann wies ihr edler Charakter ihre Kritiker stillschwei-

gend zurecht. Sie konnten dem Charme ihrer guten Taten nicht wi-

derstehen. Alle liebten sie, sagt Brantôme; „Sie war sehr gütig, 

sanft-mütig, liebenswürdig, wohltätig, umgänglich, eine große Al-

mosengeberin, verachtete niemanden und gewann alle Herzen 

durch ihre hervorragenden Eigenschaften.“  

Kein Prediger hätte das bewirken können, was Margarete unter 

den gebildeteren Kreisen am französischen Hof vollbrachte. Ihr Le-

ben trat für die Sache des Evangeliums mit jener Beredsamkeit ein, 

die in Taten besteht, die überzeugender sind als Worte. Die neue 

Lehre gewann die Adligen Frankreichs für sich. Wäre der König seiner 

überzeugenden Schwester gefolgt, 

hätte die Nation vielleicht ihre Tore für 

Christus geöffnet, und Maragaretes 

Bekehrung hätte sie vor jenen Stürmen 

gerettet, die später dieses schöne Land 

mit dem Blut der Hugenotten tränkten.  

Nicht, dass Maragarete eine Heilige gewesen wäre, ganz im Ge-

genteil. In ihren Schriften gab es Makel, in ihrem Charakter 

Schwachheiten, und in ihrer Frömmigkeit zeigten sich Anklänge an 

den Katholizismus. Doch selbst ein getrübter Stern war ein Wunder 

an jenem Hof der Finsternis. Wenn sie zwischen ihrem Bruder und 

ihrem Erlöser schwankte, dann deshalb, weil sie sich dem einen zu-

wandte, um ihm Licht zu spenden, und dem anderen, um Leben zu 

Ihr Leben trat für die Sache 

des Evangeliums mit jener 

Beredsamkeit ein, die in Ta-

ten besteht, die überzeu-

gender sind als Worte. 
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empfangen. Wir werden bald sehen, wie wahr Bezas Worte waren, 

als er sagte, dass Gott sie erweckt habe, um die grausamen Pläne 

von Louisa, Anthony Duprat, dem Kanzler von Frankreich, und ihren 

Verbündeten so weit wie möglich zu vereiteln, als diese den König 

gegen die sogenannten Ketzer aufwiegelten.  

Wenn sie von den Pfeilen der Sünde und den Dornen des Hofes 

verwundet war, floh sie in ihre einsame Zuflucht und legte ihre Sor-

gen vor den Augen ihres gekreuzigten Herrn bloß. Da wurde ihre 

Dichtung zum Gebet. 

 

O Du, mein Priester, mein Fürsprecher,  

mein König, an dem mein Leben hängt –  

mein Ein und Alles, o Herr, der Du als Erster 

den bitteren Kelch des Leids geleert hast 

und dessen Gift kennst  

(sofern ein Mensch es je gekannt hat), 

diese Dornen, wie scharf,  

diese Wunden der Sünde, wie tief!  

Freund, Erlöser, König, oh!  

tritt für mich ein, ich bitte Dich,  

sprich, hilf und rette mich,  

damit ich nicht vom Glauben abfalle.  

 

Das Getrappel des Waldforschers lockt den hungrigen Löwen aus 

seiner Höhle, und so brachte der Marsch dieser französischen Re-

former die grausamsten Feinde hervor, die ihnen auf jedem neuen 

Pfad der Wahrheit folgten. Sie mussten nicht von Spionen aufge-

spürt werden, denn diese Freunde versteckten sich nicht, als schäm-

ten sie sich ihrer Lehren. Alles war offen und wurde laut verkündet. 
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Sie waren gut erkennbar an den Lampen, die sie in der Nacht des 

Irrtums hochhielten. An ihrem Licht können wir erkennen, wer ihre 

erbittertsten Feinde waren.  

Louisa, die Mutter von Maragarete und des Königs, liebte ihre 

Ungerechtigkeiten so sehr, dass sie natürlich das Wort Gottes hasste 

und alle, die es über die Traditionen der römisch-katholischen Kir-

che stellten. Sie war umso mehr zu fürchten wegen ihres großen 

Einflusses auf ihren Sohn. Doch sie hatte einen Günstling, der noch 

schlimmer war als sie selbst, den sie zum Kanzler des Königreichs 

erhoben hatte und der nun die grausame Macht hinter dem Thron 

war. Dies war Anthony Duprat, der als „der lasterhafteste aller 

Zweibeiner“ dargestellt wurde. Er hatte sich auf Kosten der Gerech-

tigkeit bereichert und dann die „heiligen Weihen“ empfangen, um 

an die reichsten Pfründe zu gelangen und seinen Reichtum auf Kos-

ten der Religion zu mehren. Zwei solch verdorbene Gestalten konn-

ten durchaus versuchen, ihre eigene Begierde und Habgier im Blut 

der „Ketzer“ abzuwaschen. Dem Papst ergeben und für dessen ab-

solute Macht über die Kirche eintretend, schärften sie das Schwert 

und entfachten das Feuer und hofften, mit den Reformatoren kur-

zen Prozess zu machen. Das war die Feindschaft des Staates.  

Noch furchterregender war die Feindschaft der Kirche. Die ehr-

würdige Sorbonne verbündete sich mit dem zügellosen Hof. Sie 

stellte Fanatiker aller Art zur Verfügung, doch unser Blick richtet sich 

auf den Anführer der Bande. Dieselbe Picardie, die Lefèvre aussand-

te, um eine Reformation einzuleiten, ließ auch Noël Beda entkom-

men, um eine Verfolgung zu beginnen. Er galt als „der größte Streit-

hahn und der zerstrittenste Geist seiner Zeit“. Stets unruhig, war er 

eine Qual für alle um ihn herum. Er schien zum Kämpfen geboren zu 

sein, und wenn er keine Feinde hatte, schlug er auf seine Freunde 
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ein. Er wetterte lautstark gegen die Gelehrsamkeit und versuchte, 

jede neue Idee als furchterregend darzustellen. Viele belächelten 

ihn, während er tobte, doch es gab genug, die ihm zuhörten, und 

indem er sich für alle, die anderer Meinung waren als er, zum Schre-

cken machte, erlangte er großen Einfluss an den Hochschulen. Er 

„schuf Ketzer, bevor es überhaupt welche gab“, und hatte die Ver-

brennung von Merlin, dem Generalvikar von Paris, gefordert. „Doch 

als die neuen Doktoren auftauchten, sprang er wie ein wildes Tier 

hervor, das plötzlich eine leichte Beute in Reichweite wahrnimmt.“ 

Der vorsichtige Erasmus schrieb: „In einem einzigen Beda stecken 

dreitausend Mönche.“ Doch wo war das passende Opfer?  

Der misstrauische Blick fiel auf Lefèvre, denn Beda war ange-

sichts des Ruhmes seines Landsmannes nervös geworden. Um seine 

eigenen Chancen zu erhöhen, von sich reden zu machen, hätte er 

den betagten Doktor gern zum Schweigen gebracht. Entweder 

konnte er die Stärken der neuen Lehren nicht erkennen oder nicht 

erfassen, und so witterte er die schwerwiegende Ketzerei der „drei 

Magdalenen“. Denn Lefèvre hatte behauptet, dass Maria, die 

Schwester des Lazarus, Maria Magdalena und die Frau, die die Füße 

Jesu salbte, drei verschiedene Personen seien. Dies brachte Beda 

und seine Anhänger in Bewegung. Die gesamte Kirche war in Auf-

ruhr geraten, und als Beweis für ihr unfehlbares Urteil erklärte sie, 

dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handele – eine An-

sicht, die heute wohl kein Priester mehr vertreten würde. Lefèvre 

wurde von der Sorbonne verurteilt und vom Parlament als Ketzer 

verfolgt. Doch Franziskus, der nur allzu gern der Sorbonne einen 

Schlag versetzen und die Mönche demütigen wollte, rettete ihn aus 

deren gewalttätigen Händen und bewahrte ihn vor dem Schafott. 

Vielleicht gebührt der Dank dafür Margarete. Beda war außer sich 
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vor Wut, als er sah, wie ihm sein Opfer aus den Händen gerissen 

wurde, und er beschloss, beim nächsten, den er aus den Reihen des 

Adels auswählen wollte, vorsichtiger vorzugehen.  

Am Hof befand sich ein Edelmann aus Artois, etwa dreißig Jahre 

alt, namens Louis de Berquin. Er war offen und aufrichtig, führte ein 

untadeliges Leben, war den Armen gegenüber mitfühlend, seinen 

Freunden warmherzig verbunden und wollte keine Feinde haben. Er 

hatte sich den Titel „der Gelehrteste unter den Adligen“ redlich ver-

dient. Er verabscheute alles, was von der Kirche als Ketzerei be-

zeichnet wurde, und hielt fromm die Fastenzeiten, Festtage, Beich-

ten und Messen ein. Es weckte Erstaunen, am Hof so viel Frömmig-

keit zu sehen.  

Es schien nichts zu geben, was einen solchen Mann zu den neuen 

Lehren hinziehen könnte. Doch Beda widerstrebte seinem großzügi-

gen Geist. Da er niemandem Schaden zufügen wollte, konnte er es 

nicht ertragen, zu sehen, wie anderen Schaden zugefügt wurde. Da 

er nichts halbherzig tat, sprach er, wohin er auch ging, offen über 

die Grausamkeit dieses groben Handlangers der Sorbonne und griff 

„in ihren eigenen Nestern jene abscheulichen Hornissen an, die da-

mals der Schrecken der Welt waren“. Und dabei blieb es nicht, als 

reiche es aus, sich den Verfolgern entgegenzustellen. Er wollte er-

fahren, was die Verfolgten selbst zu sagen hatten. Er wollte jene Bi-

bel kennenlernen, die „den Männern, gegen die Beda und seine 

Schergen wüteten, so am Herzen lag“, und kaum hatte er begonnen, 

das Buch zu lesen, da gewann es schon sein Herz.  

Berquin zögerte nicht lange und suchte Aufnahme in den Kreis 

der Reformatoren, zu dem die reizende Gesellschaft von Maragare-

te, Lefèvre, Farel, Briçonnét und den Roussels gehörte. Jeder, der 

das Wort Gottes liebte, war nun ein Bruder, und alle saßen zu Füßen 
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des Meisters. Doch auch damit war der junge Adlige noch nicht zu-

frieden. Er wollte, dass Frankreich die Wahrheit erfuhr. Er zeigte 

denselben Eifer wie Beda, nur in die entgegengesetzte Richtung. Er 

begann, die Feder zu ergreifen, um dem Schwert Bedas Widerstand 

zu leisten.  

Im Jahr 1520 hatte der Wirbel um Luther Frankreich erreicht. 

Seine Schriften trafen bald darauf mit dem Ostwind ein. Sein Sieg 

über Eck schenkte der Gruppe der Reformatoren Freude und Mut. 

Viele der Doktoren der Sorbonne fanden in den Büchern des 

Mönchs aus Wittenberg aufschlussreiche Wahrheiten. Sie wurden 

von ihren Kollegen beobachtet, und wenn einer von ihnen eine ver-

nünftige Meinung äußerte, erhob sich der laute Ruf: „Er ist schlim-

mer als Luther.“ Die lautstärkeren Priester schienen die Oberhand 

zu gewinnen und wurden zu willigen Handlangern von Beda und 

seinen Gefolgsleuten. Die zurückhaltenderen Doktoren lasen und 

dachten selbstständig nach. Berquin übersetzte mehrere Schriften 

Luthers. Das war zu viel; nun stand er auf einer Stufe mit dem deut-

schen Mönch, der es gewagt hatte, sich gegen den Papst zu stellen. 

Der Tod war zu gut für Luther; er war gut genug für seinen Überset-

zer, und Beda beschloss, ihn auf das Schafott zu bringen. Es gab die-

ses Argument: Die Universität hatte die deutschen Schriften zur öf-

fentlichen Verbrennung verurteilt. Eine Beschwerde wurde an Franz 

geschickt, der sich gerade im Land vergnügte. Maragarete flüsterte 

ihm ins Ohr. Da gingen ihm die Augen auf. Er erkannte, dass die 

„Ketzer“ einfach nur Gelehrte waren. Die ernsten Gesandten wur-

den niedergeschlagen und voller Zorn mit dieser Antwort des Königs 

zurückgeschickt: „Ich werde nicht zulassen, dass diesen Menschen 

Unheil zugefügt wird. Die Verfolgung derer, die uns lehren, würde 

fähige Gelehrte davon abhalten, in unser Land zu kommen.“  
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Unter denen, die auf diese Weise geschützt wurden, befanden 

sich viele von Luthers Anhängern. Sie hatten den Rhein noch vor 

dem Erscheinen seiner Schriften überquert und fanden bei allen Bi-

bellesern Aufnahme, deren neue Lehren oft als „die Ansichten geni-

aler Köpfe“ bezeichnet wurden. „In kurzer Zeit“, so ein jesuitischer 

Autor, „war die Universität voller Ausländer, die, weil sie ein wenig 

Hebräisch und Griechisch beherrschten, Ansehen erlangten, sich in 

die Häuser vornehmer Personen einschmeichelten und eine unver-

schämte Freiheit bei der Auslegung der Bibel beanspruchten.“  

Und dass der König ihnen erlaubte, zu bleiben! Das war ein 

schreckliches Unglück für die Kirche. Doch auch wenn Beda und sei-

ne Schar keine Schafotte errichten oder Scheiterhaufen aufschich-

ten konnten, gab es eine andere Art der Verfolgung, die man an-

wenden konnte.  

Sie konnten die Reformatoren schikanieren, sie ärgern, sie ver-

leumden, lautstark gegen sie wettern und das Volk glauben machen, 

die Kirche sei in Gefahr. Sie konnten sie ausgrenzen und aus der Ge-

sellschaft vertreiben oder sie dazu provozieren, zur Selbstverteidi-

gung Dinge zu sagen und zu tun, auf deren Grundlage sie Anklagen 

erheben konnten, die den Zorn des Königs auf sie herabbringen 

würden. Beda erklärte kühn, er werde ihnen bis zum bitteren Ende 

den Krieg erklären; wenn der König zustimme, gut, wenn nicht, 

müsse seine Majestät das Beste daraus machen. Der betagte 

Lefèvre fühlte sich von diesen ignoranten Eiferern gequält und be-

gann, nach einem Rückzugsort zu suchen, an dem er dem Streit der 

Zungen entgehen könnte. Wo sollte er ihn finden? Wo wäre er au-

ßerhalb der Reichweite des Mannes, in dem dreitausend Mönche 

steckten? 
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5. Meaux – die Wiege der französischen Reformati-

on – ein vielbeschäftigter Bischof (1520–1524)  

 

„Kommen Sie zu mir, guter Vater Lefèvre, und finden Sie Ruhe vor 

Ihren Sorgen“, scheinen wir in einem Brief von Briçonnét, dem Bi-

schof von Meaux, zu lesen, der nun bei seiner Herde in der schönen 

Landschaft am Fluss Maine zu Hause ist. „Unsere Stadt wird Ihnen 

Zuflucht gewähren.“  

„Soll ein Mann wie ich fliehen?“, scheint Lefèvre im Geiste Ne-

hemias zu antworten.  

„Komm herüber und hilf uns“, drängt der Bischof, und der Ruf 

zur Arbeit erweist sich als stärker als die Einladung zur Ruhe. Lefèvre 

macht sich auf den Weg und trifft auf einen vielbeschäftigten Bi-

schof, der Hilfe und Rat braucht. Schauen wir uns an, was sich in 

Meaux abgespielt hat.  

Nachdem Briçonnét dem „guten Gast“ sein Herz geöffnet hatte, 

kehrte er in die Diözese zurück und begann mit dem Eifer eines 

Christen das Werk eines treuen Bischofs. Er besuchte jede Pfarrei. Er 

erkundigte sich nach den Lehren und dem Leben der Prediger, wie 

jemand, der dem großen Meister Rechenschaft ablegen musste. Er 

lud Zeugen vor, die eine traurige Geschichte zu erzählen hatten.  

„Zur Kollekte“, sagten sie, „beginnen die Franziskaner von Meaux 

ihre Runde. Ein einziger Prediger besucht an einem Tag vier oder 

fünf Pfarreien und hält dabei stets dieselbe Predigt – nicht, um die 

Seelen seiner Zuhörer zu nähren, sondern um seinen Mund, seinen 

Geldbeutel und sein Kloster zu füllen. Sind ihre Geldbeutel wieder 

aufgefüllt und ihr Ziel erreicht, gibt es keine Predigten mehr, und die 
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Menschen sehen die Priester bis zum nächsten Zahltag nicht mehr 

in den Kirchen.“  

„Diese Hirten machen es sich zur einzigen Aufgabe, die Schafe zu 

scheren“, erklärt der Bischof, der Mitleid mit den geschorenen Her-

den hat und empört ist über die Mönche. „Aber wo sind diese Miet-

linge?“  

„Sie holen sich ihr Geld und gehen dann nach Paris, um es dort 

auszugeben“, antworten die Gemeindemitglieder.  

„Ach! Sind sie nicht Verräter, die auf diese Weise den Dienst an 

Jesus Christus vernachlässigen?“  

Der Bischof beschloss, eine Säuberungsaktion durchzuführen. Er 

rief 1519 seinen gesamten Klerus zusammen und nahm sie unter die 

Lupe. Viele, denen kaum etwas anderes am Herzen lag als die Reize 

von Paris, machten geltend, sie hätten Vikare eingestellt, um ihre 

Herden zu hüten, während sie die Stadt genossen. Wie stand es nun 

um diese Vikare? Waren sie ebenso schlecht wie die Priester, die die 

Pfründe besaßen? 127 von ihnen wurden geprüft, und nur vierzehn 

wurden vom Bischof für gut befunden! Die übrigen waren schwach, 

unwissend, weltlich und egoistisch. 

Im folgenden Jahr veröffentlichte der Bischof ein Mandat, in dem 

er „all jene Pfarrer als Verräter und Deserteure“ bezeichnete, „die 

durch das Verlassen ihrer Herden deutlich zeigen, dass sie nur das 

Vlies lieben“, wählte andere aus, die sich als qualifiziert erwiesen, 

und setzte sie über die Schafe, die durch das heiligste Blut Jesu 

Christi erlöst worden waren. Er war nun davon überzeugt, dass er, 

wenn er fähige Geistliche in seiner Diözese haben wolle, diese selbst 

ausbilden müsse. Er beschloss daher, in Meaux eine theologische 

Schule unter der Leitung frommer und gelehrter Doktoren zu grün-
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den. Er musste gute Lehrer finden, und ohne es zu beabsichtigen, 

stellte Beda sie ihm zur Verfügung.  

Lefèvre hatte Farel und die Bibelgruppe in der Hauptstadt zu-

rückgelassen, wo sie überall von der geheimen Spionagepolizei der 

Sorbonne gejagt wurden. Farel predigte nicht, da er noch nicht or-

diniert war, aber er sprach mit Studenten und Bürgern, unterhielt 

sich mit Professoren und Priestern und verkündete kühn die Sache 

der Reformation an der Universität und in der Stadt. Einige jedoch, 

beflügelt durch sein Beispiel, predigten offen das Evangelium. Mar-

tial Mazurier, Präsident des St.-Michael-Kollegs und ein beredter 

Redner auf der Kanzel, legte jede Zurückhaltung ab und schilderte 

die Missstände der Zeit in den düstersten, aber wahrhaftigsten Far-

ben. Es war fast unmöglich, der Weisheit zu widerstehen, mit der 

dieser ernsthafte Stephanus sprach.  

Beda und seine Anhänger gerieten in höchste Wut und erklärten: 

„Wenn wir diese Neuerer dulden, werden sie den gesamten Körper 

überfallen, und dann ist es aus mit unserer Lehre, unseren Traditio-

nen, unseren Ämtern und dem Respekt, den Frankreich und die ge-

samte Christenheit uns entgegenbringen.“  

Tatsächlich war es mit dem Respekt, den die Sorbonisten für sich 

beanspruchten, schon längst vorbei. Sie hatten ihn durch ihre 

Scheinheiligkeit und Intoleranz verspielt. Vor der gesamten wahren 

Christenheit standen sie unter Anklage wegen des großen Verbre-

chens, jene Männer verfolgt zu haben, die Frankreich vor Finsternis 

und Blutvergießen gerettet hätten. Auf ihnen lastete die bleibende 

Schande, das wahre Licht abgelehnt zu haben, weil ihre Taten und 

Lehren böse waren. Sie blendeten sich selbst die Augen und kämpf-

ten gegen Gott. Zu ihnen hätten diese vortrefflichen Männer, derer 

Paris nicht würdig war, sagen können, wie Paulus und Barnabas es 
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gegenüber gewissen Verfolgern erklärten: „Zu euch musste not-

wendigerweise das Wort Gottes zuerst geredet werden; weil ihr es 

aber von euch stoßt und euch selbst des ewigen Lebens nicht für 

würdig erachtet, siehe, so wenden wir uns zu den Nationen.“ Nie 

gab es eine feierlichere Stunde für diese Hauptstadt, in der sich ganz 

Frankreich konzentrierte. Nie hing das Schicksal dieser Nation so 

entscheidend von einem Ereignis ab, das in den Augen der Men-

schen gering, in den Augen Gottes jedoch groß war. Dieses Ereignis 

war die Verfolgung derer, die das Wort des Lebens verkündeten! 

Paris entschied damals über seine Geschichte für Jahrhunderte; es 

schickte das Christentum ins Exil; es ließ den Katholizismus in sei-

nem Herzen Fuß fassen, und dort ist er geblieben und verursachte in 

einem Zeitalter eine Bartholomäusnacht1 und löste in einem ande-

ren eine gottlose Revolution des Schreckens aus.  

Der Bischof von Meaux erfuhr, wie heftig die Feindseligkeit ge-

gen Farel, die Roussels, Mazurier und ihre Mitstreiter war und wie 

all ihre eifrigen Bemühungen vereitelt wurden. Er bat sie inständig, 

zu Lefèvre zu kommen und sich ihm anzuschließen. Sie sahen nur 

einen hoffnungslosen Kampf vor sich, sollten sie bleiben, und hiel-

ten es für wichtig, sich zu einer festen und heiligen Gemeinschaft 

zusammenzuschließen, um den Triumph der Wahrheit zu erringen. 

Sie nahmen die Einladung des Bischofs an und begaben sich nach 

Meaux. Sie zogen in die vernachlässigten Pfarreien, um die Herden 

zu weiden, die von den Priestern und Vikaren ausgebeutet worden 

waren. Den Reichen legten sie keine Abgaben auf; den Armen gaben 

sie großzügig. Der Bischof glich jenem „Sohn des Trostes“ aus früher 

Zeit, der sein Geld den Aposteln zu Füßen legte. „Sein Vermögen 

                                                           
1
  In der Nacht vom 23. auf den 24. August 1572 in Paris. 
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entsprach seinem Eifer; nie hat ein Mensch seinen Reichtum edle-

ren Zwecken gewidmet, und nie versprach eine so edle Hingabe von 

Anfang an, so herrliche Früchte zu tragen.“ Die neuen Lehrer ver-

sammelten eine ansehnliche Schar um sich, und Meaux hat die Eh-

re, die erste Stadt in Frankreich zu sein, in der eine protestantische 

Gemeinde entstand. In dieser „Wiege der französischen Reformati-

on“ wurde 1546 eine protestantische Kirche gegründet. Beza 

schrieb darüber: „Die kleine Herde von Meaux diente nicht nur allen 

Kirchen Frankreichs als Vorbild, sondern hat dem Herrn auch meh-

rere andere Kirchen hervorgebracht, und zwar von größter Bedeu-

tung. Darüber hinaus kann sie sich rühmen, Gott seit der Rückkehr 

zum Evangeliums Märtyrer als Erstlingsfrüchte dargebracht zu ha-

ben.“  

Die Stimme von Lefèvre ertönte laut und rief: „Könige, Fürsten, 

Volk! Alle Reden sollten allein auf Christus ausgerichtet sein und 

nach Ihm streben. Jeder Priester sollte dem Engel gleichen, den Jo-

hannes in der Offenbarung sah, wie er durch die Luft flog, das ewige 

Evangelium in der Hand hielt und es zu jedem Volk, jeder Nation, 

jeder Sprache und jedem König trug. Tretet näher, ihr Prälaten, tre-

tet näher, ihr Könige, tretet näher, ihr Großherzigen. … Völker, er-

wacht zum Licht des Evangeliums und atmet das himmlische Leben 

ein. Das Wort Gottes ist allumfassend.“  

Dieses allgenügende Wort muss in allen Häusern, in allen Hän-

den, vor allen Augen sein und zum Buch des Volkes werden. Lefèvre 

wollte, dass es von jeder Gesellschaftsschicht und in jeder Sprache 

gelesen wird. Innerhalb von knapp drei Jahren (1522–1525) veröf-

fentlichte er das gesamte Neue Testament auf Französisch sowie ei-

ne Übersetzung der Psalmen. Im Privaten und in den Familien las 

man die Bibel; Gespräche über ihre Wahrheiten wurden häufiger 
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und öffentlicher, und das Heilige Wort 

erwies sich als von Gott stammend durch 

das Licht, das es in das verdorbene Herz 

und das dunkle Zuhause warf.  

Erasmus erreichte durch die Veröffentlichung des griechischen 

Testaments vor allem die Gelehrten, und dies war ein Ergebnis, des-

sen Tragweite die Zeit noch nicht abschätzen konnte. Lefèvre zog 

durch die Veröffentlichung der französischen Fassung nicht nur ge-

bildete Geister zur Bibel hin, sondern brachte sie auch in die Behau-

sungen der Armen, der Niedrigen, der Analphabeten und der Arbei-

ter. Die Stadt Meaux wurde größtenteils von Handwerkern und 

Wollhändlern bewohnt. Die Walker und Weber, so berichtet ein al-

ter Chronist, „gönnten sich, da sie mit ihren Händen arbeiteten, kei-

ne andere Erholung, als miteinander über das Wort Gottes zu spre-

chen und sich damit zu trösten. Vor allem Sonntage und Feiertage 

waren dem Lesen der Heiligen Schrift und dem Ergründen des 

Wohlgefallens des Herrn gewidmet.“ Der Bischof war erfreut, dieses 

gute Wirken zu sehen, denn in seiner Diözese trat die Frömmigkeit 

an die Stelle des Aberglaubens. Ein alter römisch-katholischer Chro-

nist erhebt einen schweren Vorwurf gegen Lefèvre, er habe seine 

große Gelehrsamkeit dazu genutzt, „Messire Guillaume Briçonnét 

mit seinen einleuchtenden Reden so zu umschmeicheln und zu 

überlisten, dass er ihn schwer in die Irre führte, so dass es bis zum 

heutigen Tag (1560) unmöglich war, die Stadt und die Diözese 

Meaux von dieser verderblichen Lehre zu befreien, wo sie sich so 

erstaunlich ausgebreitet hat. Die Irreführung dieses guten Bischofs 

war ein großer Schaden, da er bis dahin Gott und der Jungfrau Ma-

ria so ergeben gewesen war.“  

Im Privaten und in 

den Familien las 

man die Bibel. 
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Die Frohe Botschaft verbreitete sich nicht nur in den Manufaktu-

ren, sondern auch auf den Feldern und von dort aus noch weiter in 

die Welt hinaus. In der Nähe der Stadt gab es reiche Ernten, und zur 

Erntezeit strömte eine Schar von Arbeitern aus den umliegenden 

Regionen herbei. Sie ernteten, bis sie eine Pause brauchten, und 

während sie sich ausruhten, sprachen sie mit den Stadtbewohnern 

über andere Aussaatzeiten, andere Böden und andere Ernten. Als 

ihre Arbeit beendet war, kehrten sie mit dem Evangelium im Herzen 

nach Hause zurück. Sie erzählten die wunderbare Nachricht, und in 

einem Fall nahmen die Bauern von Landouzy das Evangelium mit 

nach Hause und hielten durch, bis in ihrem Bezirk eine evangelische 

Gemeinde gegründet wurde, die, wie wir glauben, noch immer als 

eine der ältesten protestantischen Gemeinden in Frankreich be-

steht. So „strahlte in dieser Diözese ein Abbild der erneuerten Kir-

che hervor“.  

Auch der König wurde nicht vergessen. Das Licht musste ihn er-

reichen. Der Hof musste, wenn möglich, für das Christentum ge-

wonnen werden. Der Bischof sandte Margarete (jetzt Herzogin von 

Alençon) „die Briefe des heiligen Paulus, übersetzt und prächtig il-

luminiert, und bat sie in aller Demut, diese dem König zu überrei-

chen, was aus Ihrer Hand sicherlich am erfreulichsten sein wird.“ So 

wurde das Wort Gottes wahrscheinlich Franz I. und seiner Mutter 

Louisa unter die Augen gelegt. Wenn sie es aufschlugen, schlossen 

sie es wieder, ohne dass es ihren Herzen eine Lehre erteilte. Viel-

leicht hatte man sich zu viel von der Bekehrung des Königs erhofft, 

sollte er sich zum Schutzherrn des Christentums bekennen.  

„Das Evangelium erobert bereits die Herzen der Großen und des 

Volkes“, sagte Lefèvre eines Tages in der Glut seines Herzens, als ei-

nige der Katholiken mit ihm und Farel sprachen. „In kurzer Zeit wird 
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es sich über ganz Frankreich ausbreiten und überall die Erfindungen 

der Menschen zu Fall bringen.“  

Plötzlich sprang ein Franziskanermönch namens Roma auf, um 

dem begeisterten Doktor entgegenzutreten, dessen Augen funkel-

ten und dessen erschöpfte Stimme durch die Verheißung erfri-

schender Zeiten wieder musikalisch klang. „Dann werden ich und al-

le anderen Ordensbrüder einen Kreuzzug predigen“, rief Roma. „Wir 

werden das Volk aufrütteln; und sollte der König die Verkündigung 

eures Evangeliums zulassen, werden wir ihn durch seine eigenen 

Untertanen aus seinem Königreich vertreiben.“  

Es hätte dem Mönch schaden, der Wahrheit aber nützen können, 

hätte der ritterliche König diese letzte Drohung gehört. Er hätte 

Roma vielleicht eine Lektion in Treue erteilen können. Kein Refor-

mer hatte vor, den Monarchen von seinem Thron zu vertreiben, 

sollte er das Evangelium nicht begünstigen. Wenn eine solche Dro-

hung ein Verbrechen war, wo waren dann Beda und Duprat? Wenn 

sie auf der Jagd nach einem Vergehen waren, gab es hier eines, das 

weitaus größer war als jedes, das die Reformer begangen hatten. 

Die Franziskaner begrüßten die Worte von Roma. Sie begannen, sich 

beunruhigt zu fühlen; ihr Handwerk war in Gefahr; ihre Einkünfte 

schrumpften; sie konnten die Schafe nicht mehr scheren, und ihre 

Klöster waren auf Nachschub angewiesen. Sie zogen klagend und 

lautstark umher, als sei ihr Niedergang ein Zeichen dafür, dass das 

Ende der Welt bevorstehe. Sie versuchten, das Volk gegen die neu-

en Lehrer aufzuhetzen. Dann gingen sie mit noch dreisterer Miene 

zum Bischof und erklärten ihm unverschämt: „Zerschlage diese Ket-

zerei, sonst wird sich die Pest, die bereits die Stadt Meaux heim-

sucht, über das ganze Königreich ausbreiten.“  
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Der Bischof stand zunächst wie eine Eiche gegen den Sturm. Er 

verachtete die selbstsüchtigen Mönche, die versuchten, über ihn zu 

herrschen. Er stieg auf die Kanzel, verteidigte den betagten Lefèvre 

und bezeichnete die Mönche als Pharisäer und Heuchler. Es wäre 

gut für seinen Ruf gewesen, wenn er gleich zu Beginn dieser sich zu-

sammenbrauenden Auseinandersetzung getötet und als erster in 

Frankreich gefallener Protestant begraben worden wäre. Doch sein 

Mut schwand. Er zitterte, schwankte und wurde zu einem schwa-

chen Schilfrohr im Wind. Er war nur ein Bischof, und die Mönche 

konnten ihn zermalmen. Er geriet in Panik, als er sah, wie sie in die 

Hauptstadt aufbrachen, um ihre Beschwerden vor den höheren 

Mächten vorzubringen. Sie kamen nach Paris; sie berieten sich hin-

ter verschlossenen Türen mit Beda und seiner Bande; sie waren 

Duprat eine Freude, und sie fanden mühelos Gehör beim Parlament. 

Sie beschuldigten den Bischof des ungeheuren Unheils, das in 

Meaux angerichtet worden war. Sein Palast sei eine Quelle der Ket-

zerei und müsse versiegelt werden. Die Sorbonne und das Parla-

ment waren sich einig, einen Krieg gegen die Reformatoren zu füh-

ren.  

Armer Briçonnét! Er hielt gerade in dem Augenblick eine weiße 

Fahne hoch, als der Sieg zum Greifen nah war. Er wollte nicht alles 

aufgeben, aber er würde genug nachgeben, um Rom zufriedenzu-

stellen. Er wollte am Evangelium festhalten, aber Luthers Schriften 

aufgeben.  

Er würde zulassen, dass Maria neben Christus angerufen werde. 

Der Kompromiss wurde geschlossen. Im Jahr 1523 erließ er drei 

Verordnungen; die erste schrieb Gebete für die Verstorbenen und 

die Anrufung der Heiligen vor; die zweite verbot es jedem, Luthers 

Werke zu kaufen, auszuleihen, zu lesen oder bei sich zu tragen, und 
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ordnete an, sie in Stücke zu reißen, in den Wind zu verstreuen oder 

zu verbrennen; die dritte bekräftigte die Lehre vom Fegefeuer. Doch 

das reichte nicht aus. Wenn er sich selbst retten wollte, musste er 

jene opfern, die ihm vertraut hatten und denen er Schutz gewährt 

hatte. Es wurde angedeutet, dass man den Verkündern des Evange-

liums nicht gestatten dürfe, Meaux zu verlassen, da sie ihre Lehren 

sonst nur an andere Orte tragen würden. Man musste ihnen ein En-

de bereiten. Dies war eine zu schreckliche Aufgabe für den Bischof, 

und man hielt es für das Beste, sie in sicherere Hände zu legen. Er 

wurde gebeten, ihnen das Predigen in den Pfarreien zu verbieten, 

und er tat es. Er begann auch, in Begleitung von André Verjus, dem 

ersten Präsidenten des Pariser Parlaments, die Kirchen zu besuchen, 

damit dieser eifrige Würdenträger es selbst sehen und hören konn-

te. Es war schwer, doch der Bischof bemühte sich, „die dort aufkei-

menden Häresien auszumerzen“. Verjus und seine Mitbeauftragten 

kehrten voll und ganz zufrieden in die Hauptstadt zurück. Briçonnét 

war gefallen. Sie sagten, er sei zum Glauben zurückgekehrt und ha-

be seinen rechtmäßigen Platz in der Kirche wieder eingenommen.  

Nun richtete sich das Visier auf den gläubigen Lefèvre. Seine 

Schriften wurden von Beda und seiner Spionagepolizei durchforstet. 

Sie wiesen die Sorbonne auf unerträgliche Häresien hin. „Wagt er 

es, allen Gläubigen zu empfehlen, die Heilige Schrift zu lesen? Sagt 

er darin nicht, dass jeder, der das Wort Christi nicht liebt, kein Christ 

ist? Und dass das Wort Gottes ausreicht, um zum ewigen Leben zu 

führen?“ Die Kirche darf dies niemals dulden, denn es gefährdet alle 

ihre Interessen. Der Katholizismus kann nicht bestehen, wenn die 

Bibel das Buch des Volkes ist.  

Das heimliche Getuschel an der Sorbonne, die Intrigen ihrer Spi-

one und das Geschrei der Mönche nützten wenig, solange der König 



 
82 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

nicht den Befehl erteilte, die Häresien zu zerschlagen und die Men-

schen zum Glauben der Kirche zu zwingen. Und was sagte Franz zu 

all diesem Aufruhr? Er setzte eine Kommission ein, um die Angele-

genheit zu untersuchen; Lefèvre erschien vor ihr, rechtfertigte sich 

und ging aus diesem Angriff mit dem Sieg auf den Fahnen der 

Wahrheit hervor. Dennoch war Flucht die klügere Wahl, und so ver-

ließ er Meaux bald darauf für eine gewisse Zeit. Es scheint jedoch, 

dass er zurückkehrte und vom Bischof heimlich beherbergt wurde.  

Farel konnte nicht auf Schutz hoffen, da sich sein Gastgeber ge-

gen die geladenen Gäste gewandt hatte. Er verließ die Stadt, in der 

es noch viele standhafte Anhänger des Evangeliums gab und in der 

Märtyrer bald ihr Zeugnis mit Blut besiegeln sollten. Es scheint, dass 

er zunächst nach Paris ging und dort mit schonungslosen Worten 

die Irrlehren Roms angriff, bis er sein Leben in Gefahr brachte. Von 

dort begab er sich wahrscheinlich ins Dauphiné, bestrebt, die Frohe 

Botschaft in seine Heimat zu tragen. Es wird jedoch vermutet, dass 

er mehrere Monate in Metz verbrachte, wo das Banner des Evange-

liums hoch erhoben wurde und sich einige der würdigsten Anführer 

der französischen Reformation versammelten. Sehen wir sie, wie sie 

in diese alte Stadt strömen, das alte Divodurum des Tacitus, dort 

erbaut, wo die Seille ihre Wasser in die blaue Mosel einfließen lässt.  

Bevor der Bischof stürzte und seine wichtigsten Gäste abreisten, 

erweckte der Herr einen bescheidenen Jünger, um Hirte der kleinen 

Herde in Meaux zu sein. Jean Leclerc hörte seine Kollegen unter den 

Wollkardierern2 vom Evangelium sprechen und bewahrte das gute 

Wort in seinem Herzen, denn zu Hause durfte er es seinem Vater 

gegenüber nicht erwähnen, der von den Mönchen verblendet war. 

                                                           
2
  Handwerker, die die Wolle vor dem Spinnen vorbereiteten. 
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Seine Mutter und sein Bruder Peter schlossen sich ihm auf der Seite 

der neuen Prediger an. Er las die Bibel und die „kleinen Bücher“; er 

wuchs unter der Lehre von Lefèvre und Farel an Stärke und wurde 

zu einem gewandten Ausleger der Heiligen Schrift. Als die Lehrer ins 

Exil geschickt wurden, blickten die Christen auf ihn als ihren Hirten.  

Dieser Wollkämmer ging von Haus zu Haus und spendete den 

Jüngern Trost. Sein Eifer überholte seine Besonnenheit, und er ver-

suchte, dem Papsttum einen solchen Schlag zu versetzen, wie ihn 

nur ein Luther zu versetzen vermochte. Er verfasste eine Proklama-

tion gegen den Papst, in der er verkündete, dass der Herr im Begriff 

sei, den Antichristen durch den Hauch seines Mundes zu vernichten. 

Er nahm die „Plakate“ und hängte sie kühn an die Tore der Kathe-

drale. Hunderte versammelten sich vor Ort, um die seltsamen Wor-

te zu lesen. Bald herrschte allgemeine Verwirrung; die Gläubigen 

waren erstaunt; die Priester waren zornig; die Mönche waren em-

pört und forderten, dass zumindest ein Exempel statuiert werden 

müsse, um das Volk in Schrecken zu versetzen. Wer wäre dafür bes-

ser geeignet als dieser Wollträger? Der König würde ihn nicht als 

„einen seiner Gelehrten“ bezeichnen und ihn mit Gunst behandeln. 

Leclerc wurde ins Gefängnis geworfen.  

Unter den Augen des gestürzten Bischofs wurde ihm ein Eilver-

fahren auferlegt. Er wurde dazu verurteilt, drei Tage lang durch die 

Straßen der Stadt ausgepeitscht zu werden, und um die Grausam-

keit zu vollenden, sollte seine Stirn mit dem Brandmal eines Ketzers 

gezeichnet werden. Es galt keine Zeit zu verlieren. Der arme Träger 

wurde mit gefesselten Händen und entblößten Schultern durch die 

Stadt geführt, während die Schläge niederprasselten und das Blut 

floss. Eine riesige Menschenmenge folgte den blutigen Spuren des 

Opfers; einige schrien vor Wut gegen den Ketzer; andere zeigten 
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deutlich ihr zärtliches Mitgefühl. Eine Frau schenkte ihm ihren Blick 

und ihre Stimme; der Leidende fasste Mut; sie war seine Mutter.  

Endlich, am dritten Tag, als die Geißelungen und Märsche vorbei 

waren – auch der vierzigste Schlag war nicht verschont worden –, 

hielt der Zug am üblichen Hinrichtungsort an. Der Henker bereitete 

das Feuer vor, erhitzte das Eisen und brannte die Stirn ein, auf der 

der Name Jesu geschrieben stand. Ein lauter Schrei ertönte, doch er 

kam nicht von dem gequälten Jünger. Es war der Schrei der Mutter, 

die mit einer Stimme, die die Verfolger erzittern ließ, rief: „Ehre sei 

Jesus Christus und seinen Zeugen!“ Eine solche Kühnheit in einem 

solchen Augenblick war ein Verbrechen, das einer schweren Strafe 

würdig war, doch sie hatte sowohl die Priester als auch die Soldaten 

in Schrecken versetzt. Eine unsichtbare Hand zügelte ihre Wut. Sie 

wandte sich ab, die Menge teilte sich ehrerbietig, die Mönche und 

Stadtwächter sahen ungerührt zu, und sie schritt langsam zu ihrer 

bescheidenen Behausung. Niemand wagte es, sie zu verhaften. Lec-

lerc wurde daraufhin freigelassen und verbrachte einige Monate in 

Rosay, etwa zwanzig Meilen von Meaux entfernt. Er sammelte Kräf-

te für ein größeres Werk auf einem neuen Gebiet.  

Die Feinde der Wahrheit waren über ihren Sieg hocherfreut; die 

Freunde des Gekreuzigten versteckten sich im Schatten des All-

mächtigen. Ein alter Chronist berichtet: „Die Cordeliers, die die Kan-

zeln zurückerobert hatten, verbreiteten wie gewohnt ihre Lügen 

und ihren Unsinn.“ Doch die armen Handwerker wollten nicht hin-

gehen, um ihnen zuzuhören. Sie „begannen, sich heimlich zu ver-

sammeln, nach der Art der Prophetenjünger zur Zeit Ahabs und der 

Christen der Urkirche; und sobald sich die Gelegenheit bot, ver-

sammelten sie sich mal in einem Haus, mal in einer Höhle, manch-

mal auch in einem Weinberg oder in einem Wald. Dort ermahnte 
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derjenige, der sich am besten in der Heiligen Schrift auskannte, die 

anderen; und nachdem dies geschehen war, beteten sie alle ge-

meinsam mit großem Mut und stärkten sich gegenseitig in der Hoff-

nung, dass das Evangelium in Frankreich wiederbelebt würde und 

dass die Tyrannei des Antichrists ein Ende finden würde.“  

Auch auf anderen Ebenen brach das Licht an. In Metz lebte ein 

Mann, der als „ein wunderbar gelehrter Schreiber von kleiner Sta-

tur“ beschrieben wurde, „der viel Zeit auf Reisen verbracht hatte, 

jede Sprache beherrschte und jede Wissenschaft studiert hatte“. 

Dies war Meister Agrippa, mittlerweile oberster Magistrat der Stadt. 

Er hatte Luthers Werke gelesen und sie seinen Freunden ausgelie-

hen. Viele Geistliche, Adlige und Bürger wurden für die Sache der 

Wahrheit gewonnen. Im Jahr 1522 hatte jemand an der Ecke des Bi-

schofspalasts ein Plakat angebracht, auf dem in großen Buchstaben 

Luthers Taten gepriesen wurden. Die öffentliche Aufmerksamkeit 

war geweckt. Meister Agrippa hatte alle Hände voll zu tun, Fragen 

zu beantworten und den Frieden zu wahren.  

Leclerc ging 1523 nach Metz und wirkte dort, wie Paulus in Ko-

rinth, in seinem Handwerk; er überzeugte die Menschen. Er sprach 

mit den Arbeitern, und die „lutherische Sache“ war in aller Munde. 

Die Flammen, die teilweise erstickt worden waren, loderten nun er-

neut auf. Jeder Widerstand war vergeblich; die Menschen wollten 

wissen, diskutierten und glaubten. Viele der Gebildeteren unter ih-

nen schlossen sich der Reformation an, und das Evangelium wurde 

verkündet. Ein weiterer Helfer kam zum Werk des Herrn.  

Johann Chatelain, ein Augustinermönch, war in Antwerpen zur 

Wahrheit geführt worden. Er kam nach Metz, so berichtet die Chro-

nik, „ein Mann in fortgeschrittenem Alter, und von angenehmen 

Manieren, ein großer Prediger und sehr beredt, ein wunderbarer 
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Tröster für die ärmeren Schichten, wodurch er sich das Wohlwollen 

des größten Teils des Volkes (nicht aller) sicherte, insbesondere der 

Mehrheit der Priester und großen Rabbiner, gegen die der besagte 

Mönch, Johann, täglich predigte, ihre Laster und Sünden anpranger-

te und sagte, sie würden die armen Leute ausbeuten, wodurch 

Feindseligkeit geschürt wurde.“ Und doch drang die Wahrheit aus 

seiner beredten Zunge nicht mit solcher Kraft durch wie aus „den 

Lippen eines armen Handwerkers, der den Kamm, mit dem er seine 

Wolle kardierte, beiseitelegte, um eine französische Fassung des 

Evangeliums darzulegen.“  

In der Stadt lebte eine fromme Frau aus der Mittelschicht na-

mens Toussaint, die oft ernsthaft mit ihrem Sohn Peter sprach, wäh-

rend er spielte. Sie erwartete, wie alle Stadtbewohner, dass in jenen 

Zeiten etwas Wunderbares geschehen würde. Eines Tages ritt das 

Kind auf einem Stock im Zimmer seiner Mutter herum, während sie 

sich mit ihren Freundinnen über die Dinge Gottes unterhielt. Sie 

sagte zu ihnen in ernstem Ton: „Der Antichrist wird bald mit großer 

Macht kommen und jene vernichten, die sich durch die Predigt 

Elias’ bekehrt haben.“ Diese oft wiederholten Worte prägten sich 

dem Kind für sein ganzes Leben ein.  

Peter war kein Kind mehr, als die neuen Prediger in Metz das 

Evangelium verkündeten. Sein Genie ließ seine Verwandten hoffen, 

dass er eines Tages einen herausragenden Platz in der Kirche ein-

nehmen würde. Ein Onkel war Dekan, und Kardinal Johannes von 

Lofraine ein enger Freund. Peter, obwohl noch ein Jugendlicher, er-

hielt eine Pfarrstelle, als das Evangelium an seine Ohren drang. Er 

hörte zu und fragte sich, ob die Predigten von Chatelain und Leclerc 

die des Elias seien. Der Antichrist rüstete sich überall dagegen. Er 

glaubte an das Kommen des Herrn und bereitete sich darauf vor, in 
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dessen Dienst zu treten. Er sah, wie der Chevalier Esch, der enge 

Freund seines Onkels, sich den Reformatoren anschloss, die ihn 

herzlich aufnahmen. Peter nannte ihn „den Ritter, unseren würdi-

gen Meister“ und fügte mit edler Offenheit hinzu: „Wenn es uns al-

lerdings gestattet ist, einen Meister auf der Erde zu haben.“  

Erfreulich war der Vormarsch des Evangeliums in der Stadt, als er 

plötzlich durch den unbesonnenen Eifer von Leclerc zum Stillstand 

kam. Die Affäre mit den Plakaten in Meaux hatte ihn nicht von sei-

ner Unbesonnenheit geheilt. Mit Kummer sah er den Götzendienst 

des Volkes. Eines ihrer großen Feste stand bevor. Es war Brauch des 

Volkes, an einem bestimmten Tag eine Wallfahrt zu einer etwa drei 

Meilen entfernten Kapelle zu unternehmen, in der sich Bilder der 

Jungfrau Maria und der berühmtesten Heiligen des Landes befan-

den. Sie verehrten diese Bilder, um Vergebung ihrer Sünden zu er-

langen.  

Der Vorabend des Festes kam; Leclercs fromme Seele war auf-

gewühlt. Es schien ihm, als höre er eine Stimme, die sprach: „Du 

sollst dich nicht vor ihren Göttern verneigen, sondern du sollst sie 

gänzlich stürzen und ihre Bilder völlig zerschlagen.“ Als die Nacht 

hereinbrach, verließ er die Stadt und begab sich zur Kapelle. Dort 

saß er eine Weile schweigend vor den Statuen. Er schwankte in sei-

nem Vorsatz, doch dann dachte er daran, wie sich in wenigen Stun-

den die ganze Stadt vor Holz- und Steinblöcken verneigen würde. Er 

stand auf, nahm die Bilder herunter, zerschlug sie in Stücke und ver-

streute die Bruchstücke vor dem Altar. Dann kehrte er bei Tagesan-

bruch in die Stadt zurück und trat, fast unbemerkt, durch die Tore.  

Ganz Metz war in Bewegung; die Glocken läuteten; die Bruder-

schaften versammelten sich; die Prozession formierte sich, ange-

führt von einer Schar höherer und niedrigerer Geistlicher. Die Men-
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schenmassen sprachen Gebete und sangen Lobgesänge auf die Hei-

ligen, die sie verehren wollten. Kreuze und Fahnen wurden entfalte-

te, Trommeln wurden geschlagen, und liebliche Musik erfüllte die 

Luft. Nach etwa einer Stunde Marsch erreichten sie das Ziel der 

Wallfahrt. Die Priester traten mit ihren rauchenden Weihrauchfäs-

sern vor, um als Erste ihre Ehrerbietung zu erweisen. Doch welch 

ein Anblick! Die Bilder, die sie verehren wollten, waren zerschmet-

tert, und die Scherben bedeckten den Boden. Die Mönche wichen 

entsetzt zurück. Sie verkündeten der Menge, welch ein Sakrileg be-

gangen worden war. Plötzlich verstummte der Gesang, die Instru-

mente schwiegen, die Fahnen wurden gesenkt, und es herrschte 

große Aufregung. Ihre Anführer schürten die Gemüter der Men-

schen und bestanden darauf, dass nach dem Täter gesucht und sein 

Tod gefordert werde. Ein Schrei brach aus jedem Mund hervor: 

„Tod, Tod dem gotteslästerlichen Schurken!“ In Eile und Unordnung 

kehrten sie in die Stadt zurück.  

Alle richteten ihren Blick auf Leclerc. Oft hatte er gesagt, die Bil-

der seien Götzen. Einige erinnerten sich, ihn bei Tagesanbruch aus 

Richtung der Kapelle kommen gesehen zu haben. Er wurde festge-

nommen. Er gestand; er behauptete, die Tat sei kein Verbrechen, 

und ermahnte das Volk, allein Gott anzubeten. Es sei absurd, etwas 

zu verehren, das ein bloßer Mensch so leicht zerstören könne. Doch 

kein Argument konnte die Wut der Menge besänftigen. In ihrer Ra-

serei wollten sie ihn in den sofortigen Tod schleifen. Als er vor die 

Richter geführt wurde, erklärte er kühn, dass allein Christus angebe-

tet werden solle. Er wurde bald für schuldig befunden, zum Ver-

brennen auf dem Scheiterhaufen verurteilt und zum Hinrichtungsort 

gebracht. Hier wurde ihm alles Schreckliche mit Feuer und glühen-

den Eisen bereitet. Wilde Schreie stiegen von den Mönchen und 
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dem Volk empor, doch er blieb standhaft, ruhig und unbeeindruckt. 

Sie begannen, ihn auf eine Weise zu foltern, die zu grausam ist, um 

sie zu beschreiben. Sein Körper wurde in Stücke gerissen, doch sein 

Geist war in Frieden. Mit lauter Stimme rezitierte er Psalm 115: „Ih-

re Götzen sind Silber und Gold, das Werk von Menschenhänden. … 

Die sie machen, sind ihnen gleich; ebenso jeder, der auf sie ver-

traut.“ Die Stimme und der Anblick solcher Standhaftigkeit schüch-

terten die Feinde ein und gaben den Gläubigen Kraft. Das Volk, das 

zuvor so zornig gewesen war, wurde nun von Mitleid ergriffen. Doch 

die Priester ließen ihn durch langsames Feuer verbrennen und ver-

wandelten so das Fest in eine schreckliche Beerdigung. Leclerc war 

der erste Märtyrer unter den französischen Reformatoren.  

Noch waren die Priester nicht zufrieden. Sie hatten versucht, 

Chatelain dazu zu bewegen, dem Evangelium abzuschwören, muss-

ten jedoch einräumen: „Er ist taub wie eine Viper und will die 

Wahrheit nicht hören.“ Er wurde verhaftet, fortgeführt und in der 

Burg von Nommeny eingesperrt. Die Beamten des Bischofs entzo-

gen ihm sein Amt; sie zogen ihm die priesterlichen Gewänder aus; 

sie zerkratzten seine Finger mit einem Stück Glas und sagten: 

„Durch dieses Zerkratzen entziehen wir dir die Macht zu opfern, zu 

weihen und zu segnen, die du durch die Handauflegung empfangen 

hast.“ Dann warfen sie ihm ein Laiengewand über, übergaben ihn 

der weltlichen Macht, und ein weiterer Märtyrer kam in den Flam-

men ums Leben. Doch die Feuer der Wahrheit ließen sich so nicht 

mit Blut löschen. Selbst die Historiker der gallikanischen Kirche, die 

diese Härte gutheißen, räumen ein, dass „sich der Lutheranismus 

dennoch im gesamten Bezirk von Metz ausbreitete“.  

Der Dekan fürchtete, sein Neffe Toussaint könnte im Sturm der 

Verfolgung umkommen. Er hatte sich nicht aktiv gegen die ersten 
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beiden französischen Märtyrer eingesetzt, doch er wagte es nicht, 

seinen Schutzschild über den Sohn seines Bruders zu breiten.  

Peters Mutter verspürte noch größere Besorgnis. Kein Augen-

blick durfte verlorengehen. Die Freiheit und das Leben all derer, die 

der Frohen Botschaft der freien Vergebung Gehör geschenkt hatten, 

waren in Gefahr. Der Geschmack des Blutes schürte die Gier nach 

mehr, und bald würden weitere Schafotte und weitere Feuer die 

Gläubigen bedrohen. Die einzige Rettung schien in der Flucht zu lie-

gen. Peter Toussaint, der Ritter Esch und viele andere flohen in aller 

Eile und suchten Zuflucht in Basel.  

So lehnte der Norden Frankreichs das Evangelium ab, und das 

Evangelium musste vorübergehend weichen. Doch der große „An-

führer unseres Heils“ verlegte seine Streitkräfte lediglich auf neue 

Schauplätze. Er, der sich aus Nazareth zurückzog, erschien wieder in 

Kapernaum, Samaria und Jerusalem. Die Reformation wechselte le-

diglich ihren Schauplatz; wir werden sie im Südosten Frankreichs 

und in der Schweiz wiedersehen. Denn wie in den Tagen der Apos-

tel: „Die Zerstreuten nun gingen umher und verkündigten das 

Wort.“  
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6. Farel, ein Wanderer (1523–1524)  

 

Die Heimat, die er seit Jahren nicht mehr besucht hatte, zog Farel in 

ihre Zuflucht am Fuße der Alpen, als er aus Meaux vertrieben und 

aus Metz ausgeschlossen wurde. Die Zeit, das Studium, die Wahr-

heit und die Gnade hatten ihn seit dem Tag, an dem sein Vater sich 

wünschte, er werde ein Ritter wie der tapfere Bayard, sehr verän-

dert. Er war etwas weit Besseres: ein guter Soldat Jesu Christi, der 

Entbehrungen ertrug. Es war nicht bloß die Heimat mit ihren ver-

trauten Schauplätzen und Annehmlichkeiten, die ihn anzog; er 

schien eine Stimme zu hören, die sprach: „Geh hin in dein Haus zu 

den Deinen und verkünde ihnen, wie viel der Herr an dir getan und 

wie er sich deiner erbarmt hat.“  

Seine Brüder hatten Grund, sich zu wundern, dass er noch am 

Leben war. Sie fürchteten sich davor, ihn zu sich kommen zu lassen. 

In ihren Augen war er ein Abtrünniger, ein Ketzer, ein Fanatiker.  

Gerüchte über das, was sich in Paris und Meaux zugetragen hat-

te, erfüllten sie mit einem gewissen Schrecken. Doch Wilhelm ge-

wann ihr Ohr und ihr Herz, als er ihnen von den neuen und bewun-

dernswerten Dingen im Evangelium erzählte. Mit all seinem feuri-

gen Eifer flehte er sie an, daran zu glauben und es anzunehmen. Er 

gewann drei, wenn nicht sogar alle von ihnen, für die Wahrheit. Zu-

nächst wandten sie sich nicht von der Kirche ihrer Väter ab; doch als 

die Verfolgung kam, hatten sie den Mut, Freunde, Besitz und Vater-

land um der Freiheit in Christus willen zu opfern.  

So entfachte Farel ein neues Feuer im heimischen Herd, doch er 

gab sich erst zufrieden, als er seinen Freunden und Verwandten in 

der Nachbarschaft die Wahrheit verkündet hatte. Manche behaup-



 
92 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

ten, er sei von einigen Geistlichen eingeladen worden, in den Kir-

chen zu predigen; andere erklären, er habe es noch nicht gewagt, 

die Kanzel zu besteigen. Wie dem auch sei, er lehrte auf eine Weise, 

die große Unruhe auslöste. Die Menge und die Priester wollten ihn 

zum Schweigen bringen. „Was ist das für eine neue und seltsame 

Ketzerei?“, fragten sie. „Müssen alle frommen Praktiken als eitel 

angesehen werden? Er ist weder Mönch noch Priester; er hat kein 

Recht zu predigen.“ Farel wusste das besser, und auf sein Wirken 

hin kam der Segen des Himmels herab.  

Es war eine Zeit, in der mehrere Franzosen aus dieser Region für 

das Evangelium gewonnen wurden. Unter ihnen befand sich ein 

junger Edelmann aus der Dauphiné, der Chevalier Anemond de Cha-

telard. Selbst in seiner römisch-katholischen Frömmigkeit war er ein 

Gegner von Reliquien, Prozessionen und dem zügellosen Klerus aus 

seinem Bekanntenkreis. Von Farel empfing er die Wahrheit, nahm 

sie tief in sein Herz auf und setzte sich bald mit großem Eifer dafür 

ein. Er lehnte religiöse Formen ab und hätte gern gesehen, dass alle 

Zeremonien der Kirche abgeschafft würden. „Niemals“, erklärte er, 

„hat mein Geist in Äußerlichkeiten Ruhe gefunden. Das Wesen des 

Christentums ist in diesen Worten zusammengefasst: „Johannes hat 

wahrhaftig mit Wasser getauft, aber ihr werdet mit dem Heiligen 

Geist getauft werden; ihr müsst den neuen Menschen anziehen.“  

Anemond konnte nicht untätig bleiben, denn er besaß die ganze 

Lebhaftigkeit eines Franzosen. Wenn ein berühmter Gelehrter zu 

hören war, wollte er dabei sein. Wenn eine Tür für das Evangelium 

offenstand, wartete er darauf, durch sie einzutreten. Sein Vater war 

tot. Sein älterer Bruder war hart, hochmütig und scheinheilig und 

stieß ihn mit Verachtung von sich. Sein jüngerer Bruder, Lawrence, 

konnte ihn trotz aller Liebe nur halb verstehen. Anemond, der sich 
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von seinen eigenen Verwandten abgelehnt sah, suchte in anderen 

Kreisen von Nutzen zu sein. In der Dauphiné waren bisher nur Laien 

bekehrt worden, und Farel hatte sich zusammen mit seinen Freun-

den gewünscht, einen Priester an der Spitze der Bewegung zu se-

hen, die bereits vielversprechend aussah, die Alpen zu erschüttern. 

Gott hatte seine Hand auf diesen Mann gelegt.  

In Grenoble lebte ein Franziskanerpriester namens Peter Sebvil-

le, ein Prediger von großer Beredsamkeit, ein Mann mit gutem und 

ehrlichem Herzen. Er suchte nach Unfehlbarkeit im Katholizismus; 

dort fand er sie nicht, und doch musste sie irgendwo sein, wenn der 

Mensch eine Religion haben wollte, auf die er sich verlassen konnte. 

Er griff nach dem lange vernachlässigten Buch und fand sie im Wort 

Gottes. Er beschloss, das Wort „rein, klar und heilig“ zu predigen. 

Seine beredte Stimme war in der Provinz zu hören. Farel war begeis-

tert, und Anemond fühlte sich frei, Luther und Zwingli zu besuchen. 

Er vermachte seinen Besitz seinem Bruder Lawrence, der wahr-

scheinlich dachte, der Chevalier begäbe sich auf einen ebenso tö-

richten Auftrag wie so mancher Ritter in alten Zeiten.  

Und vielleicht dachte Luther ebenso, als der junge Franzose ihn 

zum ersten Mal in Wittenberg traf. Seine Pläne waren von größtem 

Ausmaß, und seine Hoffnungen, ganz Frankreich bekehrt zu sehen, 

waren die strahlendsten – wenn Luther nur selbst hingehen und den 

herrlichen Preis erringen würde. Doch der sächsische Doktor konnte 

nicht auf das Gebiet jenseits des Rheins vordringen. „Dann schreib 

an Herzog Karl von Savoyen“, sagte Anemond eindringlich, der 

glaubte, Franz I. könne über seinen Onkel erreicht werden. „Dieser 

Fürst verspürt eine starke Zuneigung zur Frömmigkeit und zur wah-

ren Religion und liebt es, sich mit bestimmten Personen an seinem 

Hof über Reformation zu sprechen. Er ist genau der Mann, der dich 
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verstehen wird, denn sein Motto lautet: „Denjenigen, die Gott 

fürchten, fehlt es an nichts, und das ist auch dein Motto. Sein Herz 

sehnt sich nach Gott und seiner Gnade; alles, was er braucht, ist ei-

nen starken Anstoß. Würde er für das Evangelium gewonnen, hätte 

er einen immensen Einfluss auf die Schweiz, Savoyen und Frank-

reich. Schreib ihm, ich bitte dich.“  

„Gewiss“, antwortete Luther, „die Liebe zum Evangelium ist eine 

seltene Gabe und ein unschätzbares Juwel bei einem Fürsten.“ Ob-

wohl Luther wusste, dass der Erfolg des Evangeliums nicht so sehr 

von der Gunst der Fürsten abhing, wie sein Freund annahm, schrieb 

er dennoch einen überaus bewegenden Brief an den Herzog. Das 

Ergebnis ist uns nicht bekannt. Anemond hätte sich in seiner Begeis-

terung gefreut, die Macht zu besitzen, ganz Frankreich zu erwecken.  

Farel rechnete kaum damit, dass der deutsche Verfechter über 

den Rhein kommen würde. Er arbeitete weiter, bis sich die weltli-

chen und kirchlichen Mächte von Gap gegen ihn verbündeten. Sie 

hielten ihn für einen Vertreter jener Sekte, die die Sorbonne an-

prangerte, die Beda verfolgte und die Duprat zu verbrennen bereit 

war. „Lasst uns diesen Zündstoff der Zwietracht weit von uns wer-

fen“, riefen sie aus.  

Er wurde vorgeführt, hart behandelt und gewaltsam aus der 

Stadt vertrieben. Doch er war immer noch „Stimme eines Rufenden 

in der Wüste“. Er kannte das Land seiner Jugend, als seine Unbe-

sonnenheit ihn dazu getrieben hatte, die Berge zu erkunden, und 

nun konnte er sich, wenn man ihm dicht auf den Fersen war, in den 

Wäldern, Höhlen und Felsspalten verstecken. Er zog umher und 

predigte in Privathäusern, abgelegenen Weilern und auf einsamen 

Feldern und fand Zuflucht in den Wäldern und am Rand von Wild-

bächen. In dieser Schule bildete Gott ihn für zukünftige Aufgaben 
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und Ausdauer aus. Die Armen hörten die Wahrheit aus seinem 

Mund, und die einsamen Orte freuten sich.  

Briefe aus Anemond erreichten ihn, und er sehnte sich sehr da-

nach, die Reformatoren Deutschlands und der Schweiz zu sehen. Die 

Täler seiner Heimat waren eng; vielleicht würde er ein weitläufige-

res und zugleich sichereres Betätigungsfeld finden. Frankreich bot 

ihm nichts als Feuer und Schwert; vielleicht würde ihm ein anderes 

Land eine reiche Ernte bieten, die er einbringen könnte. Doch wie 

sollte er entkommen? Auf jedem Weg lauerten Feinde, die weder 

wollten, dass er das Volk lehrte, noch dass er es sich selbst überließ. 

Er folgte Nebenwegen, versteckte sich in den Wäldern, einmal ver-

irrte er sich und ein anderes Mal fand er einen anderen Weg, um-

ging so die Vorposten des Feindes und entkam. Anfang 1524 er-

reichte er die Schweiz und traf Anemond in Basel an. Farel wurde in 

Basel als einer der engagiertesten Verfechter des Evangeliums emp-

fangen. Die ihm entgegengebrachte Gastfreundschaft war eine Eh-

re. Er war zu Gast bei Oecolampadius, einem der liebenswürdigsten 

Reformatoren. Kaum zwei Menschen waren sich in ihrem Wesen so 

unähnlich. Der Gastgeber bezauberte seine Zuhörer durch seine 

Sanftmut; der Gast riss alle mit seinem ungestümen Wesen mit. Es 

war wie Petrus im Haus des Johannes, und jene bemerkenswerte 

Freundschaft in der Apostelgruppe fand ihren Niederschlag in der 

Verbindung zwischen diesen beiden Reformatoren.  

 Œcolampadius hatte in Basel als Pfarrer gepredigt, doch seine 

Worte schienen wie sanfte Schneeflocken auf einen Felsen zu fallen. 

Er war entmutigt und zutiefst niedergeschlagen. Zu Zwingli hatte er 

gesagt: „Ach, ich rede vergeblich und sehe nicht den geringsten 

Grund zur Hoffnung. Vielleicht hätte ich bei den Türken größeren Er-

folg. Doch die Schuld dafür gebe ich allein mir selbst.“ Diese Seufzer 
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drangen an Farels Ohr und weckten sein Mitgefühl sowie seine hel-

denhaften Worte der Ermutigung. Der kühne Mann weckte den Mut 

des Schüchternen. Eine unsterbliche Zuneigung wuchs im Herzen 

des Gastgebers heran, und er musste bekennen: „Oh, mein lieber 

Farel, ich hoffe, dass der Herr unsere Freundschaft unsterblich ma-

chen wird, und wenn wir hier auf der Erde nicht zusammenleben 

können, wird unsere Freude nur umso größer sein, wenn wir im 

Himmel zur Rechten Christi vereint sein werden.“  

In der Stadt gab es viele Flüchtlinge, die den Schafotten Frank-

reichs entkommen waren. Sie bildeten eine französische Gemeinde. 

Unter ihnen befanden sich Anemond aus der Dauphiné, Esch und 

Toussaint aus Metz, Du Blet aus Lyon und andere von geringerer 

Bedeutung. Sie alle schätzten Farel sehr, und er scheute sich nicht, 

seinem Ruf gerecht zu werden. Sein Mut, seine Gelehrsamkeit und 

seine Frömmigkeit gewannen bald die Herzen all derer, die seinen 

Einfluss zu schätzen wussten. Er war der aufstrebende Mann, und 

ihm wurden die Ehren zuteil.  

Es gab jedoch einen Mann, der sich zurückgesetzt fühlte. Er rea-

gierte empfindlich auf Vernachlässigung. Er war nicht nach Basel ge-

kommen, um übersehen zu werden. Er hatte in der Welt für Aufse-

hen gesorgt. Es war das Werk seines Lebens gewesen, einen Sturm 

über die Scholastiker und Mönche zu entfesseln, und seine vernich-

tenden Satiren hatten seinen Namen zu einem Schrecken für alle 

gemacht, die ihm nicht gefielen. Seine Gelehrsamkeit wurde an al-

len großen Universitäten anerkannt. Als Wegbereiter hatte er ge-

hofft, den Reformatoren den Weg zu ebnen; doch der Klügste unter 

den Reformatoren hatte die schmerzhafte Erkenntnis gewonnen, 

dass er versuchte, sich auf dem Mittelweg zwischen Papsttum und 

Protestantismus einzunisten, und schoss die Pfeile seines Witzes auf 
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beide Seiten. Seine Leichtfertigkeit des Geistes glich der seines Kör-

pers – ein Windhauch hätte ihn davontragen können. Er konnte Irr-

tümer aufdecken, doch es fehlte ihm an moralischem Mut, für die 

Wahrheit einzustehen. Dennoch hatte er die Aufmerksamkeit der 

Christenheit auf sich gezogen, denn er war Erasmus, der Fürst der 

Gelehrten. Tausende waren bereit, sich zu seinen Füßen niederzu-

knien und ihm Ehrerbietung zu erweisen, begierig auf einen gütigen 

Blick, ein brüderliches Wort von diesem Meister seiner Zeit.  

Und doch war Farel nicht zu ihm gekommen wie ein junger Adli-

ger, der sich durch einen Schwertschlag und die Worte „Erhebe 

dich, Herr“ seines Königs zum Ritter schlagen lassen wollte.  

Der junge Dauphiné weigerte sich, dem alten Weisen aus Rotter-

dam seine Ehrerbietung zu erweisen, denn er verachtete jene Män-

ner, die sich nur halbherzig auf die Seite der Wahrheit stellten. Die 

Kommentare von Lefèvre hatten unter den Gästen bei ihren schlich-

ten Festlichkeiten nicht wenig Debatte ausgelöst, da allgemein be-

kannt war, dass Erasmus harte Worte über den guten Doktor verlo-

ren hatte, der ihn darin übertroffen hatte, das Neue Testament zum 

Buch des Volkes zu machen. Die Fronten waren klar abgesteckt: Die 

einen stellten sich auf die Seite des Kommentators, die anderen auf 

die des strengen Kritikers. Farel setzte sich tapfer für den alten Leh-

rer ein, der ihm die geistlichen Stationen auf dem Weg des wahren 

Kreuzes gezeigt hatte. Er war bereit, mit dem spitzfindigen Erasmus 

in die Lanze zu gehen. Was ihn zutiefst ärgerte, war die Behandlung, 

die den Liebhabern des Evangeliums zuteilwurde. Erasmus hatte ih-

nen seine Tür verschlossen.  

Farel war nicht der Mann, der um Einlass betteln würde. Die 

Gunst des alten Weisen bedeutete ihm wenig. Er würde sich nicht 

um dessen sarkastisches Lächeln bemühen. Vor allem aber: Hätte 
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Erasmus dem Papst versprochen, gegen Luther zu schreiben, so 

wollte er mit einem solchen Spion im eigenen Lager nichts zu tun 

haben.  

Zweifellos sagte Farel mehr, als sich gehörte, und der berühmte 

Gelehrte war über seine Unabhängigkeit verärgert. Fürsten, Könige, 

Doktoren, Bischöfe, Päpste, Reformatoren, Priester und Männer von 

Welt waren bereit, dem Rotterdamer Philosophen ihren Bewunde-

rungstribut zu zollen; selbst Luther hatte ihn mit einer gewissen 

Nachsicht behandelt; und nun wagte dieser junge Franzose es, dem 

der Ruhm fremd war und der im Exil lebte, sich seiner Macht zu wi-

dersetzen und den Löwen in seiner Höhle herauszufordern! Eine 

solch unverschämte Freiheit war ärgerlicher, als die Huldigung der 

ganzen Welt erfreulich war. Daher nutzte Erasmus jede Gelegenheit, 

um seine schlechte Laune an Farel und an allen französischen 

Flüchtlingen in Basel auszulassen, deren Offenheit und Entschlos-

senheit ihn kränkten. Sie kannten kaum Ansehen der Person und 

scherten sich nicht um den Mann, der „wusste, was richtig war, aber 

nicht den Mut hatte, es zu bekennen“, wie erhaben sein Genie auch 

sein mochte. Wir mögen uns mehr Sanftmut für sie wünschen, doch 

wenn wir die Kraft der alten Propheten bewundern, müssen wir ih-

nen eine tapfere Liebe zur Wahrheit zugestehen, da sie sich nicht 

vor dem beugen wollten, was die Welt verehrt. Es war offensicht-

lich, dass es bald zu einer direkten Auseinandersetzung zwischen 

dem kühnen Dauphiné und dem gelehrten Niederländer kommen 

würde.  

Eines Tages unterhielt sich Farel in Anwesenheit von Erasmus mit 

mehreren Freunden über die Lehren des Christentums. Ersterer hat-

te vielleicht gehört, dass der Name „Fallicus“ – anstelle von „Farel-

lus“ – oft von den Lippen und aus der Feder des Satirikers gefallen 
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war, wodurch einem der offensten Männer seiner Zeit der Beiname 

eines Betrügers und Täuschers verliehen wurde. Letzterer hatte ge-

hört, dass man ihn einen Bileam genannt hatte, als hätten die Ge-

schenke des Papstes ihn dazu verleitet, das Volk Gottes zu verflu-

chen. War er zuvor schon erhitzt gewesen, so kochte er nun vor 

Zorn, den Urheber dieses Vorwurfs zu züchtigen.  

„Warum nennst du mich Bileam?“, fragte Erasmus und unter-

brach das Gespräch schroff.  

„Ich habe dir diesen Titel nicht gegeben“, antwortete Farel, zu-

nächst erstaunt über eine so abrupte Frage.  

„Dann nenne den Übeltäter.“  

Farel weigerte sich, versuchte es mit sanften Worten, erläuterte 

seine eigene Position, fühlte sich aber dennoch in die Enge getrie-

ben.  

„Es war der Kaufmann Du Blet aus Lyon“, sagte Farel.  

„Er mag das Wort zwar verwendet haben, aber du warst es, der 

es ihm beigebracht hat.“ Und dann, beschämt darüber, dass er die 

Beherrschung verloren hatte, lenkte Erasmus das Gespräch schnell 

auf ein anderes Thema. „Warum behauptest du, dass wir die Heili-

gen nicht anrufen sollten? Liegt es daran, dass es in der Heiligen 

Schrift nicht vorgeschrieben ist?“  

„Ja.“  

„Nun gut, dann fordere ich Sie auf, anhand der Schrift zu bewei-

sen, dass wir den Heiligen Geist anrufen sollen.“  

Farel gab diese einfache und wahrhaftige Antwort: „Wenn er 

Gott ist, müssen wir ihn anrufen.“  

Manche Berichte schildern die Diskussion als eine lange Abfolge 

von Argumenten, nicht weil Erasmus an der Göttlichkeit des Heili-

gen Geistes oder an der Pflicht, zu ihm zu beten, gezweifelt hätte, 
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sondern einzig und allein, um den jungen Reformator zu verunsi-

chern. Erasmus schrieb jedoch: „Ich brach das Gespräch ab, denn es 

wurde langsam Abend.“ Offensichtlich gab er zu, dass er ratlos war.  

Von diesem Tag an stellte er Farel, wann immer dessen Name 

unter seiner Feder stand, als einen verabscheuungswürdigen Men-

schen dar, den man meiden sollte. Er reinigte sich in den Augen der 

Katholiken von jedem Verdacht der Ketzerei, indem er den Refor-

mator und dessen Landsleute mit den bittersten Schmähungen 

überhäufte. Er schrieb an den Sekretär des Papstes: „Manche Fran-

zosen sind noch mehr von Sinnen als sogar die Deutschen“, und 

deutete an, dass sie von Satan dazu getrieben würden, „immer fünf 

Ausdrücke im Mund zu haben: das Evangelium, Gottes Wort, den 

Glauben, Christus und den Heiligen Geist.“ Dies galt als hochrangi-

ger Beweis für die fundierte Lehre dieser „Franzosen“. Der gleiche 

Vorwurf hätte auch gegen die Apostel Johannes und Paulus erhoben 

werden können. So war die Schmähung des Weisen das Lob des Re-

formators. Kein Wunder, dass Farel Erasmus als „den gefährlichsten 

Feind des Evangeliums“ bezeichnete, und doch sind seine Briefe vol-

ler Mäßigung gegenüber dem satirischen Gelehrten. Das Evangelium 

ist in seiner feurigsten Ausprägung milder als bloße Philosophie – 

eine Tatsache, die noch immer von jenen veranschaulicht wird, die 

unter dem breiten Flügel der Kirche Schutz suchen, während sie ihre 

Vorwürfe gegen deren Männer der Wahrheit und des Eifers schleu-

dern.  

In der Zwischenzeit sammelten sich die Kräfte für einen Kampf 

auf einem größeren Feld. Basel hatte seine Universität und seinen 

Senat. In beiden gab es viele Freunde, aber noch mehr Feinde des 

Evangeliums. Die Doktoren widersetzten sich ihm mit aller Kraft. Sie 

versuchten, es durch öffentliche Disputationen zu unterdrücken. 
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Œcolampadius war bereit, sie beim Wort zu nehmen und ihre eige-

nen Waffen gegen sie zu wenden. Er veröffentlichte vier Thesen und 

lud alle, die Anstoß an seinen Lehren nahmen, ein, diese zu widerle-

gen oder sich der Kraft seiner Argumente zu beugen. Er verteidigte 

sie und griff dabei auf den neuen Plan zurück, in deutscher Sprache 

zu sprechen, damit das ganze Volk ihn verstehen konnte. Die Ge-

lehrten erschienen nicht, nicht einmal mit ihren lateinischen Ab-

handlungen, und die allgemeine Achtung vor dem Evangelisten 

wuchs. Das Volk zeigte größeres Interesse an solchen Diskussionen 

und erkannte, dass die Reformatoren keine Scheu hatten, ihre Leh-

ren ans Licht zu bringen.  

Stephen Stoer, der Pfarrer von Liestal, hatte eine Frau geheira-

tet, da er der Überzeugung war, dass die Gesetze der Bibel besser 

seien als die Dekrete Roms. Die Papisten hielten dies für einen 

Skandal für ihre vorgetäuschte Heiligkeit und wollten, dass der Se-

nat diesen verheirateten Pfarrer in Ungnade fallen ließ. Doch er war 

in seiner Gemeinde beliebt, und das Volk bat den Senat, ihm zu ge-

statten, den von ihm unternommenen Schritt durch einen Berufung 

auf die Heilige Schrift in einer öffentlichen Debatte zu verteidigen. 

Die Doktoren versuchten mit aller Kraft, dies zu verhindern, doch 

fand in der Universitätsaula eine Disputation in deutscher Sprache 

statt. Fünf Thesen wurden verteidigt, doch weder Vertreter des Bi-

schofs noch irgendeiner der Professoren kamen, um zuzuhören oder 

zu antworten. Alles, was sie zu sagen hatten, war, ihre Kränkung da-

rüber zum Ausdruck zu bringen, dass die fünf Thesen von der Mehr-

heit der Prediger und sogar von den Ordensbrüdern gebilligt wur-

den.  

Die Doktoren hielten die Debatte für beendet, doch Farel sah es 

als seine Pflicht an, ihnen noch etwas mehr zu bieten und in der 



 
102 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

Schweiz die in Paris und Meaux dargelegte Lehre zu verkünden, dass 

„das Wort Gottes allgenügend ist“. Er bat die Universität um Erlaub-

nis, bestimmte Thesen aufrechtzuerhalten, da er, wie er sagte, „lie-

ber zurechtgewiesen werden wolle, falls ich im Irrtum liege, als an-

dere zu belehren“. Die Universität lehnte ab. Ihr führender Profes-

sor war ein enger Freund von Erasmus.  

Farel wandte sich daraufhin an den Senat und legte ihm dreizehn 

Thesen vor, aus denen die folgenden Sätze stammen:  

„Christus hat uns eine vollkommene Lebensregel gegeben, an 

der wir nichts ändern dürfen, weder indem wir etwas hinzufügen 

noch indem wir etwas wegnehmen.“  

„Niemand sollte die Gebote Christi gottlos einfach als gute Rat-

schläge betrachten, noch die Ratschläge seiner Mitmenschen auf 

die Ebene christlicher Gebote erheben.“ 

„Wir sollten inständig darum beten, was der Heilige Geist uns 

schenken kann. Christen müssen ihre Opfergaben allein Gott dar-

bringen.“  

Der Senat gab dem Antrag statt und veröffentlichte eine Be-

kannt-machung, dass ein christlicher Mann und Bruder namens Wil-

helm Farel bestimmte Artikel in Übereinstimmung mit dem Evange-

lium verfasst habe und man ihm die Freiheit gewährt habe, diese in 

lateinischer Sprache zu vertreten. Die Doktoren sahen ein, dass sie 

die Diskussion nicht unterbinden konnten, da sich die Universität 

dem Senat beugen musste. Doch ihr Scharfsinn ließ sie einen ande-

ren Plan ersinnen. Sie baten den Generalvikar, einzugreifen. Dieser 

erließ sogleich einen Befehl an alle Priester, Studenten und andere, 

der ihnen unter Androhung von Exkommunikation und Verbannung 

verbot, an der Disputation teilzunehmen. Farel mochte vor leeren 

Wänden reden.  
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Nicht so, dachte der Senat, eifersüchtig auf seine oberste Autori-

tät; er erließ ein Edikt, das es zur Pflicht machte, Farel Gehör zu 

schenken, und es zu einem Verbrechen erklärte, fernzubleiben. Da-

rin lautete: „Die Pfarrer, Prediger, Priester, Studenten und andere 

mit der Universität verbundene Personen sollen an der Disputation 

teilnehmen, unter Androhung des Entzugs ihrer Pfründe und des 

Schutzes der Gesetze.“ Der Tag kam, und mit ihm die Anhörung. Fa-

rel sprach auf Latein, und Œcolampadius übersetzte es in die Spra-

che des Volkes, damit der französische Akzent des Redners das Ver-

ständnis jedes einzelnen Wortes nicht behindern möge.  

„Meiner Meinung nach“, sagte Farel zu Beginn, „gibt es für jeden 

Christen nichts Besseres, als sich gründlich mit der Wahrheit ver-

traut zu machen, die Christus selbst verkündet hat.“ Er griff keine 

bestimmten Personen oder Lehren namentlich an. Seine beiden 

Leitgedanken waren die Rückkehr zum Wort Gottes und zum Glau-

ben an Christus. Die Gegner wurden wiederholt zur Erwiderung auf-

gefordert, doch keiner von ihnen erschien. Sie begnügten sich da-

mit, im Privaten damit zu prahlen, wie viel sie hätten tun können, 

wären sie dort gewesen! Der Dolmetscher sagte: „Diese Sophisten 

geben sich als Prahler – doch tun sie dies in dunklen Ecken und Win-

keln.“  

Eine Folge der Disputation war, dass die Priester und Mitglieder 

der Universität in der Achtung des Volkes sanken, da sie die Wahr-

heit unterdrücken wollten und es nicht wagten, ihre eigenen Lehren 

zu verteidigen. Eine weitere Folge war, dass Farel in der Achtung al-

ler Reformatoren als Verfechter der guten Sache an Ansehen ge-

wann. Sie waren begeistert, einen Franzosen zu sehen, der neben 

seinem Eifer so viel Wissen und neben seinem Mut so viel Frömmig-

keit an den Tag legte. „Er ist stark genug“, sagten sie, „um die ganze 
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Sorbonne im Alleingang zu vernichten.“ Conrad Pellican, ein gelehr-

ter Franziskanermönch, wurde in seinem Glauben bestärkt und 

wurde zu einem wertvollen Verbündeten der großen Reformation.  

Farel hatte eine Lektion über sich selbst gelernt. Er erkannte, 

dass er mehr von der Taube in seinem Wesen brauchte. Sein Eifer 

hatte ihn zu Worten verleitet, die wie Hagel niedergingen, wo ein 

sanfter und leiser Regen wirksamer gewesen wäre. Im gemütlichen 

Zuhause seines Freundes wurde er freundlich auf diesen Fehler hin-

gewiesen. Sie kamen überein, Sanftmut und eine behutsame Aus-

drucksweise zu pflegen. Dennoch betrachtete sein Freund seine Lei-

denschaft als Tugend, denn ohne sie könnte weder die Welt bewegt 

noch die Kirche aus ihrem Schlaf geweckt werden. Später schrieb er 

in einem Empfehlungsbrief an Luther: „Es gibt gewisse Männer, die 

seinen Eifer gegen die Feinde der Wahrheit gemäßigter sehen 

möchten, doch ich kann nicht umhin, in eben diesem Eifer eine be-

wundernswerte Tugend zu erkennen, die, wenn sie zur rechten Zeit 

geweckt wird, nicht weniger notwendig ist als die Sanftmut selbst.“ 

Dies konnte der ungestüme Luther zu schätzen wissen, da es von ei-

nem der sanftmütigsten Menschen kam.  

Farel besuchte das Land Zwinglis und Myconiusʼ, die ihn mit ei-

ner nie vergessenen Freundlichkeit empfingen. Bei seiner Rückkehr 

nach Basel fand er Erasmus und andere Feinde vor, die den Senat 

gegen ihn aufwiegelten. Da die Redefreiheit nicht auf ihrer Seite 

stand, beharrten sie darauf, dass das Volk dies nicht ertragen könne 

und es zu Unruhen kommen würde, wenn man ihn nicht wegschi-

cken ließe. Vergeblich machten seine Freunde geltend, dass dies ein 

Missbrauch aller Sitten und Gesetze sei, denn ihre Stadt war stolz 

darauf, ein Zufluchtsort für Verfolgte zu sein. Farel nahm Abschied 
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von Basel. „So üben wir also Gastfreundschaft aus“, sagte sein em-

pörter Gastgeber, „wir wahren Kinder Sodoms!“  

Zusammen mit dem Chevalier Esch machte er sich auf den Weg 

nach Deutschland, mit Briefen an Luther und Capito, und sein 

Freund mit dem warmherzigen Wesen und der herzlichen Gast-

freundschaft empfahl ihn als „jenen Wilhelm, der viel im Werk Got-

tes geschuftet hat“. Es scheint nicht so, als sei er bis nach Luthers 

Wittenberg vorgedrungen.  

Die Gegner des Evangeliums in Basel wurden überheblicher denn 

je und bemühten sich durch öffentliche Verordnungen oder gehei-

me Intrigen, die Wahrheit zu unterdrücken und ihre Anhänger zu 

zermalmen. Doch Œcolampadius hatte etwas von Farels Geist in 

sich aufgenommen und wollte sich nicht länger unter den Türken 

befinden. In einem Brief an den Bischof warf er ihnen vor, so laut-

stark zu sein, nachdem sie sich geweigert hatten, zur Verteidigung 

ihres Glaubens zu erscheinen, und das ausschließliche Recht für sich 

zu beanspruchen, ein Volk zu lehren, dem es nicht gestattet war, ih-

re Lehren zu verstehen. Die Herde würde dorthin gehen, wo sie am 

besten geweidet würde; die Priester wurden als Feiglinge und Miet-

linge verachtet, denen die Schafe gleichgültig waren, und die Re-

formatoren galten als ihre besten Freunde und Hirten. So wirkte das 

Evangelium mit Kraft in Basel.  
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7. Ein neues Betätigungsfeld (1524)  

 

Auf seltsame Weise kann Gott neue Wirkungsfelder eröffnen. Der 

junge Herzog Ulrich hatte 1519 durch den Schwäbischen Bund seine 

Ländereien in Württemberg verloren und Zuflucht in Montbéliard 

gesucht, einer Grafschaft in Frankreich, die ihm noch gehörte. In 

seinen dunklen Tagen war er den Reformatoren in der Schweiz be-

gegnet und hatte das ermutigende Licht des Evangeliums gefunden. 

Der einst gewalttätige und grausame Fürst schien nun ein Lamm zu 

sein, das die Herde Christi suchte. Die Priester führten ihn auf öde 

Weiden, und sein Blick fiel auf eine kleine Herde, die sich auf ir-

gendeine Weise in der Hauptstadt seines Herrschaftsgebiets ver-

sammelt hatte. Sie suchten einen Pfarrer, und der Herzog versprach, 

ihnen bei der Unterstützung eines Mannes ihrer Wahl zu helfen und 

sie zu beschützen. Sie trugen ihre Angelegenheit Œcolampadius vor, 

und er erkannte, dass die Hand Gottes ausgestreckt war, um den 

Anführer der Verbannten nach Frankreich zurückzuführen. Er ließ 

Farel aus Straßburg zu sich kommen.  

Farel war kühn genug, nach Basel zu gehen, und klug genug, sich 

nicht denen auszusetzen, die ihn kürzlich vertrieben hatten. Es gab 

versteckte Wege und dunkle Nächte, die er nutzen konnte, und so 

gelangte er heimlich in die Altstadt. Er war sicher im Haus seiner 

früheren Pilgerreise versteckt, und wir scheinen die sanfte Stimme 

seines Freundes zu hören, die zu Ernsthaftigkeit anschwillt, und sei-

ne eigene, lautere Stimme, die zu Erhabenheit anschwillt.  

„Ich habe dich hergebeten“, sagt der Gastgeber, „um dich zu 

drängen, das Evangelium zu predigen. Du hast dich bisher zurückge-

halten, voll und ganz in den Dienst der Kirche einzutreten. Nun ist es 
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deine Pflicht, denn in dir ist alles vorhanden, was dich zu einem Die-

ner des Herrn macht.“  

„Ich habe meine Schwachheit bedacht“, antwortet Farel, „und 

habe es nicht gewagt zu predigen, in der Erwartung, dass der Herr 

geeignetere Personen senden möge. Hätte ich einen klaren Ruf, 

würde ich nicht zögern.“  

„Du hast eine dreifache Berufung. Gott hat in seiner Vorsehung 

den Weg für deine Rückkehr in dein Land geebnet. Ganz Frankreich 

ruft dich, denn sieh doch, wie wenig Jesus Christus denen bekannt 

ist, die die französische Sprache sprechen! Willst du nicht zu ihnen 

in Worten sprechen, die sie verstehen können? Und die Menschen 

von Montbéliard laden dich ein, zu ihnen zu kommen, und der Her-

zog gibt seine Zustimmung.“  

„Es scheint mir nicht rechtmäßig, mich zu widersetzen; ich muss 

im Namen Gottes gehorchen. Ich nehme den Auftrag an, aber ich 

bin noch nicht ordiniert.“ 

„Außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche Maß-

nahmen. Du musst hier, in diesem Haus, zum Priesteramt geweiht 

werden.“ 

 Das war ein kühner Schritt, der kein nachahmenswertes Beispiel 

darstellt. Ob einer der Prediger aus Basel eingeladen war, dabei zu 

sein, wissen wir nicht, doch Œcolampadius wagte eine private Ordi-

nation. Er weihte Farel feierlich in das geistliche Amt ein und rief 

dabei den Namen des Herrn an. Der Erfolg des Geistlichen möge als 

Beweis für die Zustimmung des Herrn gelten.  

„Nun geh und weide die Herde Gottes“, sagte sein Freund, „und 

hüte deine eigene Natur. Je mehr du zur Gewalt neigst, desto mehr 

solltest du Sanftmut üben; mäßige deinen Löwenmut mit der Sanft-
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mut der Taube.“ Diesen notwendigen Rat nahm Farel von ganzem 

Herzen an.  

Im Juli 1524 nahm er seine Arbeit in Montbéliard auf, und die 

ersten Anzeichen des Erfolgs waren verblüffend. Kaum war der Sa-

me gesät, da zeigte sich schon die Ernte. Der Herzog und sein Hof-

stand standen ihm sehr wohlgesonnen gegenüber. Die meisten 

Menschen waren begierig darauf, das Wort Gottes zu hören; einige 

wenige, die sich zur höheren Gesellschaftsschicht zählten, neigten 

dazu, ihn mit Verachtung zu behandeln oder seine Anwesenheit als 

Quelle von Unruhen zu fürchten. Es gibt immer einige, die befürch-

ten, das Evangelium könnte die Welt auf den Kopf stellen. Chevalier 

Esch war sein Begleiter und stand ihm zweifellos am Hof des Her-

zogs zur Seite. Farel hatte seinem lieben Freund in Basel mit nicht 

geringer Freude geschrieben, und nun schlug ein weiterer Chevalier 

vor, sich ihm anzuschließen.  

Anemond, erfreut über die gute Nachricht, eilte mit seiner ge-

wohnten Lebhaftigkeit zu Peter Toussaint und sagte hastig: „Ich 

werde mich morgen auf den Weg machen, um Farel zu besuchen.“  

„Gut! Ich bin gerade dabei, einen Brief an ihn zu beenden. Du 

musst der Bote sein.“  

„Das mache ich gern, und ich soll auch einen von Œcolampadius 

mitnehmen.“ Zur vereinbarten Zeit machte sich der Ritter auf den 

Weg und war nach wenigen Tagen in Montbéliard, wo man sich 

über sein Erscheinen und die Briefe freute.  

Œcolampadius schrieb: „Es ist leicht, unseren Zuhörern ein paar 

Lehren einzuflößen, doch ihre Herzen zu verwandeln, liegt allein in 

der Macht Gottes.“ Toussaint schrieb: „Ich bin froh, dass der Herzog 

und der Hof auf deiner Seite stehen, doch ist Wachsamkeit geboten, 

denn du weißt ja wohl, dass der Zerstörer unseres Friedens niemals 
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schläft. Er setzt jede Waffe ein, um seine Gegner zu überwinden, 

und dies umso mehr, wenn ein außergewöhnlicher Angriff auf sein 

Königreich erfolgt.“ Dies waren nur kleine Tropfen der Vorsicht in 

Bechern, die vor Ermutigung überliefen.  

Der Rat kam zur rechten Zeit, denn Farel wurde bereits vom Zer-

störer des Friedens angegriffen. In der Stadt herrschte Aufruhr. Vie-

le Adlige waren beunruhigt und sagten, während sie den neuen 

Prediger verächtlich ansahen: „Was will dieser armselige Kerl von 

uns? Wäre er doch nie gekommen! Er darf nicht hierbleiben, denn 

er wird uns alle ruinieren, ebenso wie sich selbst.“ Doch der 

schlimmste Widerstand kam vom römisch-katholischen Klerus.  

An einem bestimmten Sabbat hatte Farel gerade begonnen zu 

predigen, als die eigens zu diesem Zweck entsandten Priester ihn als 

Lügner und Ketzer bezeichneten. Im Nu geriet die gesamte Gemein-

de in Aufruhr. Die Menschen erhoben sich und verstärkten die Ver-

wirrung noch, indem sie laut nach Ruhe riefen. Man schickte eine 

Nachricht zum Schloss; der Herzog eilte herbei und stellte fest, dass 

die Unruhestifter vom Dekan des Priorats und dem Guardian des 

Franziskanerklosters in Besançon angeführt wurden. Sie und ihre 

Bande waren herübergekommen, um den Prediger der Evangelien 

niederzuschreien. Der Herzog tadelte den Dekan, der es gelassen 

hinnahm und sich von der Szene zurückzog. Nicht so jedoch der 

Guardian. Er begab sich am Nachmittag in eine andere Kirche, wi-

derlegte Farel, verunglimpfte dessen Predigt und tat alles, was in 

seiner Macht stand, um in der Stadt einen Aufruhr zu schüren. Der 

Herzog ließ sowohl Farel als auch den Guardian verhaften und for-

derte Letzteren auf, entweder zu beweisen, dass die Predigt ketze-

risch sei, oder seine Äußerungen darüber zurückzunehmen. Er ent-

schied sich für die Rücknahme und gestand öffentlich von der Kan-
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zel aus, dass Farel die Wahrheit gesagte habe und dass der Wider-

stand gegen ihn aus schlechter Laune entstanden sei. Farel wurde 

freigelassen. Ein offizieller Bericht über die Angelegenheit wurde 

veröffentlicht, damit keine falschen Berichte in Umlauf gebracht 

würden.  

Farel, dessen Wesen von Natur aus schon feurig genug war, 

brannte nun vor Eifer. Er sah es als seine Pflicht an, die Priester zu 

entlarven, die bei all diesen Unruhen so aktiv gewesen waren, und 

mit großer Kraft schwang er das Schwert des Wortes. Er hatte das 

gepredigt, was ihr Oberster selbst als Wahrheit anerkannt hatte, 

und nun deckte er ihre Irrtümer auf.  

„Wie steht es um Farels Sanftmut?“, erkundigte sich Œcolampa-

dius bei einem Mann, der aus Montbéliard gekommen war, wahr-

scheinlich Anemond. Es wurde ein äußerst positives Zeugnis über 

seine Treue, Tatkraft und seinen Erfolg abgelegt, obwohl er bei der 

Kritik an den Priestern wegen ihrer Irrtümer bezüglich der Messe zu 

viel Heftigkeit an den Tag gelegt hatte. Sein sanftmütiger Freund 

schrieb ihm und erinnerte ihn an die Vorsätze, die er in Basel gefasst 

hatte. Er riet zu Sanftmut und Bescheidenheit. „Die Menschen müs-

sen geführt, nicht getrieben werden.“  

Im Winter kam ein Mönch des Ordens des heiligen Antonius in 

die Gegend und beauftragte einen Mönch, von der Kanzel zu ver-

künden, dass er einige Reliquien zu verkaufen habe. Der Mönch 

pries die Waren in den höchsten Tönen an. In Montbéliard lebte ein 

Anhänger Luthers namens Johannes Gailing, der als Erster das Evan-

gelium in Württemberg gepredigt hatte und nun Hofprediger des 

Herzogs war. Er hatte zweifellos großen Beitrag zum Fortgang des 

Werkes geleistet und wusste, dass der Verkauf dieser Reliquien nur 

ein Trick war, um die Gedanken der Menschen vom Evangelium ab-
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zulenken. Farel und Gailing appellierten an den Senat, solchen Be-

trug zu unterbinden, und schilderten in eindringlichen Worten, wie 

dieser Handel Menschen zerstört, die Armen ihrer Ersparnisse be-

raubt und Gott seiner Herrlichkeit beraubt hatte. Doch der Senat 

hatte nicht den Mut, in dieser Angelegenheit zu handeln, und er-

klärte, solche Angelegenheiten seien allein Sache des Herzogs. Sie 

wandten sich an den Herzog und forderten ihn auf, den Mönch fort-

zuschicken, sofern er nicht anhand der Heiligen Schrift beweisen 

könne, dass der Verkauf von Reliquien rechtmäßig sei. Dies bot dem 

Mönch und dem Ordensbruder eine gute Gelegenheit, sich mit je-

nem allumfassenden Wort zu verteidigen, an dem Farel alles maß, 

und zugleich zu zeigen, dass die Reliquien echt waren. Doch die Be-

trüger wagten es nicht, die Herausforderung anzunehmen, und 

machten keinen weiteren Aufstand.  

Ein Bericht über Farels Wirken und Erfolge drang an die Ohren 

des alten Weisen Erasmus und verärgerte ihn zutiefst. Er deutete 

einem Spion im Lager von Montbéliard an, dass strenge Maßnah-

men gegen den eifrigen Prediger ergriffen werden sollten. Sofort 

schrieb er an seine römisch-katholischen Freunde, dass ein im Exil 

lebender Franzose in diesen Gegenden für großen Unfrieden sorge. 

Farel wusste von all dem, hatte aber genug damit zu tun, die Wahr-

heit weit und breit zu verbreiten. Er war in Montbéliard „wie ein 

Feldherr auf einem Hügel, dessen durchdringender Blick über das 

Schlachtfeld schweift, der diejenigen anfeuert, die aktiv gegen den 

Feind kämpfen, die Reihen wieder aufstellt, die durch einen unge-

stümen Angriff durchbrochen wurden, und diejenigen anspornt, die 

aus Angst zurückweichen.“ Hinter ihm lagen Basel und Straßburg als 

Operationsbasis, von wo aus er seinen Nachschub an Traktaten und 

Büchern bezog.  
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Die Flüchtlinge in Basel gründeten eine Traktat- und Bibelgesell-

schaft und bildeten Kolporteure aus, um die Wahrheit in ganz Frank-

reich zu verbreiten. Die Druckerpressen waren damals ständig mit 

dem Druck französischer Bücher beschäftigt, und diese wurden an 

Farel geschickt, der sie den Buchverkäufern übergab; diese einfälti-

gen Männer zogen durch das Land und klopften an fast jede Tür. 

Anemond war ein wahrer Ritter in diesem guten Werk, das mit sol-

cher Kraft voranschritt, dass Erasmus in Rage geriet und die Sorbon-

ne in Alarm versetzt wurde. Er schickte Farel alle nützlichen Bücher, 

die er auftreiben konnte, und einer seiner großen Pläne war es, dass 

Farel die Feder führen sollte, während er Mittel und Arbeitskräfte 

beschaffte, um die Druckerpressen Tag und Nacht laufen zu lassen 

und so ganz Frankreich mit der Wahrheit zu überschwemmen. Er 

war bestrebt, das Neue Testament auf Französisch gedruckt und in 

den Provinzen weit verbreitet zu sehen.  

Eines Tages befand sich der Chevalier im Haus eines Freundes, 

wo sein Blick auf eine neue Ausgabe von Lefèvres französischem 

Testament fiel. Er war überglücklich. Doch wie kam es, dass das be-

gehrte Werk so griffbereit war? Vaugris, ein Kaufmann aus Lyon, der 

nach Basel geflohen war, hatte dessen Veröffentlichung im Oktober 

1524 sichergestellt. Die Auflage war begrenzt. „Verliere keine Zeit 

mit einem Nachdruck“, sagte der eifrige Anemond, „denn es wird 

eine große Nachfrage geben.“  

Auf dringenden Rat seiner Freunde verfasste Farel mehrere klei-

ne Bücher, darunter „Eine Zusammenfassung dessen, was ein Christ 

wissen sollte, um auf Gott zu vertrauen und seinem Nächsten zu 

dienen“. Letzteres erschien in mehreren großen Auflagen und fand 

weite Verbreitung.  
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Im selben Jahr war Lyon das Zentrum einer Bewegung, an der Fa-

rel, wenn auch nicht aktiv, so doch mit großem Interesse teilnahm. 

Die Kaufleute Du Blet und Vaugris hatten die Führung bei der Re-

formation in dieser alten Stadt übernommen, in der vier Jahrhun-

derte zuvor Peter Waldo gepredigt und durch seine Predigten ganz 

Frankreich erschüttert hatte.  

Es wurden wieder Prediger gebraucht, und die Unruhen in den 

Ländern sollten sie herbeiführen. Franz I. führte eine Armee gegen 

Karl V. von Spanien an und zog auf dem Weg nach Pavia durch Lyon. 

Auch Margarete, die Herzogin von Alençon, kam an der Spitze der 

geistlichen Soldaten des Herrn und hielt an dieser Stelle Rast, wäh-

rend die anderen Heere weiter nach Italien zogen. Sie ließ das Evan-

gelium öffentlich in Lyon verkünden. Ihr Prediger, Michael 

D’Arande, zog große Menschenmengen an, die ihm zuhörten, und 

verkündete mutig das reine Evangelium. Anthony Papillon, ein 

Freund von Erasmus und „der Erste in Frankreich in der Kenntnis 

des Evangeliums“, war anwesend, um die Bemühungen der Herzo-

gin zu unterstützen. Diese Bemühungen beschränkten sich auch 

nicht auf die Stadt. In die gesamte umliegende Region zogen die 

Christen mit dem guten Wort. In Lyon gab es einen Mönch namens 

Maigret, der in der Dauphiné kühn die neue Lehre verkündet hatte 

und von den Priestern vertrieben worden war. Einer von Farels Brü-

dern hatte an den Ritter Anemond geschrieben, die Lage in den düs-

tersten Farben geschildert und darum gebeten, dass Farel und der 

Ritter ihrem Heimatland zu Hilfe kämen. Anemond dachte daran, zu 

gehen, doch der Herr sandte tüchtigere Arbeiter. Maigret drängte 

Papillon und Du Blet, sich dorthin zu begeben, und sie zogen los.  

Wir haben Sebville nicht vergessen, den wir in Dauphiné zurück-

gelassen hatten, wo er das Wort „rein, klar und heilig“ predigte. Ge-
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rade war ein heftiger Sturm gegen ihn ausgebrochen, und die Mön-

che, die wütend waren, weil Farel, Anemond und Maigret sich ihrem 

Zugriff entzogen hatten, forderten nun Sebvilles Verhaftung. Die 

Freunde in Grenoble waren der Meinung, dass sie ihn sich nicht 

wegnehmen lassen könnten. Sie wandten sich an Margarete, und 

sie ließ ihn vor der Wut seiner Verfolger retten.  

Doch Sebvilles Mund war für eine Zeit lang verschlossen, denn er 

musste sich zwischen Schweigen und dem Schafott entscheiden. Er 

schrieb an Anemond: „Mir wird unter Androhung des Todes 

Schweigen auferlegt.“ Viele gaben nach; doch Amadeus Galbert, ein 

Cousin von Anemond, versammelte eine treue Schar um sich und 

hielt an der Wahrheit fest. Diese Christen trafen sich heimlich mit 

Sebville in ihren eigenen Häusern, und wenn auch niemand da war, 

der predigte, so gab es doch viele, die vom Wort Gottes sprachen. 

Sie schlichen sich an einen abgelegenen Ort; sie besuchten nachts 

einen Bruder; sie beteten heimlich zu Christus, und obwohl sie oft in 

Alarm versetzt wurden, wurden sie nicht verhaftet. Die Drohung 

lautete, dass ihnen der Scheiterhaufen drohen würde, sollten sie es 

wagen, das Wort öffentlich zu verkünden.  

So stand die Lage, als Papillon und Du Blet nach Grenoble auf-

brachen. Sie mögen in der Dauphiné nicht viel bewirkt haben, doch 

sie beauftragten Sebville mit einer neuen Mission. „Wenn du in 

Grenoble nicht predigen kannst, kannst du es in Lyon tun. Die Fas-

tenzeit steht bevor, und es werden Menschenmassen in der Stadt 

sein.“ Er machte sich auf den Weg und wurde von Maragarete 

freundlich empfangen. Es wurde vorgeschlagen, dass Michael, Mai-

gret und Sebville die Armee des Evangeliums anführen sollten. In 

Lyon sollte eine Fastenzeit im Zeichen des Evangeliums stattfinden. 

Das Gerücht darüber verbreitete sich weit und breit. Anemond 
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schrieb voller Freude an Farel: „Sebville ist frei und wird die Fasten-

predigten halten.“ Maigret predigte bereits über „Gott, offenbart im 

Fleisch“. Die Priester tobten, doch die Herzogin schützte ihn. 

Schließlich jedoch ergriffen sie den kühnen Prediger, schleiften ihn 

durch die Straßen und warfen ihn ins Gefängnis. Vaugris brach nach 

Basel auf und verbreitete unterwegs die Nachricht. Ein Gedanke 

munterte die Reformatoren noch auf: „Maigret ist gefangenge-

nommen worden, aber Madame de Alençon ist da: Gelobt sei Gott!“  

Das Wirken der geistlichen Armee wurde durch die Niederlage 

der königlichen Armee bei Pavia im Februar 1525 erheblich gestört. 

Der König war gefangengenommen worden und befand sich auf 

dem Weg nach Madrid. Der Herzog von Alençon hatte sich als Feig-

ling erwiesen und kam nach Lyon, um dort vor Scham und Kummer 

zu sterben. Ganz Frankreich war in Trauer versunken, und die Ka-

tholiken begannen zu verkünden, dass diese große Katastrophe vom 

Himmel herbeigeführt worden sei, weil die neuen Lehren im König-

reich geduldet worden waren. Die „Ketzer“ müssten vertrieben 

werden; „Volk und Parlament, Kirche und Thron“ schlossen sich zu-

sammen, um das Evangelium zu verbannen. Die Prediger in Lyon 

wurden zerstreut. Bald darauf erlag Du Blet der Verfolgung. Papillon 

starb unter solchen Umständen, dass selbst unter seinen Feinden 

gemunkelt wurde, er sei vergiftet worden. Sebville hielt seine Fas-

tenpredigten wahrscheinlich nicht. Michael D’Arande wurde mit 

dem Tod bedroht. Maragarete sah somit ihre Pläne zur Verbreitung 

des Evangeliums in Lyon in trauriger Enttäuschung enden. Das Lager 

wurde aufgelöst; die Kräfte zerstreuten sich, und die Sache schien 

verloren.  

Doch das war noch nicht alles. Eine weitere starke Kraft verließ 

das Feld, auf dem zuvor so große Erfolge erzielt worden waren. Fa-
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rel brach seine Zelte in Montbéliard ab. Die Niederlagen bei Pavia 

und Lyon können ihn kaum beeinflusst haben, denn er zog ab, noch 

bevor diese traurigen Nachrichten ihn in Angst versetzen konnten. 

Es wurde angedeutet, dass Erasmus, dessen Zorn gegen ihn noch 

immer loderte, viel dazu beigetragen haben könnte, eine Verfolgung 

anzustacheln, die für ihn zu bitter war, um sie zu ertragen. Doch ein 

anderer Grund wurde von jenen angeführt, die beklagen, dass Fa-

rels kriegerischer Eifer manchmal zu weit ging und unnötigen Wi-

derstand gegen ihn hervorrief.  

Eines Tages, etwa zur Zeit der Niederlage des Königs bei Pavia, 

spazierte Farel am Ufer eines kleinen Flusses entlang, der durch 

Montbéliard fließt, unterhalb eines hohen Felsens, auf dem die Zi-

tadelle errichtet ist. Es war der Festtag des heiligen Antonius, und 

als er zur Brücke kam, begegnete er einer Prozession, die diese ge-

rade überquerte und von zwei Priestern angeführt wurde, die das 

angebliche Bildnis des Heiligen trugen. Farel sah sich plötzlich mit 

diesem Aberglauben konfrontiert, ohne es zu wollen. Ein heftiger 

Kampf entbrannte in seiner Seele. Sein Blut kochte beim Anblick ei-

ner solchen Täuschung, die dem Volk angetan wurde. Sollte er 

nachgeben? Sollte er sich verstecken? Sollte er zusehen und 

schweigen? Er konnte kein Feigling sein und wollte nicht zulassen, 

dass er durch sein Schweigen der Täuschung zustimmte. Er wusste, 

dass er sich damit dem Schicksal von Leclerc aussetzte, doch er 

schritt kühn voran, entriss das Bildnis des heiligen Einsiedlers den 

Armen des Priesters und warf es über die Brücke in den Fluss – eine 

ebenso kühne Tat wie die des Chevalier Bayard, als er eine Armee 

an der Brücke über den Garigliano aufhielt. Dann wandte er sich an 

die entsetzte Menge und rief: „Ihr armen Götzendiener, werdet ihr 

denn niemals mit eurem Götzendienst aufhören!“  
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Die Priester standen verwirrt und regungslos da. Mit dem Verlust 

ihres Heiligen verloren sie auch ihre Geistesgegenwart. Ihre aber-

gläubische Furcht schien sie an Ort und Stelle festzunageln. Doch 

jemand rief: „Das Bildnis ertrinkt!“ Die Priester erholten sich von ih-

rer Benommenheit. Die Menge schrie vor Wut und starrte auf das 

davontreibende Bildnis. Farel ließ sie starren und toben und nutzte 

ihre fromme Aufmerksamkeit für den Heiligen aus, um ihrer Gewalt 

zu entkommen. Eine Zeit lang versteckte er sich bei seinen Freun-

den.  

Der Herzog und sein Hofstaat verließen bald die Stadt, und da 

Farel keine starke Stütze hatte, die ihn verteidigte, hatte er einen 

weiteren Grund, Montbéliard zu verlassen. Im Frühjahr suchte er 

heimlich Zuflucht in Basel. Er interessierte sich stets für die Kirche, 

die er verlassen hatte, so wie es ein Geistlicher immer für die Herde 

tun wird, in der sich die ersten Früchte seiner Arbeit versammelt 

hatten. Auf diesem Gebiet werden wir Peter Toussaint begegnen. 
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8. Trauer und Wahnsinn (1525–1526)  

 

Traurige Nachrichten erreichten Farel in Basel. Sein Freund, der 

Chevalier Anemond, lag krank in Schaffhausen, wo der Rhein einen 

der schönsten Wasserfälle Europas bildet. Der Chevalier war von Ort 

zu Ort gewandert, um seine schwindende Gesundheit wiederherzu-

stellen. Er hatte gehofft, das Evangelium zu predigen, und hegte 

noch immer fast romantische Pläne, die Reformation voranzutrei-

ben. Farel sandte ihm vier Goldkronen. Ein Bote kam, um ihm mitzu-

teilen, dass sein warmherziger Landsmann im Sterben lag. Bevor er 

sich auf den Weg machen konnte, um ihn zu besuchen, traf ein Brief 

von Myconius ein, in dem der Tod des jungen Ritters angekündigt 

wurde, „der allein schon eine Heerschar war“ und viele Opfer für die 

Wahrheit gebracht hatte. 

Farel wandte sich noch einmal an den Baseler Rat, um die Ge-

nehmigung für seine Rückkehr zu erwirken, jedoch ohne Erfolg. Er 

begab sich nach Straßburg und war dort etwa fünfzehn Monate lang 

damit beschäftigt, einer kleinen Gemeinde französischer Exilanten 

zu predigen. Wenn wir unseren Blick auf Frankreich richten, erken-

nen wir einen Grund, warum dieser tapfere Mann sich jenseits sei-

ner Grenzen aufhielt.  

In ganz Frankreich herrschte lautes Wehklagen über die Katas-

trophen von Pavia. Der König war nach Spanien verschleppt wor-

den; die Macht des Landes war gebrochen; die Tapfersten vieler 

Adelshäuser waren gefallen, und der Untergang schien nahe. Die 

Katholiken sahen, dass ihre Stunde gekommen war. Sie nutzten die 

Gelegenheit voll aus. Sie erklärten, im Land herrsche Ketzerei, sie sei 

die Ursache aller Unruhen und müsse zerschlagen werden. Die 
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Schuld wurde somit jenen zugeschoben, die am unschuldigsten wa-

ren. Es erhob sich ein lauter Schrei nach Blut.  

Louisa war nun die Regentin, die Herrscherin, die Isebel des Kö-

nigreichs. Sie schrieb an den Papst, und dieser erteilte den Befehl 

zur Einführung der Inquisition in Frankreich. Dies erfreute den grau-

samen Duprat, der zum Kardinal ernannt wurde und ein Erzbistum 

sowie obendrein eine reiche Abtei erhielt. Das Parlament war der 

Ansicht, der König habe einen Fehler begangen, indem er die neuen 

Lehren duldete, und die Abgeordneten sagten zu Louisa: „Die Ketze-

rei hat unter uns ihr Haupt erhoben, und der König hat, indem er es 

versäumt hat, die Ketzer auf das Schafott zu bringen, den Zorn des 

Himmels auf die Nation herabgerufen.“  

Sie wollte die Sorbonne für sich gewinnen. Diese wies Beda an, 

ihr eine Antwort zu übermitteln. Er riet, alle „Schriften der Ketzer 

durch eine königliche Proklamation zu verbieten; und sollte dieses 

Mittel nicht ausreichen, müssen wir Gewalt gegen die Anhänger 

dieser falschen Lehren anwenden; denn diejenigen, die sich dem 

Licht widersetzen, müssen durch Folter und Schrecken unterworfen 

werden.“  

Alles war für einen energischen Feldzug gegen die „Ketzer“ vor-

bereitet. Meaux wurde als erster Angriffspunkt ausgewählt. Der Bi-

schof Briçonnét war noch nicht so weit gesunken, dass er vollständig 

zum Papsttum zurückgekehrt wäre. Doch wie sollte man mit ihm 

verfahren? Es wäre vielleicht nicht klug, ihn zu verbrennen; seine 

Sympathisanten würden sich dann nur umso entschlossener an sei-

ne Lehren klammern. Könnte man ihn jedoch zum Widerruf bewe-

gen, wäre dies für die Verfolger von größerem Nutzen. Es stand ein 

Agent bereit, um ihn zur Einigung zu bewegen.  
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Der redegewandte Mazurier, den wir unter den Reformatoren in 

Meaux zurückgelassen hatten, war so eifrig für den neuen Glauben 

eingetreten, dass er einmal ein Bildnis des heiligen Franziskus zer-

schlagen hatte. Er wurde ins Gefängnis geworfen. Er fürchtete den 

Scheiterhaufen. Er erkannte, dass er nicht auf der Seite der Volks-

partei stand; Rom musste in Frankreich siegen. Er widerrief auf feige 

Weise und wurde Jesuit.  

Dieser Mann suchte Briçonnét auf und bemühte sich, den Bi-

schof zum Abfall zu bewegen, wie er es selbst getan hatte. Die Intri-

ge gelang. Der früheste Verfechter des Evangeliums in Frankreich 

leugnete die Frohe Botschaft der Gnade, weil man ihn geschickt da-

von überzeugt hatte, dass er andernfalls seinen Einfluss auf den Hof, 

die Kirche und die Nation verlieren würde. Man täuschte ihn mit der 

Vorstellung, Rom würde ihm erlauben, weiterhin ein Reformator zu 

sein! Er musste jedoch feststellen, dass er sich bemühen musste, al-

les rückgängig zu machen, was er für das Evangelium getan hatte. Er 

führte die Anrufung der Heiligen wieder ein und beseitigte jedes 

Zeichen des „Luthertums“, wie die neue Lehre nun genannt wurde. 

Armer Mann! Sein Fall ist vielleicht der merkwürdigste von allen, die 

sich in jener Zeit ereigneten. Er starb im Jahr 1533; in seinem Tes-

tament empfahl er seine Seele der Jungfrau Maria und ordnete 

zwölfhundert Messen für deren Ruhe an.  

Das war der erste Triumph der Sorbonne. Er traf alle seine alten 

Freunde tief im Herzen und veranlasste sie, weniger auf Menschen 

und mehr auf Gott zu vertrauen. Doch diesem musste rasch ein wei-

terer Sieg folgen. Es fiel nicht schwer, die Opfer auszuwählen. Es 

war der Mann, der den Bischof in die „Ketzerei“ geführt hatte und 

der so lange in Meaux Zuflucht gefunden hatte. Beda hatte diesen 
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Mann, der einst Doktor der Sorbonne gewesen war – Lefèvre –, 

schon lange im Blick.  

Die Anklageschrift war bald fertiggestellt, und das Parlament 

verurteilte neun Lehren, die in seinen Kommentaren zu finden wa-

ren, und setzte sein französisches Testament auf die Liste der verbo-

tenen Bücher. Dies war jedoch nur der Auftakt, wie Lefèvre sehr 

wohl wusste, und er erinnerte sich an die Worte seines Herrn: 

„Wenn sie euch aber verfolgen in dieser Stadt, so flieht in die ande-

re.“ Er verließ Meaux und begab sich unter einem angenommenen 

Namen nach Straßburg. Die Verfolger hatten ihr Opfer verfehlt, 

trösteten sich jedoch mit dem Gedanken, dass Frankreich nun vom 

Vater aller Ketzer befreit sei.  

Das war zwar ein Erfolg für die Sorbonne, doch gab es noch keine 

Folterungen und nichts, was das Volk in Schrecken versetzen könn-

te. Es gab noch einen Mann, der ihnen mehr zu schaffen gemacht 

hatte als der Bischof oder Lefèvre. Das war Louis Berquin, ein ent-

schlossenerer Mann als seine beiden Meister. Er hatte die Mönche 

entlarvt, die Priester bloßgestellt und viel dazu beigetragen, das 

Volk aufzuklären. Er gehörte zu den edelsten Adligen von Artois. Eif-

rig zog er durch die Hütten seines Landguts und lehrte, dass das Heil 

allein in Christus zu finden sei. Er drang bis in die Picardie vor und 

verkündete auf den Feldern und in den Städten den wahren Le-

bensweg.  

Jeden Tag suchte ein Adliger, Priester oder Bauer den Bischof 

von Amiens auf und berichtete ihm, was dieser christliche Edelmann 

gesagt oder getan hatte. Der Bischof berief ein Konzil ein. Plötzlich 

machte er sich auf den Weg nach Paris und sprach mit der Sorbon-

ne. Berquin war genau der Mann, den sie suchten. Sie begaben sich 

zu seiner Unterkunft in Paris, beschlagnahmten seine Schriften und 
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zogen „nach Art der Spinnen“ bestimmte Passagen daraus heraus, 

um daraus „Gift herzustellen und den Tod eines Menschen herbei-

zuführen, der in aller Einfachheit des Geistes bestrebt war, die Lehre 

Gottes zu verbreiten“.  

Wahrscheinlich hatte Beda in seinem ganzen Leben noch nie et-

was so eifrig gelesen. Er besaß ein bemerkenswertes Talent dafür, in 

einem Buch das zu entdecken, was dessen Verfasser ruinieren wür-

de, und er vertiefte sich Tag und Nacht in die beschlagnahmten 

Bände. Er fand genug, um die Inquisitoren zufriedenzustellen, die 

nur wenig verlangten, und Berquins Tod wurde von der Sorbonne 

und dem Parlament beschlossen. Ein Beamter wurde gesandt, um 

ihn im Namen des Gesetzes zu verhaften. Die Bewohner seines An-

wesens, die ihm treu ergeben waren, hätten sich erhoben, um ihn 

zu verteidigen, doch er hielt sie davon ab. Er wurde ins Gefängnis 

geworfen, „wo er mit unerschütterlicher Miene und aufrechtem 

Kopf eintrat“.  

Einige Monate später betraten drei Mönche als seine Richter 

seine Zelle und warfen ihm vor, er habe gelehrt, dass das Heil nicht 

von Priestern und dass die Pforten der Hölle einer gläubigen Seele 

nichts anhaben könnten. „Ja“, antwortete er, „wenn der ewige Sohn 

Gottes einen Sünder aufnimmt, der an seinen Tod glaubt, und ihn zu 

einem Kind Gottes macht, kann die göttliche Adoption nicht ver-

wirkt werden.“ Für diese Mönche war diese freudige Zuversicht blo-

ßer Fanatismus. Die Stärke des Gefangenen zeigte sich darin, dass 

immer mehr Kräfte gegen ihn aufgeboten wurden. Zwei oder drei 

Prioren, „Mönche aller Couleur, Dämonen des Antichrists“, so der 

Chronist, „stützten die Schar der Sorbonne, um durch ihre Überzahl 

die Standhaftigkeit Berquins zu brechen.“  
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„Deine Bücher werden verbrannt“, sagten die Gesandten des 

Papstes. „Daran kann ich nichts ändern“, dachte der Angeklagte.  

„Ihr werdet eine Entschuldigung abgeben, denn nur so könnt ihr 

entkommen. Wenn ihr euch weigert, das zu tun, was von euch ver-

langt wird, werdet ihr auf den Scheiterhaufen geführt.“  

„Ich werde in keinem einzigen Punkt nachgeben“, sagte der 

Mann von heldenhaftem Glauben. „Dann ist es ganz und gar aus mit 

dir“, rief die ganze Gruppe aus, mehr in Jubel als aus Mitleid. Ber-

quin blieb im Gefängnis und wartete gelassen darauf, dass sich ihre 

Drohungen erfüllten. Wir werden noch von ihm hören, dank der gü-

tigen Fürsprache der Herzogin Margarete.  

So hatte sich ein protestantischer Anführer ergeben, ein anderer 

hatte das Feld geräumt, und ein dritter war gefangen.  

Wer sollte als Nächster einen Schlag erhalten? Der Name mag 

uns überraschen – Erasmus. Ihn zu bestrafen würde die Reformato-

ren in Schrecken versetzen. Wenn ein solch Wankelmütiger nicht 

entkommen konnte, wie sollten dann diejenigen entkommen, die 

den neuen Weg bis zum Äußersten gegangen waren? Zwar hatte er 

um die Gunst der Katholiken geworben, aber stand er nicht immer 

noch im Lager der Reformatoren? Er hatte gegen Luther geschrie-

ben, aber hatte er nicht auch die Mönche gestochen? Einer jener 

einsamen Kartäuser in den Wäldern bei Paris hatte aus seiner Ein-

siedelei eine scharfe Salve voll allerlei Verleumdungen gegen die 

„Ketzer“ abgeschossen. Doch sein Name, Sutor (Schuster), selbst 

wenn er zu „Le Couturier“ veredelt wurde, löste Gelächter aus, und 

da er sich in Dinge einmischte, von denen er keine Ahnung hatte, 

kam einem das alte Sprichwort in den Sinn: „Der Schuster soll bei 

seinem Leisten bleiben.“ Erasmus scherte sich wenig um ein solches 

Geschoss, das dieser in die Luft geschleudert hatte.  
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Beda ging zum Angriff über. Er forderte Erasmus auf, seine bissi-

ge Feder niederzulegen. Der alte Weise dürfe nicht schreiben, dass 

die Fehler und Verleumdungen in Bedas Buch gegen Lefèvre so grob 

seien, dass „selbst Schmiede und Schuster sie hätten aufzeigen kön-

nen“. Er dürfe über die Artikel, wegen derer Berquin verurteilt wor-

den war, nicht sagen: „Ich finde darin nichts Gottloses.“ Er dürfe 

nicht über die Doktoren und Handlanger der Sorbonne erklären: 

„Sie wenden jedes Mittel an, um den Zorn der Nation zu schüren. 

Sie speien Feuer und Flamme gegen ihre Gegner und überhäufen sie 

mit den schändlichsten Beschimpfungen.“ In ihren Augen sind alle 

Mittel recht; sie greifen hier und da einzelne Wörter heraus, ohne 

den Text zu beachten, der die zitierte Stelle erklären könnte; sie fü-

gen eigene Formulierungen ein und lassen alles weg oder fügen al-

les hinzu, was ihnen gefällt, um den Charakter derer zu verunglimp-

fen, die sie verdächtigen.“ 

Diese beißende Feder des großen Gelehrten musste zum 

Schweigen gebracht werden. Beda griff danach und glaubte, sie in 

der Hand zu haben. Er stellte eine Sammlung aller Verleumdungen 

zusammen, die die Mönche gegen den berühmten Philosophen er-

funden hatten, übersetzte sie ins Französische und verbreitete sein 

Buch am Hof, in der Stadt und im ganzen Land, um ganz Frankreich 

gegen ihn aufzuhetzen. Dies war das Signal für eine große Armee, 

gegen das Werk und den Charakter eines einsamen Mannes vorzu-

rücken, der es verschmähte, zu den Reformatoren gezählt zu wer-

den. Erasmus wurde von allen Seiten angegriffen. Er sei ein größerer 

Ketzer als Luther! Er sei ein Abtrünniger, und Berquin sei sein Anhä-

nger! Erasmus’ Bücher sollten dazu dienen, Berquin zu verbrennen!  

Erstaunen ergriff Erasmus. War dies das Ergebnis all seines Lavie-

rens, seiner Politik der Kompromisse, seines Umwerben aller Partei-
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en und sogar seiner Feindseligkeit gegenüber Luther? Besser, ein 

konsequenter Reformer zu sein. Er würde seine Feder nicht nieder-

legen. Er würde ihre Spitze gegen die schlimmsten aller Feinde rich-

ten, jene in seinem Rücken, die er für Freunde gehalten hatte. Er 

stürzte sich auf die ganze Meute derer, die ihn zu Tode jagten. Er 

schrieb an die Sorbonne und beschuldigte Beda und seine Gesellen 

der Verschwörung sowie des Verrats an dem Soldaten, der in ihrem 

Interesse kämpfte. Er beschwerte sich beim Parlament, dass Beda 

und Sutor ihn von hinten angreifen dürften, während er auf Befehl 

des Kaisers, des Papstes und der Fürsten den Angriff gegen „diese 

Lutheraner“ anführte. Er appellierte an den gefangenen König, 

sprach dabei einen wunden Punkt an und warnte ihn, dass seine 

Nachkommen unter der Sorbonne leiden würden, da deren Dokto-

ren „nach Tyrannei sogar über Fürsten streben“. Diese Prophezei-

ung sollte sich bereits im nächsten Zeitalter erfüllen, als das Haus 

Valois von den Priestern mit dem Bann belegt wurde. Er rief den 

Schutz Karls V. an und sagte: „Gewisse Personen, die unter dem 

Vorwand der Religion ihre eigene Völlerei und ihre Willkür durch-

setzen wollen, erheben einen schrecklichen Aufschrei gegen mich. 

Ich kämpfe unter Euren Fahnen und denen Jesu Christi. Mögen Eure 

Weisheit und Macht den Frieden in der christlichen Welt wiederher-

stellen.“  

So wurde dieser Fürst der Feder vom Krieg gegen die Reformato-

ren abgezogen und auf die Seite der Verfolger gestellt. Seine Appel-

le fanden beim König und beim Kaiser Gehör. Die Gefahr war abge-

wendet, denn diejenigen, die diesen einen Mann angegriffen hat-

ten, mussten feststellen, dass sich die großen Mächte der Welt auf 

seiner Seite verbündet hatten. Die Geier glaubten, ihre Beute in ih-

ren Krallen zu haben, doch nun mussten sie sie fallen lassen und ih-
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ren Blick in eine andere Richtung wenden. Wir werden sie wieder in 

Lothringen sehen, dem Land der Guise, die zu schrecklicher Macht 

aufsteigen.  

Wo befand sich die Herzogin Margarete die ganze Zeit? Das Volk 

wusste, dass sie sich für die Befreiung des gefangenen Königs ein-

setzte. Er war ein kranker Gefangener in Madrid. Sie unternahm ei-

ne heldenhafte Reise dorthin; fand ihn als sterbenden Mann vor, 

blass, ausgezehrt und hilflos; trug maßgeblich dazu bei, ihn wieder 

zum Leben zu erwecken und ihm Anfang 1526 die Freiheit zu si-

chern. Die Reformatoren wussten, wo ihr Herz lag, und sie hatten 

Grund, Gott für ihre Stimme und ihre Hand zu preisen. Sie befand 

sich in Spanien, als sie von der heftigen Bewegung hörte, die sich 

gegen „ihre Brüder, die Reformatoren“ richtete. Sie flüsterte ihrem 

Bruder die eindringlichsten Bitten für jene ins Ohr, die im Exil oder 

in Gefängnissen waren. Worte reichten nicht aus; sie musste ihre 

Liebe durch Taten beweisen. Der Gedanke an die armen, hungern-

den Verbannten, die nicht wussten, wo sie ihr Haupt hinlegen soll-

ten, ließ ihr in den prächtigen Palästen Spaniens keine Ruhe. Sie 

sandte viertausend Goldstücke, die unter den Leidenden verteilt 

werden sollten.  

Sie war zu edelmütig, zu großzügig, zu patriotisch und tat zu viel 

für die Nation, als dass sie von jenen angegriffen werden könnte, die 

Zepter und Schwert in der Hand hielten, um Krieg gegen die besten 

Männer des Königreichs zu führen. Doch es gab eine Person, an der 

sie ihre Rache auslassen konnten – Maragaretes Sekretär, Clément 

Marot. Sie warfen ihn ins Gefängnis, und er tröstete sich damit, 

kleine Gedichte zu verfassen. Sie ahnten nicht, dass seine Gedichte 

eines Tages ganz Frankreich bewegen würden, wenn seine Fassung 
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der Psalmen in den Mündern aller Hugenotten sein und im Palast 

des Königs gesungen werden würde.  

Schauen wir uns an, wie es den beiden jungen Herren erging, die 

nach der Verbrennung von Leclerc aus Metz geflohen waren. Von 

Peter Toussaint wurde im Herrenhaus des Kardinals von Lothringen 

oft gesprochen. Die vielen, die sich dort mit Peters Onkel, dem De-

kan, trafen, beklagten das traurige Schicksal des jungen Präbendars, 

der so vielversprechend gewesen war. Er war von diesen Ketzern, 

Chatelain und Leclerc, in die Irre geführt worden! „Er ist in Basel“, 

sagten sie voller Mitleid, „im Haus von Œcolampadius und lebt bei 

einem der Anführer dieser Ketzerei!“ Das Bedauerliche daran war, 

dass er nicht erkannte, welchen Irrtum er begangen hatte und wel-

che Übel seinen Weg überschatteten.  

Sie schrieben ihm so eindringlich, als glaubten sie, er sei dem 

ewigen Tod ausgesetzt. Diese Briefe bereiteten ihm Kummer, denn 

er wusste, dass sie aus aufrichtiger, aber fehlgeleiteter Zuneigung 

entstanden waren. Einer seiner Verwandten, wahrscheinlich der 

Dekan, drängte ihn, nach Paris, nach Metz oder an irgendeinen an-

deren Ort der Welt zu ziehen, wo er weit weg von den Reformato-

ren wäre. Dieser Verwandte nahm an, dass Peter sich ihm gegen-

über außerordentlich verpflichtet fühlte und seiner Bitte sofort 

nachkommen würde; doch als er feststellte, dass seine Bemühun-

gen vergeblich waren, verwandelte sich seine Liebe in heftigen Hass.  

Diese Männer waren so entschlossen, den jungen Toussaint für 

die römisch-katholische Kirche zurückzugewinnen, dass sie zu seiner 

Mutter gingen, die „unter dem Einfluss der Mönche“ stand, und auf 

sie einwirkten. Die Priester drängten sich um sie herum, schüchter-

ten sie ein und redeten ihr ein, ihr Sohn habe Verbrechen begangen, 

die sie nicht ohne Schaudern aussprechen könnten. Sie schrieb ei-
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nen rührenden Brief an ihren Sohn, „voller Tränen“ (wie er sagte), in 

dem sie ihr Elend in herzzerreißenden Worten schilderte. „O elende 

Mutter! O unnatürlicher Sohn! Verflucht sei die Brust, die dich ge-

wiegt hat! …“  

Der unglückliche Toussaint war fast außer sich. Was sollte er 

tun? Er konnte nicht nach Frankreich zurückkehren. In eine der 

deutschen Städte zu gehen, würde das Leid seiner Verwandten nur 

noch vergrößern. Œcolampadius  riet zu einem Mittelweg. „Verlasse 

mein Haus“, sagte er. „Lebe bei jemandem, der der Reformation 

nicht verbunden ist.“ Mit schwerem Herzen ging er fort und ließ sich 

bei einem unwissenden und unbedeutenden Priester nieder – ei-

nem, dessen Glaubensausrichtung seine Verwandten hätte zufrie-

denstellen können. Es war eine Veränderung, die ihm viel Selbstver-

leugnung abverlangte. Er sah seinen Gastgeber nie, außer zu den 

Mahlzeiten, und dann diskutierten sie ständig über Glaubensfragen. 

Sobald das Mahl beendet war, wurde die Debatte auf das nächste 

Treffen vertagt, und Toussaint zog sich in sein einsames Zimmer zu-

rück, wo er das Wort Gottes sorgfältig studierte. „Der Herr ist mein 

Zeuge“, sagte er, „dass ich in diesem Tal der Tränen nur einen 

Wunsch habe – nämlich zu sehen, wie sich das Reich Christi ausbrei-

tet.“  

Ein Ereignis erfreute sein Herz sehr. Er überredete den Chevalier 

Esch, nach Metz zurückzukehren und die zitternden Bekehrten in 

dieser Stadt zu ermutigen. Sie waren in Gefahr. Der Chevalier erhielt 

einige Bücher von Farel, der sich noch immer in Montbéliard auf-

hielt, und erreichte, nachdem er die Wälder durchquert hatte, An-

fang 1525 Metz. Die Priester wussten, warum er gekommen war, 

und beobachteten alle seine Bewegungen.  
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Es scheint, dass Toussaint und Farel im Juni 1525 eine Reise nach 

Metz unternahmen, um dort entschlossen Stellung zu beziehen. Sie 

beantragten eine Anhörung vor den „Dreizehn“, doch da dies abge-

lehnt wurde, wandten sie sich an die höchste zivile Behörde. Doch 

dann stellten sie fest, dass Bedas Agenten bereits vor Ort waren. Sie 

hatten sich einer verdeckten Falle ausgesetzt. Es waren bereits Plä-

ne geschmiedet worden, sie festzunehmen und ins Gefängnis zu 

werfen.  

Als sie die Gefahr erkannten, verließen sie rasch die Stadt und 

reisten die ganze Nacht hindurch, damit sie nicht eingeholt würden. 

Es war eine rechtzeitige Flucht, denn die Ketzerjäger fegten über 

Lothringen hinweg. 

Der Chevalier Esch war den Blicken und dem Misstrauen der 

Priester in Metz nicht entkommen. Sie hatten entdeckt, dass er Kon-

takt zu den evangelischen Christen unterhielt, und das reichte aus. 

Sie verhafteten ihn und warfen ihn in ein Gefängnis in Pont-à-

Mousson, etwa fünf Meilen oberhalb von Metz, am Ufer der Mosel. 

Andere wurden in den benachbarten Pfarreien festgenommen. Un-

ter ihnen befand sich der Pfarrer Schuch aus St. Hypolyte. Eine Wa-

che aus brutalen Männern brachte ihn vor Gericht, und der Richter 

überschüttete ihn mit Beschimpfungen. Der Pfarrer erwiderte diese 

Schmähungen nicht, sondern hielt eine Bibel in den Händen, die vol-

ler Notizen war, und stellte sich den Inquisitoren sanftmütig und 

doch mit großer Kraft mit der Wahrheit entgegen. Sie waren ver-

blüfft und wütend, und, „wie tollwütige Hunde“, so der Chronist, 

rissen sie ihm die Bibel aus den Händen; „da sie seine Lehre nicht 

zermalmen konnten, verbrannten sie sie in ihrem Kloster.“ An-

schließend wurde er auf den Scheiterhaufen geführt, wo er weiter-
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hin eine Passage vortrug, bis Rauch und Flammen seine Stimme er-

stickten.  

Die Flüchtlinge konnten weder Briefe von ihren Freunden emp-

fangen noch ihnen schreiben, ohne einen im Verborgenen lebenden 

Gläubigen in Gefahr zu bringen. Ein abgefangener Brief hätte ihn 

verraten können. Ein Mann wagte es jedoch, Nachrichten aus Frank-

reich nach Basel zu bringen, indem er einen Brief, der keine Unter-

schrift trug, in sein Wams eingenäht hatte. Er entkam den Truppen 

der Spürhunde und legte den Verbannten den traurigen Bericht da-

rüber vor, was im Königreich vor sich ging. In Paris, Meaux, Metz, 

Lyon – überall, wo auch nur die geringste Spur von Christen zu fin-

den war, gab es Verfolgung bis zum Tod. „Es ist schrecklich“, schrieb 

Toussaint an Farel, „von den begangenen Grausamkeiten zu hören.“  

Dennoch bewahrten diese standhaften Exilanten und ihre ver-

folgten Freunde ihren Mut. Die Pforten der Hölle sollten die wahre 

Kirche Gottes nicht überwältigen. „Vergeblich hielten alle Mitglieder 

des Parlaments Wache; vergeblich schlichen sich die Spione der 

Sorbonne und der Mönche in Kirchen, Hochschulen und sogar in 

private Haushalte, um jedes Wort aufzufangen, das unachtsam fal-

len könnte; vergeblich verhafteten die Soldaten auf den Landstra-

ßen alles, was den Stempel der Reformation trug“, denn manche 

entkamen, und andere beschämten ihre Verfolger und fügten ihnen 

eine Niederlage zu. Diese Franzosen glaubten an bessere Tage, die 

kommen würden. Doch von den Menschen hatten die Flüchtlinge 

keinerlei Hoffnung zu erwarten. „Diejenigen, die den Tanz begonnen 

haben“, sagte Toussaint, „werden nicht auf halbem Weg stehen-

bleiben.“ Sie vertrauten nur darauf, dass Gott ihre „babylonische 

Gefangenschaft“ beenden würde.  
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Der Chevalier Esch entkam aus seinem Gefängnis und traf sich 

mit seinem Freund in Straßburg. Diese Tatsache wurde Toussaint 

bald bekannt, der sofort an Farel schrieb und sagte: „Um Gottes Eh-

re willen, bemühe dich, den Ritter, unseren würdigen Meister (so-

fern es uns zusteht, auf der Erde einen Meister zu haben), dazu zu 

bewegen, so schnell wie möglich nach Metz zurückzukehren, denn 

unsere Brüder haben großen Bedarf an einem solchen Anführer.“ 

Esch kehrte daher zurück, um sich den Listigkeiten seiner Feinde 

auszusetzen.  

Es lag nicht in Toussaints Natur, andere in die Schlacht zu schi-

cken, ohne sich selbst daran zu beteiligen. Er war bestrebt, sich für 

die Sache einzusetzen, obwohl Œcolampadius  sagte: „Ich wünschte, 

meine lieben Herren aus Frankreich würden nicht so eilig in ihr ei-

genes Land zurückkehren, denn der Teufel spannt überall seine Fall-

stricke.“ Doch der junge Verbannte war der Meinung, dass ein Ge-

fängnis kaum schlimmer sein könne als das Haus des unwissenden 

und streitsüchtigen Priesters, bei dem er wohnte. Er richtete seinen 

Blick auf Paris. Dort waren der junge James Pavanne aus Meaux und 

der betagte Einsiedler von Livry verbrannt worden, und die Feuer 

rauchten noch. Dort konnte niemand die Reformation erwähnen, 

ohne sein Leben zu riskieren. Aber war das nicht gerade ein Grund, 

warum er hingehen sollte? Dorthin, wie aus seinen Briefen hervor-

geht, begab er sich und schrieb sich an der Universität ein. Anstelle 

der Unruhen, die während Farels Studienzeit am Kolleg herrschten, 

fand er dort einen intensiven Fanatismus für das Papsttum vor. Er 

versuchte, Bekanntschaft mit einigen der Brüder zu schließen, die 

heimlich Farels Beispiel folgten, insbesondere am Kolleg von Lemoi-

ne, wo er und Lefèvre gelehrt hatten. Doch dies brachte ihn nur in 

Gefahr.  
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Eines Tages verhafteten ihn gewisse Beamte. Ein Herzog und ein 

Abt, die heute unbekannt sind, hatten ihn den Agenten von Beda als 

Ketzer denunziert. Er wurde ins Gefängnis geworfen. In Ketten lie-

gend betete er zu Gott und dachte an die Namen seiner Freunde, 

Roussel und Lefèvre und Farel und Œcolampadius, diesen gütigen 

Vater, sagte er, „dessen Werk ich im Herrn bin“. Der Tod schien 

über ihm zu schweben, und seine Mutter, sein Onkel, der Dekan von 

Metz und der Kardinal von Lothringen machten ihm die großzügigs-

ten Angebote, wenn er widerrufen würde. Doch er ließ sich davon 

nicht beirren. „Ich verachte sie“, sagte er, „ich weiß, dass sie eine 

Versuchung des Teufels sind. Lieber würde ich Hunger leiden. Lieber 

wäre ich ein Sklave im Haus des Herrn, als in den Palästen der Gott-

losen in Reichtum zu leben.“ Dann bekannte er kühn seinen Glau-

ben und rief aus: „Es ist mein Ruhm, von denen, deren Leben und 

Lehren im Widerspruch zu Jesus Christus stehen, als Ketzer bezeich-

net zu werden.“ Er unterzeichnete seine Briefe an Farel mit: „Peter 

Toussaint, unwürdig, Christ genannt zu werden.“  

Das Datum seiner Freilassung lässt sich nicht feststellen. Es 

scheint, dass er sich bald darauf entschloss, nach Metz zu gehen, 

nicht um seinem Onkel und seiner Mutter nachzugeben, sondern 

um dem Chevalier Esch beizustehen. Als er Louvain erreichte, wurde 

er verraten und von seinem ehemaligen Freund Théodore Cha-

mond, dem Abt von St. Antonius, verhaftet. Dieser Abt war als grau-

samer, gewalttätiger und gnadenloser Mann bekannt. Weder die 

Jugend, noch die Aufrichtigkeit, noch die schwache Gesundheit sei-

nes Opfers rührten ihn. Er warf ihn in einen schrecklichen Kerker 

voller Gräuel, in dem der junge Evangelist kaum stehen konnte. Mit 

den Schultern an die Wand gepresst und die Füße auf die einzige 

Stelle gestellt, die das Wasser nicht erreichte, und fast erstickt von 
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giftigen Dämpfen, dachte er an das fröhliche Haus seines Onkels, 

des Dekans von Metz, und an den prächtigen Palast des Kardinals 

von Lothringen, wo er einst so freundlich aufgenommen worden 

war, als er noch an den Papst glaubte. Was für ein Gegensatz zu 

jetzt! Und wie billig könnte er sich all das zurückkaufen und wieder 

in den Häusern der Großen glänzen! Er müsste nur seiner Religion 

abschwören, und alle wären glücklich. Aber nein! Selbst wenn er 

nicht vermutete, dass ihm ein solcher Schritt nur Bußen und Demü-

tigungen durch jene einbringen würde, die an ihm ein abschrecken-

des Beispiel statuieren wollten, wusste er doch, dass er seine Seele 

in tiefstes Elend stürzen würde. Doch wo waren die Tage geblieben, 

als er als Kind von seiner Mutter gelernt hatte zu sagen: „Der Anti-

christ wird bald kommen und alle vernichten, die sich nicht bekeh-

ren“? Er glaubte, diese Zeit sei nun gekommen. Seine Fantasie war 

in Aufruhr. Er sah sich schon zur Bestrafung geschleppt. Er schrie 

laut auf und wäre vor Schreck beinahe gestorben. Alle, die ihn sa-

hen, waren besorgt um einen so jungen, so schwachen Menschen, 

der sich kaum auf den Beinen halten konnte.  

Der Verfolger dachte, wenn er Toussaints Bücher und Papiere 

durchsuchen könnte, würde er vielleicht einen Vorwand finden, ihn 

auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Eines Tages kamen die 

Mönche zu seiner elenden Grube und führten ihn hinaus, damit der 

den Abt sehen konnte. „Schreibe an deinen Gastgeber in Basel“, 

sagte der listige Katholik, „und sage ihm, dass du deine Bücher zur 

Unterhaltung in deiner Freizeit haben möchtest, und bitte ihn, sie 

dir zu schicken.“ Dem jungen Mann dämmerte plötzlich, dass die 

Bücher für einen ganz anderen Zweck bestellt worden waren. Er zö-

gerte, und der Abt stieß die schrecklichsten Drohungen aus. Die fast 

hilflose Hand schrieb den Brief, und er wurde zurück in seine pesti-
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lenzverseuchte Höhle geschickt. Dort musste er warten, ohne zu 

wissen, dass die Herzogin Margarete als seine Befreierin erscheinen 

würde.  
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9. Farels Wendepunkt (1525–1526)  

 

Keine Verbannten trafen sich an fremden Ufern mit größerer Freude 

als der betagte Lefèvre und Farel, sein Schüler in Paris, sein Mitstrei-

ter in Meaux, sein geliebter Sohn im Glauben. Die faltige Hand des 

einen hatte zuerst die Schritte des anderen geleitet, und nach einer 

Trennung über Monate und Jahre, schütteten sie einander gemein-

sam ihr Herz aus. Doch der Schüler war seinem Meister nun tatsäch-

lich einen Schritt voraus, denn Lefèvre hatte sich nicht gänzlich von 

der römisch-katholischen Kirche losgesagt. Er und sein Gönner, der 

Bischof von Meaux, hatten gehofft, eine Reformation in dieser Kir-

che zu unterstützen und sie zur apostolischen Reinheit zurückzufüh-

ren. Der Bischof war bezwungen, der Doktor vertrieben worden.  

„Erinnerst du dich“, sagte Farel, „was du mir einst gesagt hast, 

als wir beide in Finsternis versunken waren: ‚Wilhelm, Gott wird die 

Welt erneuern, und du wirst es sehen?‘ Hier ist der Anfang dessen, 

was du vorausgesehen hast.“  

„Ja“, antwortete der fromme alte Mann. „Gott erneuert die 

Welt. Mein lieber Sohn, predige weiterhin mutig das Evangelium Je-

su Christi.“  

Es erfreute diesen Mann, der zuerst in Paris seine Stimme erho-

ben und festgestellt hatte, dass sie nicht gehört wurde, den Predig-

ten in Straßburg zuzuhören. Es war genau das, was er zu lehren be-

absichtigt hatte! „Er schien für das christliche Leben wie neu gebo-

ren worden zu sein.“ Die französischen Flüchtlinge hatten eine Ge-

meinde gegründet, und Farel war der Prediger, den niemand mit 

freudigerem Herzen hörte als der ehemalige Doktor der Sorbonne. 

Eine solche christliche Gemeinschaft milderte den Schmerz des Exils.  
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Ein betagter Mann, der den Namen Anthony Pilgrim angenom-

men hatte, wurde oft dabei gesehen, wie er vorsichtig durch die 

Straßen ging, als wolle er unbemerkt bleiben. Doch er ließ sich nicht 

verbergen. In kurzer Zeit wusste die ganze Stadt, dass er der be-

rühmte Lefèvre war, der die Bibel ins Gallische übersetzt hatte, und 

selbst die Kinder grüßten den ehrwürdigen Franzosen mit Respekt. 

Gérard Roussel (Le-Roux) nahm den Namen Tolnin an, so sehr fürch-

tete er, von den Feinden aufgespürt zu werden, die ihm auf den Fer-

sen waren. Meister Cornelius Agrippa, der in Metz Luthers Werke 

ausgeliehen und Menschen in Metz zum Nachdenken angeregt hat-

te, war dort, um „seinen Ton zu finden und seine Stimme zu stim-

men“ im Einklang mit den Reformatoren.  

Das Haus der Capitos glich einem Gasthaus, in dem jeder sicher 

sein konnte, willkommen zu sein. Diese Flüchtlinge trafen sich mit 

Zell, der als Pfarrer von St. Laurentius zu den Ersten gehört hatte, 

die predigten, dass „der Mensch durch Gnade gerettet wird“. Ein 

Adliger dieser Stadt, Graf Sigismund von Hohenlohe, war von Zells 

Predigten und Luthers Heldentum tief bewegt. Er gehörte nicht zu 

jenen Adligen, die damals so zahlreich waren und dem Erlöser als 

heimliche Jünger folgten. Er machte es sich zur Aufgabe, Luthers 

Schriften über den Rhein zu schmuggeln und sie an Herzogin Marga-

rete weiterzuleiten, die ihn „ihren guten Cousin“ nannte und sich 

durch seinen Einfluss sehr begünstigt fühlte.  

Oft war Farel mit dem Tau christlicher Liebe besprengt worden, 

um seinen glühenden Eifer zu mäßigen, und er hatte den sanften 

Rat wohlwollend angenommen. Doch er war der Meinung, dass er 

zwar vielleicht zu voreilig sei, einige seiner Freunde in Basel jedoch 

zu zögerlich handelten, um ihrem Wissen voll und ganz gerecht zu 

werden. Sie duldeten zu viele römische Bräuche. Es war ihm ein 
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großer Anstoß, dass Pellican immer noch die Messe besuchte und 

die Kleidung eines Mönchs trug. Er legte Einspruch ein, doch einer 

seiner Freunde, der dasselbe vergeblich versucht hatte, erinnerte 

ihn nur daran, dass es eine schwere Aufgabe sei, einen Mönch in ei-

nen Christen zu verwandeln. Farel bat Luther, seinen Einfluss auf 

Pellican geltend zu machen. Im folgenden Jahr hatte er das Vergnü-

gen, zu sehen, wie sein Freund das Abzeichen des Papsttums ableg-

te und in Zürich das Wort Gottes lehrte.  

Diesem eifrigen Mann wurde die Aufgabe eines Friedensstifters 

übertragen. Es war eine Kontroverse bezüglich des Abendmahls ent-

standen – einige schlossen sich Luther an, andere Zwingli. Dies 

drohte, die harmonischen Zusammenkünfte der Prediger in Straß-

burg zu stören. Sie baten Farel, als Vermittler bei der Versöhnung 

der Parteien zu fungieren. Er trug viel dazu bei, dass Luther und 

Zwingli zu einem freundlicheren Diskussionsstil fanden, und als ihre 

Briefe eintrafen, stellte sich heraus, dass sie sich in den meisten 

strittigen Punkten fast einig waren. Die Freunde in Straßburg be-

schlossen, sich auf die wichtige Bedeutung und den Nutzen des Sak-

raments zu konzentrieren und „am Wesentlichen festzuhalten – an 

Glauben und Liebe oder an der Erinnerung an Christus zur Stärkung 

unserer Hoffnung, da Christus innerlich und unsichtbar sein muss 

und nicht notwendigerweise mit dem Äußeren verbunden sein 

muss, sei es ein Zeichen oder etwas anderes.“  

Die Gemeinschaft in Straßburg trug gute Früchte. Männer, die 

hier und da, wie es bisher der Fall gewesen war, herangewachsen 

waren und jeder fast allein mit dem Glauben rang, brauchten eine 

solche Schule. Bislang stand die Lehre im Vordergrund; die Disziplin 

war zu sehr vernachlässigt worden. Der energische Farel, der gelehr-

te Lefèvre, der geistliche Roussel – begabt mit gegensätzlichen Cha-
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rakteren – sollten nun aufeinander einwirken. Farel lernte Sanftmut, 

Roussel gewann an Mut; der eine vermittelte dem anderen den 

Überschuss seiner besonderen Eigenschaften. Das weiche Eisen 

wurde zu Stahl; dem Stahl wurde die raue Kante genommen. Später 

erinnerten sich diese Brüder daran, wie sie in Eintracht zusammen-

lebten. „Wir schoben sorgfältig alles beiseite, was die Harmonie un-

ter den Brüdern stören könnte. Der Friede, 

den wir genossen, war keineswegs ge-

schmacklos wie der der Welt, sondern war 

erfüllt vom süßen Duft des Gottesdiens-

tes.“  

Im Frühjahr 1526 hallte ein Jubelschrei 

durch Frankreich, von den Pyrenäen bis 

nach Calais. Straßburg hörte ihn und stand 

in seiner Freude keiner anderen Stadt nach. Die Herzogin Margarete 

hatte die Freilassung des Königs erwirkt. Er war auf dem Weg nach 

Paris. Louisa musste ihre furchterregende Macht abgeben. Duprat 

musste lernen, dass er einen Herrn hatte. Beda würde vielleicht 

feststellen, dass er die Kirche Frankreichs nicht in seinen Händen 

hielt.  

Niemand war froher als die Freunde des Evangeliums. Einige von 

ihnen beschlossen, dem König entgegenzugehen und ihn im Namen 

der Verbannten und Gefangenen zu bitten. Sie waren sich sicher, 

dass er sich an die Spitze einer Gruppe stellen würde, die Karl V., 

sein verhasster Rivale und Entführer, verfolgte. Doch er hegte einen 

heimlichen Hass auf „die Evangelischen“, und obwohl Margarete 

sich lautstark für die Elenden einsetzte, bewahrte er äußerste Zu-

rückhaltung. Sie hatte gehofft, Graf Sigismund von Basel nach Paris 

kommen zu sehen, damit er seine Talente in den Dienst der Wie-

Wir schoben sorgfältig alles 

beiseite, was die Harmonie 

unter den Brüdern stören 

könnte. Der Friede, den wir 

genossen, war keineswegs ge-

schmacklos wie der der Welt, 

sondern war erfüllt vom sü-

ßen Duft des Gottesdienstes. 
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derherstellung des Evangeliums in Frankreich stellen würde. Er zö-

gerte noch, weil er darauf wartete, dass der König ihm eine Einla-

dung schickte.  

Eines Tages fasste Margarete Mut und bat ihren Bruder, den Gra-

fen einzuladen; er war dazu noch nicht bereit. Er kannte Graf Sigis-

mund gut und hielt dessen evangelische Grundsätze für übertrie-

ben. Außerdem wollte er, sollte es in Frankreich zu einer Verände-

rung kommen, diese allein herbeiführen. Und was würden der Papst 

und der Kaiser dazu sagen, wenn der Graf in Paris wäre und am Hof, 

in den Kirchen und vielleicht sogar unter freiem Himmel predigte? 

Er verriet seiner Schwester nicht ganz, was er vorhatte, doch auf ih-

re Vorschläge antwortete er: „Noch nicht“, und sie wandte sich bit-

ter enttäuscht ab.  

Erneut plädierte sie für ihre Sache. „Dieser Mann ist mir egal“, 

sagte Franz schroff. Das stimmte nicht. Er schätzte ihn, wenn er ihn 

brauchte. Als er dreitausend Soldaten benötigte, war er „mein hoch 

verehrter und geliebter Cousin von Hohenlohe“, hoch geschätzt für 

„seine Treue und Tapferkeit, seine nahe Verwandtschaft, Liebe und 

Nächstenliebe“. Doch wenn es um das Evangelium ging, war das ei-

ne ganz andere Sache. Wieder erklang das übliche „Noch nicht“. 

Graf Sigismund kam nicht nach Frankreich.  

So scheiterte einer von Maragaretes Plänen. Doch sie hatte noch 

einen anderen. Der König musste die Verbannten zurückrufen und 

die Gefängnisse öffnen. Schon hatte sie für einen Leidenden gefleht 

und zum König gesagt: „Wenn Ihr nicht eingreift, ist Berquin ein to-

ter Mann.“ Er griff ein und schrieb aus Spanien, dass er den Ersten 

Präsidenten für Berquins Leben zur Rechenschaft ziehen würde, 

sollte dieser es wagen, ihn zu verurteilen. Der Präsident zögerte, die 

Mönche senkten den Kopf, und Beda und seine Bande „platzten fast 
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vor Ärger“. Und nun beschloss der zurückgekehrte König, Berquin 

vor „den Klauen von Bedas Fraktion“ zu retten. Nur wenige Tage 

nach seiner Rückkehr sagte er zum Parlament: „Ich werde nicht zu-

lassen, dass diesem Herrn Schaden zugefügt wird, weder an seiner 

Person noch an seinem Vermögen. Ich werde die Angelegenheit 

selbst untersuchen.“ Der König sandte seine Beamten, um diesen 

Christen aus seinem Gefängnis zu holen und ihn in eine geräumigere 

Zelle zu bringen. Sie sollten ihn zwar weiterhin bewachen, doch soll-

te er gut behandelt werden. Er fasste neuen Mut und begann, Pläne 

für den Triumph der Wahrheit zu schmieden.  

Gute Nachrichten für Straßburg: Der König ging der Sache selbst 

nach; er sorgte dafür, dass es den Gefangenen besser ging; er hörte 

der beharrlichen Margarete zu; er verachtete die Mönche und är-

gerte Beda, es fehlte nur ein Schritt, und den Verbannten würde die 

Rückkehr nach Frankreich gestattet werden. Eines Tages drängte die 

Herzogin ihn, dem grausamen Exil ihrer Freunde ein Ende zu berei-

ten. Er willigte ein. Die Frohe Botschaft gelangte nach Straßburg, 

und Frankreich stand ihren Flüchtlingen offen. Nein, nicht allen. Es 

gab eine Ausnahme, die für uns unerklärlich und in der Vorsehung 

Gottes geheimnisvoll ist. Wir werden sehen, dass es sich dabei um 

den ernsthaften Wilhelm Farel handelt.  

Welche Freude! Der betagte Lefèvre und der glühende Roussel 

werden mit Ehren zurückgerufen. Das sind fast die Worte von Eras-

mus, der die beiden Männer nicht als „Lutheraner“ betrachtete und 

der nicht so weit von der alten katholischen Kirche abgewichen war 

wie Farel. Die Straßburger nahmen mit Tränen Abschied von ihnen, 

und sie machten sich auf den Weg nach Frankreich, glücklich darü-

ber, in ihr Geburtsland zurückzukehren – der eine, um dort zu ster-
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ben, der andere, um das neue Leben zu verkünden. Andere folgten; 

alle glaubten, dass die neuen Zeiten angebrochen seien.  

Lefèvre und Roussel eilten zu ihrer Beschützerin. Margarete 

empfing sie freundlich und beherbergte sie im Schloss von An-

goulême, wo sie geboren worden war, auf jenem lächelnden Hügel 

nahe „ihrer sanft fließenden Charente“. Sie hatte ein Vorhaben im 

Sinn. Es bestand darin, Blois, das die Lieblingsresidenz des Hauses 

Valois gewesen war, zu einem Zufluchtsort für die Verfolgten und zu 

einer Festung des Evangeliums zu machen. Am 1. Juni begab sich 

Roussel in diese Stadt, die etwa hundert Meilen südöstlich von Paris 

lag. Lefèvre schloss sich ihm dort am letzten Tag des Monats an. Der 

eine war der redegewandte Hofprediger; der andere war der Lehrer 

des dritten Sohnes des Königs und Verwalter der Schlossbibliothek. 

Chapelain, der Leibarzt der Herzogin, und Cop, der der Wahrheit zu 

nahe kam, um weiterhin als Doktor an der Sorbonne tätig zu sein, 

waren ebenfalls dort. Sie alle waren Franz I. dankbar und suchten 

nach Wegen, dem „christlichsten König“ etwas vom Christentum zu 

vermitteln, was in Wahrheit sowohl für ihn als auch für das Volk 

dringend notwendig war.  

Der liebenswürdige Peter Toussaint befand sich noch immer in 

der schrecklichen Höhle, in die ihn der grausame Abt von St. Anto-

nius gestoßen hatte. Sein Gastgeber aus Basel hatte die Bücher 

nicht geschickt, zu deren Bestellung ihn der hinterhältige Priester 

gezwungen hatte; zweifellos durchschaute der Mann den Trick und 

wusste, in wessen Händen das Leben seines jungen Freundes lag. 

Maragarete hörte von ihm durch Männer wie den Kaufmann Vaug-

ris, der sich vergeblich für seine Freilassung eingesetzt hatte. Sie 

wandte sich an den König, beharrlich wie immer, und erreichte ihr 

Ziel. Im Juli 1526 erging der Befehl zu seiner Befreiung. Die mit die-
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ser erfreulichen Aufgabe betrauten Beamten stiegen hinab in den 

düsteren Kerker und holten aus seiner stickigen Höhle einen jungen 

Mann hervor, dünn, schwach und blass wie eine verwelkte Blume. 

Das Tageslicht schmerzte seine Augen, und sein Geist schien vor 

Freude verwirrt. Er war so weit von dem Toussaint früherer Tage 

entfernt, wie es ein gnadenloser Peiniger nur aus ihm machen konn-

te.  

Zunächst wusste er nicht, wohin er gehen sollte. In der Hoffnung 

auf etwas Mitleid wandte er sich an einige alte Bekannte, doch die-

se fürchteten sich, einen Ketzer zu beherbergen, der dem Scheiter-

haufen nur knapp entkommen war. Er besaß nicht Berquins Tat-

kraft; seine zarte, empfindsame Natur brauchte Halt, und an der fri-

schen Luft und in der weiten Welt war er fast ebenso allein wie in 

einem Kerker. „Ach“, rief er aus, „Gott, unser himmlischer Vater, hat 

mich auf wunderbare Weise aus den Händen der Tyrannen befreit, 

doch ach! Was soll nun aus mir werden? Die Welt ist wahnsinnig 

und verschmäht das aufkommende Evangelium Jesu Christi!“  

„Nur die Herzogin von Alençon kann dich beschützen“, sagten 

einige zaghafte und wohlmeinende Freunde. „Es gibt für dich keinen 

anderen Zufluchtsort als an ihrem Hof. Wende dich an eine Prinzes-

sin, die alle Freunde der Gelehrsamkeit und des Evangeliums mit so 

großer Großzügigkeit willkommen heißt, und nutze deinen Aufent-

halt an ihrem Hof, um genau zu erkunden, welcher Wind in diesen 

hohen Kreisen weht.“ Toussaint klammerte sich an diese Hoffnung. 

So schüchtern er auch war, begab er sich unter einem Decknamen 

nach Paris.  

Maragarete war nicht da, wurde aber bald erwartet. Er hielt sich 

streng verborgen. Als sie eintraf, bat er um die Erlaubnis, sie unter 

vier Augen sprechen zu dürfen; sie empfing ihn mit großer Freund-
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lichkeit. Was für ein Wandel! Gerade aus einem der tiefsten Kerker 

gekommen und wie ein Lamm aus den Klauen eines Ungeheuers ge-

rettet, befand er sich nun im Palast von Saint-Germain und stand in 

der Gunst der elegantesten und brillantesten Persönlichkeit, die 

dem Hof ihre Anmut verlieh. Was ihn am meisten bezauberte, war 

ihre Frömmigkeit.  

„Die erhabenste Herzogin von Alençon“, schrieb er an Œcolam-

padius, „hat mich mit ebenso viel Freundlichkeit empfangen, als wä-

re ich ein Prinz oder der ihr liebste Mensch. Ich hoffe, dass das 

Evangelium bald in Frankreich herrschen wird.“  

Die Herzogin war vom Glauben des jungen Evangelisten berührt. 

Sie konnte seine Hoffnungen teilen und seine Ängste nachempfin-

den. Sie lud ihn ein, am nächsten Tag wiederzukommen. Er kam, 

und er kam noch einmal. Sie führten lange Gespräche.  

„Gott muss durch das Licht seines Wortes“, sagte er, „die Welt 

erleuchten und durch den Hauch seines Geistes alle Herzen ver-

wandeln.“  

„Das ist das Einzige, was ich mir wünsche“, antwortete sie, fest 

im Glauben an den endgültigen Sieg der Wahrheit. „Nicht nur ich 

sehne mich nach diesem Triumph. Selbst der König wünscht ihn 

sich. … Der König kommt nach Paris, um den Fortschritt des Evange-

liums zu sichern, sofern ihn zumindest der Krieg nicht daran hin-

dert.“ Nicht der Krieg, sondern die Bosheit in hohen Kreisen und die 

Furcht vor den katholischen Mächten – dem Papst, der Sorbonne 

und all den anderen – sollten ihn daran hindern. Toussaint erkannte, 

dass ein Großteil der am Hof zur Schau gestellten Frömmigkeit blo-

ßer Schein war, um ein Amt zu erlangen. In Maragaretes Gegenwart 

waren die Priester, die um Gunst warben, fast schon Reformer; in 

Gegenwart eines spöttischen Adligen warfen sie die Maske ab und 
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waren nicht einmal gute Katholiken. „Ach!“, schrieb er, „sie spre-

chen gut von Jesus Christus mit denen, die gut von Ihm sprechen, 

aber mit denen, die lästern, lästern sie ebenfalls.“ Was konnte man 

von Franz I. erwarten, der solchen Priestern und Höflingen Gehör 

schenkte? Seine Schwester sah nur seine beste Seite.  

Toussaint hatte noch einen weiteren Grund zur Freude. Lefèvre 

und Roussel kamen nach Paris. Jung, ungestüm und voller Respekt 

vor ihnen beeilte er sich, ihnen von seinen Ärgernissen zu berichten, 

und wünschte sich, dass sie diese Heuchler entlarven und das Evan-

gelium an diesem verdorbenen Hof predigen würden.  

„Geduld“, sagten die beiden Gelehrten, die beide eher zu einem 

abwartenden Verhalten neigten. „Geduld; lass uns nichts verder-

ben; die Zeit ist noch nicht gekommen.“  

Toussaint brach in Tränen aus. „Ich kann meine Tränen nicht zu-

rückhalten“, sagte er. Vielleicht wünschte er sich, Farel wäre da. „Ja, 

seid weise auf eure Weise; wartet, zögert, verhaltet euch so ver-

schleiernd, wie es euch gefällt; doch werdet ihr schließlich anerken-

nen müssen, dass es unmöglich ist, das Evangelium zu predigen, oh-

ne das Kreuz zu tragen.“ Diese Worte, die aus einem ehrlichen Her-

zen kamen, offenbaren eine der Trennlinien zwischen den Reforma-

toren Frankreichs. Die eine Partei, die sich um die Herzogin scharte, 

wollte nichts tun, was der alten, gefallenen Kirche schaden könnte; 

die andere wollte die römisch-katholische Kirche verlassen und eine 

neue suchen – oder vielmehr zu jener zurückkehren, die schon lange 

vor den Verfälschungen Roms existiert hatte. Toussaint hatte sich 

bereits den radikalen Reformern angeschlossen.  

Er sagte unverblümt zu Maragarete: „Lefèvre mangelt es an Mut; 

möge Gott ihn stärken und stützen.“ Sie tat ihr Äußerstes, um den 

jungen Evangelisten an ihrem Hof zu halten. Sie bot ihm große Vor-
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teile an und riet ihm, gemäßigter zu sein. Sie wünschte sich Männer, 

die ein christliches Herz und Leben zeigten, aber nicht mit der Kirche 

brachen. Er wies all diese gnädigen Avancen zurück. Die Hofatmo-

sphäre widerstrebte ihm. Bewunderung wich dem Ekel. „Ich verach-

te diese großartigen Angebote“, sagte er. „Ich verabscheue den Hof 

mehr als jeder andere. Lebewohl damit.“  

Der Kardinal von Lothringen trat nun als sein Freund auf. Er riet 

Toussaint zur Vorsicht, denn als Ketzer sei sein Leben niemals sicher. 

Doch sein Mut wuchs mit den Gefahren seiner Lage. Er bat Farel, ihn 

ohne jede Verschleierung anzusprechen, da er sich weder seines ei-

genen Namens noch seiner Korrespondenz schämte und auch keine 

Angst vor den Folgen hatte, sollte diese bekannt werden. Da nie-

mand sonst Farel nach Frankreich eingeladen hatte, tat er es selbst 

und versicherte ihm Schutz bei gewissen Freunden in Paris. Doch Fa-

rel wünschte sich eine Einladung von einer höheren Instanz.  

Maragarete bat ihn inständig, Frankreich nicht zu verlassen, und 

vertraute Toussaint einer ihrer Freundinnen an, Madame de Cent-

raigues, einer Adligen, die sich durch große Nächstenliebe gegen-

über den verfolgten Evangelisten auszeichnete und ihnen in ihrem 

Schloss in Malesherbes im Bezirk Orléans eine Bleibe gewährte. Er, 

der befürchtete, dass ein schrecklicher Kampf bevorstand, bat seine 

Freunde inständig, dafür zu beten, dass Frankreich sich des Wortes 

Gottes würdig erweisen möge. Er betete auch, dass der Herr diesem 

Volk einen Lehrer senden möge, der es auf die wahren Wege des 

Lebens führe, und begab sich in sein neues Zuhause, um dort auf 

günstigere Tage zu warten.  

Wer würde der Reformator Frankreichs sein? Nicht Lefèvre, denn 

er war alt, zaghaft und wollte sich nicht von der römisch-

katholischen Kirche trennen. Nicht Roussel, denn er wagte es nicht 
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immer, so weit zu gehen, wie es ihm seine Überzeugungen geboten. 

„Ach“, schrieb er an Farel, „es gibt viele Wahrheiten des Evangeli-

ums, von denen ich die Hälfte verbergen muss.“ Er war genau der 

richtige Mann für die Herzogin; er würde das christliche Leben för-

dern, ohne die Institutionen der Kirche anzutasten.  

Wäre es vielleicht Berquin? Wir hatten ihn in einer komfortablen 

Zelle seines Gefängnisses zurückgelassen, wo er große Pläne für die 

Eroberung der Wahrheit schmiedete. Margarete hatte es nicht ge-

wagt, ihn zu besuchen, aber sie versuchte, ihm ein paar aufmun-

ternde Worte zu schicken. Vielleicht schrieb sie gerade für ihn die 

„Klagen des Gefangenen“, in denen er sich so an seinen Herrn wen-

det:  

 

Doch wo auch immer mein Gefängnis sein mag,  

seine Tore können Dich niemals fernhalten,  

denn wo immer ich bin, bist Du bei mir.“  

 

Damit gab sie sich nicht zufrieden; unermüdlich richtete sie ihre Bit-

ten an den König. Die römisch-katholische Partei wusste, dass Ber-

quin, sollte er frei sein, harte Schläge austeilen würde, denen sie 

nichts entgegenzusetzen hatten, und sie taten alles in ihrer Macht 

Stehende, um zu verhindern, dass der Riegel gezogen wurde. Doch 

Maragarete hatte die Hand an diesem Gefängnisriegel, und schließ-

lich, im November 1526, verließ er seine bewachte Zelle, um die 

Pläne in die Tat umzusetzen, die er ausgearbeitet hatte, um Frank-

reich aus den Händen des Papstes zu befreien. Er war damals fün-

funddreißig Jahre alt, führte ein untadeliges Leben, besaß einen 

charmanten Charakter, widmete sich dem Studium, brannte vor Ei-

fer und war unbezähmbar in seiner Energie. Seine Feinde fürchteten 
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ihn; Beda sagte sich, dass Berquin der Luther Frankreichs werden 

würde.  

Doch Berquin war nicht in der Lage, ein umfassendes System der 

evangelischen Wahrheit zu entwickeln. Er konnte zwar von Pflichten 

predigen, aber er konnte keine Festung aus Lehren errichten, in die 

die Zitternden fliehen und Sicherheit finden könnten. Seine Aufgabe 

bestand darin, Beda und den „dreitausend Mönchen“, die in ihm 

steckten, Widerstand zu leisten und einen so edlen Märtyrertod zu 

sterben, dass einer der Henker öffentlich – sehr zum Ärger der Rich-

ter – sagte: „Seit hundert Jahren ist kein besserer Christ gestorben 

als Berquin.“  

Sollte Farel der Reformator Frankreichs sein? Er war damals ihr 

größtes Licht. Toussaint wartete darauf, dass er in Erscheinung trat, 

und lassen wir uns nun zeigen, wie es kam, dass dieser inbrünstigs-

te, beredtste, unerschrockenste und ausdauerndste der französi-

schen Reformatoren vor Calvin nicht in sein eigenes Land zurück-

kehrte, sondern in die Schweiz ging, um die westlichen Alpen in 

Brand zu setzen.  

Als der König die anderen Verbannten zurückrief, wurde Farel 

zurückgelassen. Er sah, wie seine Freunde in ihre Heimat zurück-

kehrten, fragte sich, warum er allein im Exil bleiben müsse, und rief, 

von Trauer überwältigt, zu Gott um Ergebenheit. Er blieb weiterhin 

in Straßburg, mit einem Fuß an der Grenze, und wartete auf einen 

Ruf, doch der Befehl kam nicht. Der König und seine Schwester woll-

ten einen so kühnen Mann nicht im Land haben. Sie fürchteten sich 

vor ihm. Der Hof hatte keine Vorliebe für seinen Predigtstil; man 

„wünschte sich in Frankreich ein gemildertes und parfümiertes 

Evangelium“.  
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Es gab Christen im Land, die erkannten, dass die Männer an Ma-

ragaretes Hof das Werk auf halbem Wege stehenlassen und nichts 

Bleibendes erreichen würden. Ihrer Ansicht nach brauchte Frank-

reich einen Mann von ungekünstelter Natur, furchtlosem Geist, 

kraftvoller Beredsamkeit und der Fähigkeit, dem Werk, das Lefèvre 

begonnen hatte, neuen Schwung zu verleihen. Sie dachten an Farel, 

doch sein Kommen schien von der Herzogin abzuhängen. Roussel 

kannte ihre Befürchtungen. Er wusste, dass Farel ein Prediger und 

kein Höfling sein würde und dass er niemals mit ihrer Politik einver-

standen sein würde. Dennoch spürte der edle und fromme Roussel, 

dass ein solcher Mann dringend gebraucht wurde, und er versuchte, 

ihm den Weg zu ebnen, damit er sein mächtiges Wirken in einigen 

der Provinzen entfalten konnte. „Ich werde die Mittel beschaffen, 

um für all deine Bedürfnisse zu sorgen“, schrieb er am 27. August 

1526, „bis der Herr dir endlich Zugang zu uns gewährt.“  

Dies war auch Farels sehnlichster Wunsch. Er war damals noch 

nicht in die Schweiz eingeladen worden. Sein Herz gehörte seinem 

Land; Tag und Nacht richtete er seinen Blick auf die Tore, die ihm so 

seltsam verschlossen blieben; er ging hin und klopfte an. Niemand 

kam, um sie zu öffnen. Er war niedergeschlagen und rief aus: „Ach, 

wenn der Herr mir doch nur einen Weg eröffnen würde, zurückzu-

kehren und in Frankreich zu wirken!“ Plötzlich zeichnete sich die 

Aussicht ab, dass seine größten Wünsche in Erfüllung gehen wür-

den.  

Am Tag eines großen Empfangs am Hof kamen die beiden Söhne 

des Prinzen Robert de la Marche, um der Schwester des Königs ihre 

Aufwartung zu machen. Margarete, stets darauf bedacht, Seelen zu 

gewinnen, sagte zu Roussel, wobei ihre Augen auf die betreffenden 

Personen deuteten: „Sprich mit diesen beiden jungen Prinzen; nut-
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ze, ich bitte dich, diese Gelegenheit, um die Sache Jesu Christi vo-

ranzubringen.“  

„Das werde ich tun“, antwortete der willige Kaplan. Er näherte 

sich den jungen Adligen und begann, mit ihnen über das Evangelium 

zu sprechen. Sie zeigten sich nicht überrascht, sondern hörten mit 

lebhaftem Interesse zu. Als er feststellte, dass ihnen das Wort Got-

tes nicht fremd war, drängte er sie, die Wahrheit unter ihren Unter-

tanen zu verbreiten.  

Sie stimmten seinen Worten voll und ganz zu, fühlten sich jedoch 

zu schwach für die Aufgabe, das Evangelium zu verkünden. Roussel 

glaubte nun, ein Betätigungsfeld für den schmachtenden Verbann-

ten gefunden zu haben, und sagte zu den jungen Adligen: „Ich ken-

ne nur einen Mann, der für ein so großes Werk geeignet ist; das ist 

Wilhelm Farel. Christus hat ihm eine außergewöhnliche Begabung 

verliehen, die Reichtümer seiner Herrlichkeit zu verkünden. Ladet 

ihn ein.“  

„Wir wünschen es noch mehr als ihr“, sagten die jungen Prinzen. 

„Unser Vater und wir werden ihm mit offenen Armen begegnen. Er 

soll für uns wie ein Sohn, ein Bruder und ein Vater sein. Er soll sich 

vor nichts fürchten; er soll bei uns wohnen, ja, in unserem eigenen 

Palast. Alle, denen er dort begegnen wird, sind Freunde Jesu Christi. 

Wir selbst werden da sein, um ihn zu empfangen. Sagt ihm nur, er 

solle sich beeilen; er soll noch vor der nächsten Fastenzeit kom-

men.“  

„Ich verspreche euch, dass er das tun wird“, antwortete Roussel, 

und er begann darüber nachzudenken, wie er Farel all dies darlegen 

sollte. Toussaint schrieb und fügte seine Bitten hinzu:  

„Noch nie hat mir eine Nachricht mehr Freude bereitet; beeile 

dich so schnell du kannst.“  
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So wurde ein Plan geschmiedet, damit Farel fast ins Zentrum 

Frankreichs kommen konnte. So zuversichtlich waren die jungen 

Prinzen hinsichtlich seines Kommens, dass sie sich vornahmen, eine 

Druckerei einzurichten, damit er die Wahrheit mittels der Presse 

verbreiten könne, nicht nur in La Marche, sondern im ganzen König-

reich.  

„Farel wäre der richtige Mann für diese Aufgabe gewesen“, sagt 

D’Aubigné. „Er gehörte zu jenen, deren schlichter, ernster und in-

brünstiger Ton die Massen mitreißt. Seine donnernde Stimme ließ 

seine Zuhörer erzittern. Die Kraft seiner Überzeugungen weckte 

Glauben in ihren Seelen; die Inbrunst seiner Gebete erhob sie zum 

Himmel. Wenn sie ihm zuhörten, ‚spürten sie‘, wie Calvin sagt, 

‚nicht bloß ein paar leichte Stiche, sondern sie wurden verwundet 

und bis ins Herz durchbohrt; und die Heuchelei wurde aus jenen 

wundersamen und mehr als verschlungenen Verstecken 

hervorgezerrt, die tief im Herzen des Menschen liegen.‘ Er riss mit 

gleicher Energie nieder und baute auf. Er war nicht nur ein Diener 

des Wortes; er war auch Bischof. Er war in der Lage, die jungen 

Männer zu erkennen, die geeignet waren, die Waffen des Evangeli-

ums zu führen, und sie im großen Kampf jener Zeit anzuleiten.  

Farel griff niemals einen Ort an, wie schwer zugänglich er auch 

sein mochte, den er nicht einnahm. So war er der Mann, der damals 

nach Frankreich berufen wurde und der dazu bestimmt zu sein 

schien, ihr Reformator zu werden. Die Briefe von Roussel und Tous-

saint waren unterwegs, doch Farel lag bereits eine weitere Einla-

dung vor. Schauen wir einmal, woher sie kam.  

Auf dem Wappen einer alten Schweizer Stadt war die Gestalt ei-

nes Bären abgebildet, und die Witzbolde nannten ihre Einwohner 

die „Bären von Bern“. Die Stadt war das Zentrum einer kleinen Re-
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publik, deren Freimänner den Geist der großen Reformation aufgrif-

fen und bereits 1518 Anziehungskraft auf Literaten ausübten. Bern, 

dessen Soldaten sich einen Namen gemacht hatten, musste ebenso 

wie Basel und Zürich auch seine Gelehrten haben. Im folgenden Jahr 

tauchte unter ihnen ein einundzwanzigjähriger junger Mann na-

mens Berthold Haller auf, der ein Studienkollege von Melanchthon 

gewesen war. Haller gewann die Herzen der Menschen und wurde 

bald zum Prediger der Kathedrale. Das Evangelium, das Zwingli lehr-

te, gelangte in die Stadt, und Haller prüfte es, glaubte daran und 

begann, es zu verkünden. Doch die „Bären“ waren keine Lämmer, 

die bereit waren, sich auf die neuen Weiden der Wahrheit führen zu 

lassen, ohne genügend Widerstand zu leisten, um den sanftmütigen 

und schüchternen Hirten zu entmutigen. Er wollte Zwingli sehen 

und mit ihm sprechen wie ein Sohn mit seinem Vater. So machte er 

sich mit seiner Last der Prüfungen auf den Weg nach Zürich. Er wur-

de von diesem „Ersten der Reformatoren“ freundlich empfangen, 

dessen Sanftmut seinen Umgangsformen einen besonderen Charme 

verlieh. Zwingli war angetan von diesem jungen Mann von etwa 

achtundzwanzig Jahren, groß, ungekünstelt, offen und schüchtern, 

der jedoch vielversprechend darauf hindeutete, der Reformator von 

Bern zu werden.  

„Meine Seele ist überwältigt“, sagte Haller eines Tages; „ich kann 

eine solch ungerechte Behandlung nicht ertragen. Ich bin entschlos-

sen, meine Kanzel niederzulegen und mich nach Basel zurückzuzie-

hen, um mich ganz in Wittembachs Gesellschaft dem Studium der 

Heiligen Schrift zu widmen.“ Dieser Wunsch nach Studium war bei 

den ersten Reformatoren stark ausgeprägt.  

„Ach!“, antwortete Zwingli, „auch mich überkommt Entmuti-

gung, wenn ich sehe, wie ich zu Unrecht angegriffen werde, doch 
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Christus weckt mein Gewissen durch den furchtbaren Ansporn sei-

ner Warnungen und Verheißungen. Er mahnt mich mit den Worten: 

‚wer aber irgend mich vor den Menschen verleugnen wird, den 

werde auch ich verleugnen vor meinem Vater.‘ Er schenkt mir wie-

der Ruhe, indem er hinzufügt: ‚Jeder nun, der sich vor den Men-

schen zu mir bekennen wird, zu dem werde auch ich mich bekennen 

vor meinem Vater.‘ Oh mein lieber Berthold, fasse Mut! Unsere 

Namen sind mit unvergänglichen Buchstaben in die Annalen der 

Bürger im Himmel eingeschrieben. Ich bin bereit, für Christus zu 

sterben. Ach, dass doch deine wilden Bären das Evangelium hören 

würden; dann würden sie zahm werden. Aber du musst diese Auf-

gabe mit großer Sanftmut angehen, damit sie sich nicht wütend 

umdrehen und dich in Stücke zerreißen.“  

Haller fasste Mut, ging nach Hause, wirkte behutsam und schrieb 

dann an seinen Freund: „Meine Seele ist aus ihrem Schlummer er-

wacht. Ich muss das Evangelium predigen. Jesus Christus muss in 

diese Stadt zurückkehren, aus der er so lange verbannt war.“  

„Der schüchterne junge Prediger stürzte sich“, wie Zwingli es be-

schrieb, „mitten unter die wilden Bären, die, die Zähne knirschend, 

ihn zu verschlingen suchten.“  

Die Sache gewann im Laufe der Jahre an Kraft, und Haller erklär-

te voll zuversichtlicher Hoffnung: „Sofern sich nicht Gottes Zorn ge-

gen uns wendet, ist es unmöglich, dass das Wort Gottes aus der 

Stadt verbannt wird, denn die Berner hungern danach.“ Die Berner 

hatten gewisse Gebiete in der katholischen Schweiz, in denen die 

Menschen Französisch sprachen, und es wurde ein französischer 

Missionar benötigt. Farel war der Mann, der das Evangelium in die-

se neuen Regionen tragen sollte, und Haller richtete die dringlichste 

Einladung an ihn. Was sollte Farel tun? Frankreich war verschlossen; 
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niemand öffnete seine Tore; noch kein Wort von dort, das ihn zur 

Rückkehr einlud. Frankreich hatte ihn abgelehnt. Die Schweiz stand 

offen; eine Stimme rief ihn dorthin; es musste die Stimme Gottes 

sein, der Paulus aus Asien wegnahm, in dem er wirken wollte, und 

ihn nach Mazedonien sandte. Er konnte nicht zögern. Im Dezember 

verließ er Straßburg zu Fuß, betrübt, als er einen Blick auf sein Hei-

matland warf, das nun seinen Sohn verstoßen hatte, aber ermutigt, 

als sich die Aussichten auf Erfolg in neuen Gegenden vor seinem 

geistigen Auge auftaten. Er war bereits unterwegs, als der Bote von 

Toussaint und Roussel in Straßburg eintraf. Es war zu spät. Seine 

Freunde schickten die Briefe weiter nach Bern, doch selbst dort hol-

ten sie ihn nicht ein. In seinem Eifer hatte er sich beeilt, sein neues 

Wirkungsfeld zu betreten. In einem kleinen Bergdorf hatte er sich 

bereits fest niedergelassen, als er die Einladung der Herren von La 

Marche erhielt. Könnte er nicht doch noch zurückkehren?  

Sollte er den Ruf der Herren von Bern und den Ruf der göttlichen 

Vorsehung beiseiteschieben und der Stimme der jungen Fürsten ge-

horchen? In seiner Seele tobte ein heftiger Kampf. Er war nur ein 

bescheidener Schulmeister in einem kleinen Dorf in den Alpen. In 

Frankreich könnte er ein Reformer auf großem Feld sein, Fürsten 

dazu nutzen, das gute Werk voranzutreiben, vielleicht sogar den 

König gewinnen und den Thron, den Hof und die Hauptstadt zu ei-

nem Machtzentrum auf der Seite des Evangeliums machen. Hätte 

ihn diese Einladung doch nur in Straßburg erreicht! Doch nein! Es 

war zu spät.  

Die Hand Gottes hatte ihn aus einem noch nicht offenbarten 

Grund fortgeführt. Er wird an dem bescheidenen Pult in seiner klei-

nen Schule bleiben und eine Erfahrung machen, die unsere weitere 

Aufmerksamkeit verdient.  



 
154 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

So verlor Frankreich den Reformator, von dem viele Christen 

glaubten, er sei zu seiner Befreiung erweckt worden. Doch Gott hat-

te diese Ereignisse weise geplant. Farel wäre ein mächtiger Evange-

list gewesen, doch für diese große Nation war er zu sehr Soldat und 

zu wenig Gelehrter. Er war ein Feldherr, der eine Bewegung gegen 

den Irrtum vorantreiben konnte, aber nicht der Führer, der die 

Menschen zum vollständigen System der Wahrheit führen konnte, 

das in der Bibel enthalten ist. Ein Größerer als Farel sollte bald in Er-

scheinung treten, der alle Vorzüge seiner Vorgänger in der französi-

schen Reformation in sich vereinen würde. Er war damals ein sieb-

zehnjähriger Student am Collège de La Marche in Paris und bahnte 

sich, wie Farel zuvor, seinen Weg ins klare Licht des Evangeliums. 

Sein Name war der große Johannes Calvin. Farel kannte ihn nicht, 

doch es sollte das Werk dieses Schulmeisters aus den Alpen sein, in 

der katholischen Schweiz das Fundament zu legen, die Tore Genfs 

zu öffnen und der Vorläufer Calvins zu sein, dessen Stimme die Welt 

erschüttern und durch die Jahrhunderte hallen sollte.  

„Ich weiß, HERR, dass nicht beim Menschen sein Weg steht, nicht 

bei dem Mann, der da wandelt, seinen Gang zu richten..“  

„Von dem HERRN werden die Schritte des Mannes befestigt, und 

an seinem Weg hat er Gefallen; wenn er fällt, wird er nicht hinge-

streckt werden, denn der HERR stützt seine Hand.“ Was für Jeremia 

und David galt, sollte auch für Wilhelm Farel gelten, der den heiklen 

Wendepunkt in seinem ereignisreichen Leben hinter sich gebracht 

hatte.  
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10. Der Schulmeister aus den Alpen (1527–1528)  

 

An den Ufern des „Großen Wassers“, eines schmalen Baches, der 

donnernd von den schroffen Gletschern der Diablerets herabstürzt, 

liegt die kleine Stadt Aigle, etwa zehn Meilen von Villeneuve ent-

fernt, am oberen Ende des Genfer Sees. Heute führt eine Eisen-

bahnlinie durch den Ort, und von den Waggons aus kann man an 

dieser Stelle im Süden den erhabenen Dent du Midi und im Norden 

den stolzen Dent de Morcles erblicken, beide schneebedeckt, und 

dazwischen ein ruhiges, lächelndes Tal, dessen Anblick ihm noch 

lange in Erinnerung bleiben wird. Dort blüht der Lorbeer neben den 

erlesensten Trauben, und doch ragen fast über ihnen riesige Glet-

scher empor, in deren Nähe die Hirten im Sommer ihre Herden zum 

Weiden führen. Ist dies sein erstes Tor zum Land, so beginnt der 

Reisende zu glauben, er befinde sich inmitten der Erhabenheit der 

Schweiz.  

Zu diesem kleinen Ort machte sich im Dezember 1526 ein Mann 

zu Fuß und im Regen auf den Weg. Er wollte seinen Namen verber-

gen, denn er war einer, den die Verfolgung aus Frankreich ins Exil 

getrieben hatte. Er war von mittlerer Statur, hatte einen roten Bart, 

lebhafte Augen, ein furchtloses Gesicht und den Schritt eines ein-

heimischen Bergsteigers. Begegnete er einem der Dorfbewohner, 

überließ er ihm wahrscheinlich den ganzen Weg und sprach freund-

lich mit ihm in einem reineren Französisch, als sie es selbst spra-

chen; traf er jedoch auf einen hochmütigen Priester, war er bereit, 

seinen vollen Anteil am Weg einzufordern und blickte ihm, nachdem 

er an ihm vorbeigegangen war, empört hinterher. Es ist ein Wunder, 

dass er nicht einige der Kreuze entlang des Weges niederriss und die 
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Bilder zerschmetterte, die von dem abergläubischen Reisenden Ver-

ehrung verlangten.  

Ein einziger Freund begleitete ihn. Die Nacht brach herein, und 

der Regen fiel heftig und kalt. Sie verirrten sich, was für Reisende in 

den Alpen, auf die noch vor dem Morgen Schnee fallen könnte, sehr 

gefährlich ist. Durchnässt und durchgefroren setzten sie sich fast 

verzweifelt hin. „Ach!“, sagte der Anführer, „Gott hat mir, indem er 

mir meine Hilflosigkeit in diesen kleinen Dingen gezeigt hat, lehren 

wollen, wie schwach ich in den größten Dingen ohne Jesus Christus 

bin.“  

„Es ist keine Kleinigkeit, sich zu verirren“, stellen wir uns die 

Antwort des anderen vor. „Wir werden umkommen, wenn wir hier 

bleiben.“  

„Dann lasst uns umkommen, während wir versuchen, unseren 

Weg zu finden.“ Daraufhin standen sie auf und machten sich auf ih-

re dunkle Reise, tasteten nach Trittstellen zwischen den Felsen, 

stürzten sich durch Moore, wateten durch das Wasser, durchquer-

ten Weinberge, Felder, Hügel, Wälder und Täler, und schließlich, 

vom Regen durchnässt und mit Schlamm bedeckt, erreichten sie das 

Dorf Aigle.  

In dieser trostlosen Nacht erfuhr der Verbannte eine neue Taufe. 

Seine natürliche Energie war etwas gemildert. Er war so gedämpft, 

dass er mehr Scheu empfand, als nötig gewesen wäre, und in sei-

nem Bestreben, klug zu handeln, überschritt er die Grenze. Er nahm 

einen neuen Namen an, in der Hoffnung, wie er später sagte, „durch 

fromme Täuschungen die alte Schlange zu überlisten, die um ihn 

herum zischte“. Er gab sich als Schulmeister – Ursinus – aus und 

wartete darauf, dass sich eine Tür öffnete, damit er als Reformer 

auftreten konnte.  
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Er blickte sich unter den Menschen um und sah Unwissenheit 

und Verfall als die Früchte des Katholizismus. Die Priester schröpf-

ten die Herde und überließen sie dann der Weidepflege durch Vika-

re, die sich wie Mietlinge verhielten und das Volk nur in seiner 

Grobheit und Unruhe bestärkten. Der beste Weg, die Priester zur 

Wachsamkeit zu bewegen, bestand darin, die Dorfbewohner das 

Evangelium zu lehren. Würde man unter ihnen das Denken wecken, 

würde der eifersüchtige Klerus herbeieilen, um es im Keim zu ersti-

cken. Es war ihm jedoch gleichgültig, wie weit sie sich von diesem 

Feld fernhielten.  

Ursinus versammelte die Kinder und begann seine Arbeit ohne 

festes Gehalt. Seine bescheidenen Lektionen waren durchsetzt mit 

neuen und fremden Lehren. Seine Schüler staunten, als er ihnen 

vom guten Buch und dem großen Gott erzählte, der es gegeben hat-

te, vom wahren Kreuz und dem Herrn der Herrlichkeit, der daran 

gestorben war. Sie hatten etwas, woran sie glauben, was sie weiter-

geben konnten, um ihren Geist zu erweitern und ihre Seelen zu er-

heben. Der Lehrer wurde ermutigt; indem er die Lämmer des Erlö-

sers weidete, würde er bald Schafe haben, die er weiden konnte.  

Wenn die Arbeit des Tages getan war, verließ Meister Ursinus 

das Klassenzimmer und die Fibel und zog sich in seine spärlich ein-

gerichtete Unterkunft zurück. Sie wurde zu einem Palast, denn die 

Bibel war ihr Licht. Mit brennendem Interesse vertiefte er sich in die 

griechischen und hebräischen Schriften sowie in die wenigen Werke 

gelehrter Theologen, die er mitgebracht hatte. Die Debatte zwi-

schen Luther und Zwingli dauerte noch an. Er prüfte erneut den ge-

samten Streitpunkt, um den sie rangen, und fragte sich, welchem 

dieser Verfechter er sich anschließen sollte. Die Entscheidung war 

gefallen; er schloss sich dem Zürcher Reformator an.  
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Meister Ursinus ging in seiner Arbeit noch einen Schritt weiter. 

Vorsichtig machte er sich daran, sowohl die Eltern als auch die Kin-

der zu unterweisen. Er zeigte ihnen, dass das Fegefeuer eine reine 

Erfindung sei und es einen solchen Ort gar nicht gebe. Dann entlarv-

te er den Irrglauben, der mit der Anrufung der Heiligen praktiziert 

wurde. „Was den Papst betrifft, so ist er nichts“, sagte er, „oder fast 

nichts in diesen Gegenden; und was die Priester betrifft: Wenn sie 

das Volk mit jenem Unsinn belästigen, den Erasmus so gut zu ver-

spotten versteht, dann reicht das schon für sie.“  

So lehrte er einige Monate lang auf ruhige Weise weiter. Eine 

Schar versammelte sich um ihn und liebte den guten Mann, der 

mehr für sie tat, als sich zuvor jemand erträumt hatte. Wenn sie 

auch verwirrt waren über den Gedanken, dass jemand von so gro-

ßer Bedeutung in ihre abgelegene Ecke kommen sollte, so ließ sich 

dies doch alles durch seine schlichte Herzensgüte erklären. Und er 

erzählte ihnen von dem, der sich vom Himmel auf die Erde herabge-

lassen hatte, vom Thron in eine Krippe, von der Krone zum Kreuz, 

und sie verstanden und glaubten. Er dachte, der lang ersehnte Au-

genblick sei gekommen, und er könne ihnen sagen, wer er sei und 

was seine Mission sei. „Ich bin Wilhelm Farel, Diener Gottes“, sagte 

er eines Tages. Die Dorfbewohner schätzten ihn deswegen weder 

höher noch niedriger ein. Für sie war es ein Name wie jeder andere, 

von dem sie noch nie gehört hatten.  

Doch die Priester und Magistrate waren voller Erstaunen und 

Schrecken. Sie hatten von Wilhelm Farel gehört. Nun sahen sie in ih-

rer Mitte genau jenen Mann, dessen Name bereits so gefürchtet 

geworden war. Sie wagten nichts anderes, als ihn gewähren zu las-

sen. Auch er beriet sich nicht mit Fleisch und Blut. Er hatte still und 

leise den Turm eingenommen; nun würde er die Stadt mit einem 



 
159 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

kühnen Schlag einnehmen. Er stieg auf die Kanzel und predigte vor 

der erstaunten Menge offen Jesus Christus. Das Werk des Ursinus 

war vollbracht; Farel war wieder er selbst.  

Der Rat von Bern beauftragte Farel im März, dem Volk von Aigle 

und seiner Umgebung die Heilige Schrift zu erklären und zu predi-

gen, bis der Inhaber der Pfründe, Nicolas von Diesbach, einen ge-

eigneten Pfarrer ernennen würde – was Nicolas jedoch wohl kaum 

tun würde. Gleichzeitig wurde eine neue Verordnung gegen die 

Unmoral des Klerus und der Laien erlassen, und es wurden Maß-

nahmen zur Bestrafung der Übeltäter ergriffen. Diese neue Verord-

nung war den Priestern ein Dorn im Auge, die so lange in freier und 

zügelloser Weise gelebt hatten, dass sie es nicht ertragen konnten, 

eingeschränkt zu werden. Sie sahen, dass Farel das Gesetz auf sei-

ner Seite haben würde, und er wurde kühner als zuvor, wenn es da-

rum ging, die allgemeinen Laster und den Aberglauben anzugreifen. 

Die reichen und faulen Amtsinhaber sowie die armen und unwis-

senden Vikare waren die ersten, die aufschrien. „Wenn dieser Mann 

weiter predigt“, sagten sie zueinander, „ist es mit unseren Pfründen 

und unserer Kirche vorbei.“  

Auch die weltliche Macht widersetzte sich dieser ersten Verkün-

digung des reinen Evangeliums in diesen Gegenden. Der Vogt von 

Aigle und Jacques de Roverea, der Statthalter der vier Pfarreien Aig-

le, Bex, Ollon und der Ormond-Täler, waren stolz auf ihre „geringe 

Autorität“. Sie wollten ihre Berner Herren weder unterstützen noch 

den von ihnen entsandten Pfarrer akzeptieren. Sie stellten sich auf 

die Seite der Priester und sagten: „Der Kaiser ist im Begriff, allen 

Neuerern den Krieg zu erklären. Eine große Armee wird in Kürze aus 

Spanien eintreffen und dem Erzherzog Ferdinand zu Hilfe kommen.“  



 
160 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

Farel blieb standhaft und setzte sein Werk furchtlos fort, wobei 

er es vermied, durch unbesonnene Vehemenz oder durch das Auf-

zeigen zu vieler Irrtümer des Katholizismus Widerstand zu schüren. 

Er verkündete kühn die Wahrheit und brachte Geduld mit den un-

gehobelten und unwissenden Menschen auf. Dies erzürnte den Vogt 

und den Statthalter. Sie verboten „dem Ketzer“, jegliche Art von Un-

terweisung zu erteilen, sei es als Pfarrer oder als Schulmeister. So 

hofften sie, ihn auszuhungern oder zu vertreiben. Doch sie kannten 

weder ihren Mann noch ihre Exzellenzen von Bern. Groß war der 

Unmut der Berner Herren, als sie erfuhren, was geschehen war. Sie 

sandten ein neues Dekret, datiert auf den 3. Juli, und befahlen, es 

an den Türen aller Kirchen in den vier Pfarreien anzuschlagen. Das 

Volk las darin, dass „alle Amtsträger des Staates dem hochgelehrten 

Wilhelm Farel gestatten müssen, öffentlich die Lehren des Herrn zu 

predigen“.  

Diese neue Proklamation war das Signal für einen Aufstand. Am 

25. Juli versammelten sich große Menschenmengen in Aigle, in Bex, 

in Ollon und in den Ormonds und riefen: „Keine Unterwerfung mehr 

unter Bern! Nieder mit Farel!“ Aus Worten wurden bald Ausschrei-

tungen. In Aigle wurden sie von dem hitzköpfigen Vogt angeführt; 

sie rissen das Edikt herunter und machten sich bereit, über die re-

formierten Gläubigen herzufallen. Farel wurde bald von seinen 

Freunden herbeigerufen, die beschlossen hatten, ihn zu verteidigen. 

Die entschlossenen Mienen der christlichen Bekehrten hielten die 

Randalierer in Schach, und sie zerstreuten sich. Farel verließ die 

Stadt für einige Tage und leitete, wie ein General, der den Feind 

flankiert, eine neue Bewegung ein.  

Der Reisende, der mit dem Dampfer von Genf nach Lausanne 

kommt, wird erwarten, dass die wunderschön gelegene Hauptstadt 
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des Kantons Waadt seinen Besuch belohnt. Er mag von den verwin-

kelten Gassen verwirrt und von den drei Hügeln ermüdet sein, doch 

seine Geschichte und ihre Altertümer werden sein Interesse we-

cken, insbesondere die Kathedrale, die um das Jahr 1000 gegründet 

wurde. Hätte man dort Farels donnernde Stimme hören können, 

hätte er ein Nest von ebenso zügellosen Kanonikern und Priestern 

aufgeschreckt, wie es ganz Rom zu bieten hatte. Obwohl sie einen 

Bischof als Oberhaupt hatten, betranken sie sich in den Gasthäu-

sern, spielten öffentlich um Geld, prügelten sich in den Kirchen, ver-

kehrten in den schändlichsten Kreisen, waren Väter, ohne Ehemän-

ner zu sein, und schickten ihre Kinder hinaus, um Brot zu betteln; sie 

verkleideten sich als Soldaten, stiegen nachts vom Domhügel herab, 

streiften mit Schwertern in den Händen durch die Straßen und über-

fielen, verwundeten und töteten manchmal sogar angesehene Bür-

ger. Und doch waren sie „Diener der Jungfrau“, deren Bild Scharen 

von Pilgern in die große Kirche lockte. In dieser Stadt gab es eine 

Macht, die darauf abzielte, das ganze Land zu Füßen des Papstes zu 

halten. Selbst die trompetenstarke Stimme Farels hätte sich in den 

Straßen von Lausanne nicht durchsetzen können. Er wusste das und 

hatte nicht vor, die Festung auf diese Weise zu stürmen.  

Es zeigte sich ein stillerer Weg. Der Bischof hatte einen Kaplan 

namens Natalis Galeotto, einen Mann von hohem Rang und äußerst 

vornehmen Manieren. Er liebte die Gelehrsamkeit und gelehrte 

Männer, war aber dennoch sehr eifrig, was das Fasten und die Riten 

der Kirche betraf. Farel dachte, wenn dieser Mann für das Evangeli-

um gewonnen werden könnte, würde Lausanne, das „am Fuße sei-

ner Kirchtürme schlummerte“, inmitten des Lärms seiner Mönche 

vielleicht erwachen – und mit ihm das ganze Land. Zwar hatte er Fa-

rels Eifer gegen Fasten und Formalitäten als absolut unmoralisch 
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angeprangert, es gab dennoch Hoffnung, dass ein Mann seiner Intel-

ligenz und seines Charakters für einen reineren Glauben gewonnen 

werden könnte.  

Farel schrieb an Natalis. Er stellte sich bescheiden vor und be-

richtete ein wenig von seinen früheren Kämpfen sowie von den We-

gen, auf denen er das wahre Licht gefunden hatte. Er legte dem 

Kaplan das Evangelium ans Herz und bat ihn inständig, seine Bega-

bungen gut einzusetzen, die Gottlosen zu warnen, keine Zeit zu ver-

lieren, das Lob Gottes zu verkünden, und „Christus als unser großes 

Vorbild zu predigen, sowohl im Reden als auch im Handeln“. Dann 

verwies er auf die Übel, die am besten bekannt waren und die nie-

mand leugnen konnte. „Ach! Ach! Die Religion ist heute kaum mehr 

als ein leerer Hohn, da Menschen, die nur an ihre Begierden den-

ken, die Könige der Kirche sind.“ Doch Natalis gab keine Antwort.  

Erneut schrieb Farel und drängte ihn darauf, „dass wir um Christi 

willen auf alles verzichten sollten, sogar auf unsere liebsten Freunde 

und Verwandten“, wenn sie uns im Weg stünden. „Kein Verlust, 

keine Prüfung und kein Leid sollte aus diesem Grund gescheut wer-

den, und der Christ sollte hingehen, wohin auch immer der Herr ihn 

ruft, selbst wenn sich die ganze Welt gegen ihn erheben sollte.“ Fa-

rel durfte diesen Rat zu Recht geben; er befolgte ihn selbst. Dann 

schrieb er, vielleicht in Anspielung auf ein jüngstes Verhalten von 

Natalis: „Klopfe an, schrei aus Leibeskräften, verdoppele deine An-

griffe auf unseren Herrn.“ Doch Natalis schwieg weiterhin. Er wollte 

seine Stellung nicht aufgeben.  

Zum dritten Mal griff Farel das Thema erneut auf. Er betonte, 

dass „die Offenbarung der Liebe Gottes zu den Menschen durch 

Christus jeden zur Dankbarkeit anregen sollte“. Er ging noch aus-

führlicher auf die Lehren ein, an die er glaubte, und forderte Natalis 
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auf, seine eigenen Ansichten mit derselben Offenheit darzulegen, 

dem zuzustimmen, was er für wahr hielt, und aufzuzeigen, was 

falsch sei. Der Kaplan wies seinen Sekretär an, das Schweigen zu 

brechen.  

Die Antwort zeigte keine Anzeichen einer freundlichen Gesin-

nung, sondern war voller Beschimpfungen. Der Verfasser bekräftig-

te seinen eigenen Glauben an alle römisch-katholischen Bräuche 

und warf Farel vor, diese zu unterschätzen. Darauf gab der Reforma-

tor eine ruhige Antwort. Der Briefwechsel kam zum Ende. Auch 

wenn er sein Ziel nicht erreichte, so bewies er doch die Vereinigung 

von Sanftmut und Energie in einem Mann, von dem allzu oft ange-

nommen wurde, er bestehe nur aus explosiven Elementen. Die Tiefe 

seiner Frömmigkeit zeigte sich in den Leiden, die er ertrug, und 

wenn seine Anforderungen an andere streng waren, so waren sie 

doch nicht strenger als das, was sein eigenes Beispiel vorgab. Eine 

Zeit lang war Lausanne ihm verschlossen.  

Nach dieser Auseinandersetzung mit einem Priester kam es zu 

einem direkten Konflikt mit einem Mönch. Ein Bettelmönch, der es 

nicht gewagt hatte, sich dem Reformator in Aigle entgegenzustellen, 

schlich sich heimlich in das Dorf Noville, das dort liegt, wo die Rhone 

in den Genfer See mündet. Der Mönch stieg auf die Kanzel und griff 

Farel an. Er rief aus: „Es ist der Teufel selbst, der durch den Mund 

dieses Predigers spricht, und alle, die ihm zuhören, werden ver-

dammt sein.“ Nachdem er so seinen Unmut geäußert hatte, fühlte 

er sich mutig genug, nach Aigle zurückzukehren. Er hatte jedoch 

nicht vor, dort gegen Farel anzutreten, dessen kraftvolle Beredsam-

keit ihm Angst einflößte. Es gab eine größere Verlockung als einen 

Kampf mit den Waffen der Wahrheit. Mit sanftmütigem und demü-
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tigem Blick ging er, um im Namen seines Klosters um ein paar Fässer 

des köstlichsten Weins der ganzen Schweiz zu bitten!  

Er war noch nicht weit in die Stadt hineingegangen, als er dem 

Pfarrer begegnete, den Bern entschlossen war, im Einsatz zu halten. 

Bei diesem Anblick zitterte er am ganzen Leib. Es war jetzt keine 

Priestermeute mehr auf den Straßen, um den Mann mit den feuri-

gen Augen und der furchterregenden Stimme zu vertreiben. Farel 

trat auf ihn zu und fragte in freundlichem Ton: „Hast du in Noville 

gegen mich gepredigt und gesagt, der Teufel spreche durch mich?“  

„Das habe ich“, flüsterte der Mönch Farel ins Ohr, um keine öf-

fentliche Aufmerksamkeit zu erregen.  

„Würde der Teufel das Evangelium predigen, und würden dieje-

nigen, die ihm zuhören, verdammt werden?“  

„Gewiss nicht.“  

„Warum hast du dich dann öffentlich in solchen Worten gegen 

mich geäußert? Ich bitte dich, die Irrtümer aufzuzeigen und zu be-

weisen, die mir in meiner Predigt vorgeworfen werden, denn ich 

würde lieber sterben, als den armen Menschen, die Christus durch 

sein Blut erlöst hat, falsche Lehren zu vermitteln. Möge der Herr mir 

niemals gestatten, eine Lehre zu predigen, die er nicht billigt.“  

„Ich habe gehört, man sage, Sie seien ein Ketzer und würden das 

Volk durch Ihre Lehre in die Irre führen“, antwortete der Priester, 

der sich am liebsten abgewandt und sich um den Wein gekümmert 

hätte.  

„Das reicht nicht“, erwiderte Farel, „Sie müssen Ihre Worte aus 

Ihrer Predigt untermauern, denn ich bin bereit, mein Leben zur Ver-

teidigung meiner Lehre aufs Spiel zu setzen.“  

Der Mönch begann nun zu toben und sagte zornig: „Was habe 

ich denn gegen Sie gepredigt? Wer hat das gehört? Ich bin nicht 
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hierhergekommen, um mit Ihnen zu streiten, sondern um Almosen 

zu sammeln. Sie sollten am besten wissen, ob Sie eine gesunde oder 

eine irrige Lehre gepredigt haben.“  

Farel machte ihm daraufhin klar, dass die Wahrheit von größter 

Bedeutung sei und dass er sich an einem Ort befinde, an dem er si-

cher sein könne, Gerechtigkeit zu erfahren. „Wenn du die Wahrheit 

gesprochen hast“, sagte er, „kann ich dir nichts antun. Wenn du 

Recht hast, solltest du deine Predigt verteidigen. Wenn du das Volk 

in die Irre geführt hast, solltest du es wieder auf den rechten Weg 

zurückführen.“  

„Du bist der falsche Lehrer; du führst das Volk in die Irre“, sagte 

der Mönch, der zunehmend unruhig wurde und die Straße hinunter-

lief, als wolle er seinen unerwünschten Begleiter abschütteln, und 

„mal hierhin, mal dorthin abbog, wie ein geplagtes Gewissen.“ Ein 

paar Bürger versammelten sich an der Stelle, und Farel kannte sie.  

„Seht ihr diesen ehrwürdigen Vater“, sagte der Reformator und 

zeigte auf den Mönch. „Er hat von der Kanzel herab gesagt, dass ich 

nichts als Lügen predige und dass ihr zugrundegehen werdet, wenn 

ihr auf mich hört.“  

„Beweisen Sie, was ich gesagt habe“, rief der Mönch aufgebracht 

und versuchte weiterhin, sich zu entfernen. „Wo sind Ihre Zeugen?“  

„Der Allwissende ist mein Zeuge. Nun gut, beweisen Sie Ihre Be-

hauptungen.“  

Dann begann der Mönch, errötend und stammelnd, von den Ga-

ben der Gläubigen zu sprechen (zum Beispiel vom kostbaren Wein 

aus Yvorne, um den zu betteln er gekommen war!) und sagte, dass 

Farel sich ihnen widersetzt habe. Die Menschenmenge wuchs. Der 

Reformator, der nur nach einer Gelegenheit suchte, die wahre An-

betung Gottes zu verkünden, rief mit lauter Stimme aus: „Es steht 
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keinem Menschen zu, eine andere Art des Gottesdienstes vorzu-

schreiben als die, die er geboten hat. Lasst uns Gott allein im Geist 

und in der Wahrheit anbeten; die wahren Opfergaben sind ein zer-

brochenes und zerschlagenes Herz.“  

Die Menschen blickten gebannt auf die beiden Akteure dieser 

Szene: den Mönch mit seiner Geldbörse und den Reformator mit 

seinen funkelnden Augen. Als der Mönch Farel sagen hörte, es gebe 

eine bessere Anbetung als die, die die Heilige Römische Kirche vor-

schreibe, wurde er abwechselnd blass und rot, zitterte und schien 

völlig außer sich zu sein. Schließlich hob er seine Kapuze, nahm sei-

ne Mütze ab, warf sie auf den Boden, trampelte darauf herum und 

rief: „Ich wundere mich, dass sich die Erde nicht öffnet und uns ver-

schlingt!“  

„Hör ihm zu, so wie er dir zugehört hat“, sagte einer der Umste-

henden, als er den Mönch am Ärmel packte.  

Der Mönch hörte nun auf, auf seine Mütze zu stampfen und „wie 

ein Wahnsinniger zu brüllen“, und ihm kam es vor, als sei er vor 

Schreck schon halb tot. Er ließ seinen Zorn an dem aus, der ihn am 

Ärmel festhielt, und sagte: „Du bist exkommuniziert, und du legst 

Hand an mich.“ „Was!“, erwiderte der Dorfbewohner, „sind alle ex-

kommuniziert, die deine Kutte berühren? Hast du einen anderen 

Gott? Oder bist du in einem anderen Namen getauft? Darf man 

nicht mit Dir sprechen?“  

Der Mönch schwieg, obwohl er wütend war, und in der kleinen 

Stadt herrschte Aufruhr. Farel gab dem armen Weinbettler einige 

gute Ratschläge, während er zugleich die Menschenmenge nutzte, 

um einige der feierlichsten Wahrheiten des Evangeliums zu verkün-

den. Es war wahrscheinlich seine erste Gelegenheit, seit der Ruf 

„Nieder mit Farel!“ in diesen Straßen erhoben worden war – viel-



 
167 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

leicht gerade von jenen Menschen, die nun erstaunt und verwirrt 

zuschauten. Schließlich erschien ein Richter, befahl dem Mönch und 

Farel, ihm zu folgen, und sperrte sie ins Gefängnis, „den einen in 

den einen Turm, den anderen in den anderen“.  

Am Samstagmorgen wurde Farel zur Burg gebracht, wo das Ge-

richt versammelt war und der Mönch bereits vor ihnen stand. Er er-

innerte seine Richter daran, dass sie an Gottes Stelle saßen und dass 

sie keine Rücksicht auf Personen oder Rang nehmen sollten. Er sei 

bereit, bestraft zu werden, falls er etwas gepredigt habe, das dem 

Wort Gottes widerspreche. Er wolle den rechtmäßigen Behörden 

gehorchen, doch was diesen Mönch betraf: „Er soll seine Anschuldi-

gungen beweisen, oder, falls er dazu nicht in der Lage ist, soll das 

Volk das Evangelium hören.“ Die Heftigkeit des Mönchs war verflo-

gen. Er war nun bereit, die Angelegenheit so gut wie möglich beizu-

legen. Erschrocken fiel er auf die Knie.  

„Meine Herren“, sagte er, „ich bitte euch und Gott um Verge-

bung. Und Magister Farel (wobei er sich an ihn wandte): Was ich 

gegen Sie gepredigt habe, beruhte auf falschen Berichten. Ich habe 

festgestellt, dass Sie ein guter Mann sind und Ihre Lehre gut ist, und 

ich bin bereit, meine Worte zurückzunehmen.“  

„Mein Freund und Bruder“, sagte Farel tief bewegt, „bitte mich 

nicht um Vergebung, denn ich bin ein armer Sünder wie andere 

Menschen auch; ich setze mein Vertrauen auf Jesus. Bevor ich dich 

sah, hatte ich dir ebenso vergeben wie anderen, die gegen mich und 

das Evangelium gesprochen haben. Ich habe zu Gott sowohl für sie 

als auch für Dich gebetet.“  

In diesem Augenblick trat einer der Berner Herren heran, und 

der Mönch, der glaubte, er stehe kurz vor dem Martyrium, begann, 

die Hände zu ringen und wandte sich mal an den Berner Ratsherrn, 



 
168 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

mal an den Hof und dann an Farel und rief: „Verzeihung, Verzei-

hung.“  

„Bitte unseren Erlöser um Vergebung“, sagte der Reformator, 

der darum bat, dass der Mönch nicht weiter bestraft werde. Das 

Evangelium sei nun verteidigt worden, und das sei alles, was er sich 

wünsche. Er hoffe, dass weder der Mönch noch irgendeiner seiner 

Mitbrüder fortan hinter seinem Rücken etwas sagen würden, was 

sie ihm nicht ins Gesicht beweisen könnten.  

„Komm morgen und höre dir die Predigt des Pfarrers an“, sagte 

der Berner Herr zu dem Mönch. „Wenn es dir so erscheint, als pre-

dige er die Wahrheit, sollst du dies vor allen offen bekennen; wenn 

nicht, wirst du deine Meinung kundtun. Gib uns deine Hand auf die-

ses Versprechen.“  

Der Mönch streckte seine Hand aus, und die Richter zogen sich 

zurück. Doch er nutzte seinen Samstag bestmöglich aus und war am 

Sabbat nicht anzutreffen. Farel verfasste einen Bericht über die An-

gelegenheit und schloss mit den Worten: „Dann ging der Mönch 

fort, und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, und keine Ver-

sprechen oder Eide konnten ihn zum Bleiben bewegen.“  

Dies war weit mehr als ein privater und persönlicher Streit. Es 

war ein Kampf zwischen Wahrheit und Irrtum, zwischen dem Katho-

lizismus und der Reformation. Der zukünftige Erfolg des Evangeli-

ums schien vom Triumph des Mönchs oder des Predigers abzuhän-

gen. Die gute Sache gewann die Oberhand. Die französischsprachige 

Schweiz sollte das Wort Gottes bekommen.  

Farels Predigten brachten die Priester zurück in die Pfarreien, 

denn ihr Handwerk war in Gefahr. Und als ob sie allein gegen einen 

einsamen Reformator nicht schon genug wären, kamen ihnen ge-

wisse katholische Agenten aus Savoyen und dem Wallis zu Hilfe. Sie 
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versammelten das Volk, sie berieten über Maßnahmen, die gefähr-

lich und revolutionär waren; doch sie achteten darauf, Farel nicht 

bei der Debatte über zehn Thesen zu begegnen, zu deren Verteidi-

gung ihn ein großer Rat der Reformatoren in Bern beauftragt hatte. 

Er kam gerade von dieser Konferenz im Januar 1528, auf der er 

mehrere der angesehenen Theologen aus Zürich, Basel und Straß-

burg getroffen hatte. Er war bereit für die Priester, da er mit einer 

Verordnung gewappnet war, die erklärte, „dass die Rückkehr zum 

biblischen Glauben und der freie Gebrauch der Bibel ein Recht des 

Volkes seien und dass die Kirchen der Kantone dem Beispiel Berns 

folgen sollten.“ Doch die Gesandten Roms fürchteten sich vor Ar-

gumenten. Ihre einzige Hoffnung lag im äußeren Widerstand. Bern 

habe kein Recht, die jüngsten Neuerungen zu sanktionieren, und 

„die Bären“ würden feststellen, dass die ganze Welt gegen sie im 

Krieg sei! Sie würden Farel nur mit Verleumdung, Spott, Drohungen 

und Gewalt begegnen; sie würden die Beschlüsse derer, die ihn ge-

sandt hatten, mit Füßen treten. Die Proklamationen wurden von 

den Kirchentüren gerissen.  

Truppen von Bürgern marschierten durch die Straßen. Die 

Trommel wurde geschlagen, um das Volk gegen den Reformator 

aufzuhetzen. Überall herrschten Aufruhr und Unruhen.  

Farel wusste, was ihm drohte, doch er erfüllte seine Pflicht 

furchtlos. Am ersten Samstag nach seiner Rückkehr, dem 16. Febru-

ar, stieg er auf die Kanzel und begann zu predigen, wobei wahr-

scheinlich ein Berner Senator anwesend war, um ihm ein friedliches 

Zuhören zu sichern. Aufgebrachte Horden versammelten sich vor 

den Toren der Kirche, stießen wilde Schreie aus, streckten im Tu-

mult die Hände in die Höhe und zwangen den Pfarrer, seine Predigt 

abzubrechen. Die papsttreue Partei trieb es zu weit, und ihr Lärm 
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sollte über die Berge hinweg zu hören sein. Sie sollten wieder von 

Bern hören. Der Senat erörterte die jüngsten Ereignisse und ordnete 

an, dass Farel bei seiner Predigt nicht belästigt werden dürfe. Ge-

sandte kamen und beriefen eine Versammlung der vier Gemeinden 

ein. Bex sprach sich für die Reformation aus. Aigle folgte dem Bei-

spiel weniger entschlossen. Ollon überließ die Angelegenheit den 

Frauen; die Bauern wagten es nicht, Farel zu misshandeln; sie sta-

chelten jedoch ihre Frauen dazu an, sich auf ihn zu stürzen und ihn 

mit ihren Walkstöcken zu schlagen. Die Gemeinde der Ormonds 

fühlte sich am Fuße ihrer Gletscher ruhig und stolz und zeichnete 

sich durch Widerstand aus. Die Senatoren zeigten sich geduldig ge-

genüber den unwissenden Menschen dieser beiden letzten Ge-

meinden und räumten ihnen mehr Zeit ein, um über ihr weiteres 

Vorgehen zu entscheiden. In der Zwischenzeit mussten sie jedoch 

das Wort Gottes hören und durften niemandem gestatten, von ih-

ren Kanzeln aus gegen die jüngsten Anordnungen zu sprechen. Und 

Farel musste die Predigten beaufsichtigen.  

In Ollon kam es zu nicht geringen Unruhen. Während Farel pre-

digte, stürzte sich ein gewisser Jajod auf ihn und stachelte andere 

dazu an, sich dem Angriff anzuschließen. Die Senatorenkommission 

war über diese Gewalttat überrascht. Sie befahlen dem Gouverneur, 

die Randalierer festzunehmen und den Prediger zu schützen. Das 

Volk müsse sowohl seine Seite als auch die der Priester hören und 

so zu einer gerechteren Entscheidung gelangen können. Farel sand-

te einen seiner Helfer auf das Feld. Doch die Einwohner wollten ihm 

nicht zuhören.  

Claude, einer von Farels Mitarbeitern, begab sich zu den Or-

monds. Als er dort eines Tages mit großer Leidenschaft predigte, 

wurde er plötzlich durch das Läuten der Glocken gestört, „deren 
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Lärm so laut war, dass man hätte meinen können, die ganze Hölle 

würde an ihnen zerren“. Ein anderes Mal stürmten die Hirten wie 

eine Lawine die Berge hinunter, stürzten sich auf die Kirche und 

schrien wütend: „Lasst uns nur diese gotteslästerlichen Elenden fin-

den, die unsere Altäre niederreißen, und wir werden sie aufhängen, 

wir werden ihnen die Köpfe abschlagen, wir werden sie verbrennen, 

wir werden ihre Asche ins ‚Große Wasser‘ werfen.“ Es ist kein Wun-

der, dass das Evangelium unter den Bergbewohnern nur langsam 

Fuß fasste, die ihren zornigen Geist offenbar aus dem Sturm schöpf-

ten, der mit einer den Menschen in der Ebene unbekannten Wut 

durch ihre hochgelegenen Täler tobte.  

In Bex und Aigle war das gute Werk von schnellerem Erfolg ge-

krönt. Der Senat war erfreut zu erfahren, dass einige Kirchen die 

Messe aufgegeben, die Bilder entfernt oder verbrannt und die Altä-

re niedergerissen hatten. Die Vikare, die nach wie vor ein zügelloses 

Leben führten, sträubten sich dagegen, dem Befehl des Senats 

nachzukommen, ihre Ämter an die reformierten Prediger abzuge-

ben. Farel wurde in Aigle oft unterbrochen, und einmal wurde die 

Kanzel umgestürzt. Doch die Berner Senatoren waren der Ansicht, 

dass sie sich um ein armes, dem Untergang geweihtes Volk küm-

mern müssten, das zu unwissend war, um die Wölfe zu vertreiben 

und die gütigen Hirten aufzunehmen, die zu den Herden gesandt 

worden waren. Sie mussten ihre Autorität einsetzen, um dem Evan-

gelium Gehör zu verschaffen.  

Über die vier Pfarreien wurde ein neuer Statthalter ernannt, 

Hans Rudolf Nägeli, ein Mann, der der reformierten Lehre wohlge-

sonnen war. Abgesandte begleiteten ihn, und durch ihre Besonnen-

heit und Standhaftigkeit wurden große Veränderungen stillschwei-

gend herbeigeführt. Die aufgebrachten Ormondiner ließen sich 
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schließlich dazu bewegen, ihren alten Aberglauben aufzugeben und 

zuzulassen, dass ihre Altäre zerstört, ihre Bilder verbrannt, ihre rö-

misch-katholischen Gemälde verunstaltet und ihre verdorbenen Vi-

kare entlassen wurden. Es zeigte sich, dass die Prediger der Herde 

mehr Aufmerksamkeit schenkten als die Priester, und die Lehren, 

gegen die sie sich zuvor so heftig gewehrt hatten, erwiesen sich als 

die reinen Wahrheiten jenes guten Wortes, das Gott zu ihrem Heil 

offenbart hatte.  

Der Elia der Alpen hatte den Ruf erhalten, nach Frankreich zu-

rückzukehren, doch er war in seinem Element und ließ sich weder 

verleiten noch gar aus den Gemeinden eines armen und in die Irre 

geführten Volkes vertreiben. Ungestüm wie die Bäche, die die Berg-

hänge hinabstürzten, war er dennoch besonnen wie der Hirte, der 

möchte, dass seine Herde ihn liebt und ihm beim Klang seiner 

Stimme bis hinauf zu den Gletschern folgt. Monatelang stand er al-

lein da, doch die Berner ermächtigten ihn, Helfer für seine Arbeit zu 

gewinnen. Aus Bern, Basel und Frankreich kamen hingebungsvolle 

Mitstreiter. Doch nicht alle von ihnen waren untadelig. Ein gewisser 

Christopher Ballista fügte ihm großes Unheil zu. Dieser Mann war 

Mönch in Paris gewesen und hatte an Zwingli geschrieben: „Ich bin 

nur ein Gallier und ein Barbar, doch du wirst mich rein wie Schnee 

finden, ohne jede Arglist, mit offenem Herzen, durch dessen Fenster 

die ganze Welt sehen kann.“ Und die Welt sah tatsächlich, dass der 

Mönch sich selbst nicht kannte. Zwingli schickte ihn zu Farel, der 

lautstark nach Arbeitern im Weinberg Christi rief. Die blumige Spra-

che des Parisers bezauberte die Menschen zunächst. Doch seine 

Worte waren das Beste an ihm. Er hatte Abscheu vor dem Papsttum 

empfunden, hatte sich aber nicht wirklich davon abgewandt. Er 

empfand die Arbeit als zu schwer für jemanden, der zu einem be-
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quemen, trägen und maßlosen Leben erzogen worden war. Einfa-

ches Essen, beschwerliche Reisen, Alpenstürme, geduldige Mühen 

und ein unwissendes, ungehobeltes Volk waren nicht nach seinem 

Geschmack. Die Menschen begannen, ihm zu misstrauen, und dann 

wurde er, wie Farel schrieb, „wie ein wütendes Ungeheuer, das Wa-

genladungen voller Drohungen ausspuckte“. So endeten die Mühen 

von Ballista.  

Oft wandte sich Farels Herz seiner Heimat zu. An jemanden 

schrieb er daher mit Nachdruck und Schönheit: „Lasst uns den Sa-

men überall ausstreuen, und möge das zivilisierte Frankreich, das 

von dieser barbarischen Nation zur Eifersucht gereizt wird, endlich 

die Frömmigkeit annehmen. Es soll im Leib Christi weder Finger 

noch Hände, noch Füße, noch Augen, noch Ohren, noch Arme ge-

ben, die getrennt voneinander existieren und jeder für sich wirkt, 

sondern es soll nur ein Herz geben, das nichts trennen kann. … Ach! 

Die Weiden der Kirche werden mit Füßen getreten, und ihre Gewäs-

ser sind aufgewühlt! Lasst uns unseren Sinn auf Eintracht und Frie-

den richten. Wenn der Herr den Himmel geöffnet haben wird, wird 

es nicht mehr so viele Streitigkeiten um Brot und Wasser geben und 

keine Anspielungen mehr auf die Debatten über die wirkliche Anwe-

senheit im Abendmahl und über die Taufe. Eine glühende Nächsten-

liebe – das ist der mächtige Rammbock, mit dem wir jene stolzen 

Mauern, jene materiellen Elemente, mit denen die Menschen uns 

einsperren wollen, niederschlagen werden.“  

Während des größten Teils dieser Zeit hatte Farel auf eigene Kos-

ten gelebt. Bei einem Besuch in Bern erhielt er viele Geschenke, und 

der Senat gewährte ihm zweifellos danach ein Gehalt. Im Kanton 

Bern vollzogen sich wichtige Entwicklungen, doch wir können nicht 

abschweifen, um „diesen großartigen Anblick“ zu betrachten. Die 
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Sprache dieses Kantons war Deutsch, und seine Geschichte gehört 

zur Geschichte der deutsch-schweizerischen Reformatoren. Das 

Wirken dort wurde vom Einfluss des Franzosen Farel kaum geprägt. 
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11. Die Schönheit der Predigt (1529–1530)  

 

Die Täler versprachen nun eine erfreuliche Ernte für ihren Herrn, 

und Farel richtete seinen Blick auf eine andere Gegend. Er wurde 

von Bern unterstützt. Die Kantone Bern und Freiburg verwalteten 

gemeinsam die Pfarreien von Murten, Orbe und Granson; außer-

dem unterhielten sie Bündnisse mit Lausanne, der Hauptstadt des 

Waadtlands, sowie mit den Kantonen Neuenburg und Genf. Die 

Berner Senatoren erkannten, dass es sowohl in ihrem Interesse als 

auch ihre Pflicht war, das Evangelium so vielen ihrer Verbündeten 

und Untertanen wie möglich zu verkünden. Sie beauftragten Farel, 

es unter ihnen zu verbreiten, vorausgesetzt, er könne die Zustim-

mung der jeweiligen Regierungen einholen. Diese wurde ihm ge-

währt.  

Dem Besucher in Freiburg kann der uralte Stamm einer Linde ge-

zeigt werden, der eine Legende zugrundeliegt. Die Geschichte be-

sagt, dass am Tag der Schlacht bei Murten im Jahr 1476 ein junger 

Freiburger, der tapfer gekämpft hatte, nach Hause rannte, um der 

Stadt die Frohe Botschaft zu überbringen, dass Karl der Kühne von 

Burgund besiegt und durch den Verlust 

von 15 000 Mann in Ungnade gefallen war. 

Der Bote erreichte diese Stelle, verlor 

Atem und Blut und sank völlig erschöpft zu 

Boden. Er konnte gerade noch „Sieg“ sa-

gen, dann starb er. Er hielt einen Linden-

zweig in der Hand, und dieser wurde an 

der Stelle gepflanzt, an der er sein Leben 

aushauchte. Daraus wuchs der alte Baum, der heute von Steinsäu-
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len gestützt wird.3 Farel sollte in Murten einen geistlichen Kampf 

gegen Freiburg führen und, so kühn wie der einst geschlagene Her-

zog, einen größeren Sieg erringen, als Karl eine Niederlage erlitten 

hatte. Ihm war es bestimmt, den Siegeskranz zu tragen und gerade 

in dieser Stadt jenen kleinen Samen zu pflanzen, der zu den mäch-

tigsten Bäumen der Gerechtigkeit heranwachsen sollte.  

Eines Tages begab er sich nach Murten und predigte die Wahr-

heit am Fuße jener Türme, die dreimal von einigen der größten Hee-

re Europas angegriffen worden waren. Wenn wir uns nicht irren, 

war der Bischof von Lausanne einige Jahre zuvor an diesem Ort ge-

wesen und hatte in seiner Habgier versucht, dem Volk bei der Feier 

der Messe eine Steuer aufzuerlegen. Das hatten sie nicht vergessen. 

In kurzer Zeit fand der neue Prediger bei einem großen Teil der Be-

völkerung bereitwilliges Gehör, und einige der Priester schlossen 

sich dem Glauben an. Über die Annahme der reformierten Lehren 

sollte nach einer fairen Anhörung durch die Mehrheit entschieden 

werden. Das allgemeine Votum fiel noch immer zugunsten des 

Papstes aus, und Farel zog sich still zurück und begab sich nach Lau-

sanne, wo bereits eine beträchtliche Anzahl von Menschen dem 

Papsttum den Rücken gekehrt hatte.  

Der Bischof und der Klerus stellten sich gegen den Reformator 

und vertrieben ihn aus Lausanne. Bald tauchte er wieder auf und 

überreichte den Stadtbehörden einen Brief der Herren von Bern. 

Darin standen die kühnen Worte: „Wir senden ihn zu Euch, damit er 

seine eigene Sache und die unsere verteidigt. Erlaubt ihm, das Wort 

Gottes zu predigen, und hütet Euch davor, ihm auch nur ein Haar zu 

krümmen.“  

                                                           
3
  Die Linde ist 1985 eingegangen. An ihrer Stelle wurde ein Denkmal errichtet 

https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:CH-NB-La_Suisse_en_miniature-19522-page097.ti
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Das war eine Granate, die ins Lager geworfen worden war und 

jederzeit explodieren konnte. Im Rat herrschte große Verwirrung. 

Auf der einen Seite stand der Bischof, auf der anderen Seite Bern. Es 

war eine sehr ernste Angelegenheit. Der Rat der Vierundzwanzig 

verwies die Angelegenheit an den Rat der Sechzig, doch deren Mit-

glieder entzogen sich der Entscheidung und leiteten sie an den Rat 

der Zweihundert weiter (24. November 1529). Doch auch dieser 

konnte nichts ausrichten. Er gab die Angelegenheit an den Kleinen 

Rat zurück. Niemand wollte etwas damit zu tun haben.  

Allerdings bestand Reformbedarf. Die Bürger beklagten sich über 

die Priester, Kanoniker und Mönche und sagten, „ihr Leben sei eine 

einzige lange Reihe von Ausschweifungen“, doch die Mienen der Re-

former wirkten zu streng. Sie schienen zu streng und unflexibel für 

jene, die eher nach sanfter Anständigkeit als nach ernsthafter 

Frömmigkeit strebten. Die neuen Prediger würden das Volk ins an-

dere Extrem treiben. Außerdem: Wie langweilig wäre die Stadt, 

wenn man ihr ihren Bischof, seinen Hofstaat und die Würdenträger 

um ihn her entziehen würde! Keine Pilger mehr zum Bildnis der 

Muttergottes; keine großen Jahrmärkte mehr für den Verkauf von 

Reliquien und Ablässen; keine Käufer mehr auf den Märkten, keine 

geselligen Gefährten in den Tavernen; keine Bittsteller mehr vor den 

Kirchengerichten, keine fröhlichen Prozessionen an ihren Festtagen; 

keine Messen mehr in der großen Kathedrale, die Papst Gregor X. 

vor zweieinhalb Jahrhunderten geweiht hatte! Es war schmerzhaft, 

an die Veränderungen zu denken, die die Reformation mit sich brin-

gen würde. Die Stadt würde zu einer trostlosen Witwe werden, die 

die lärmende Menge ihres Volkes, das ihr Reichtum und ihr Ruhm 

war, nicht mehr sehen würde! „Besser eine Unordnung, die berei-

chert, als eine Reformation, die verarmt!“ Es würde einen Aufruhr 
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auslösen. Es würde alles auf den Kopf stellen. Das durfte nicht zuge-

lassen werden. Bern durfte seine Prediger nicht dorthin schicken.  

Farel sollte fortgehen, und er ging fort.  

Er kehrte nach Murten zurück. Das Wort eroberte die Herzen der 

Menschen. An Festtagen waren fröhliche Scharen auf den Straßen 

unterwegs, die lachend zueinander sagten: „Lasst uns nach Murten 

gehen und den Predigern zuhören.“ Dann warnten sie sich gegensei-

tig verschmitzt und sagten: „Passt auf, dass ihr nicht in die Hände 

der Ketzer geratet.“ Lächelnd betraten sie die Kirche; bald wurden 

sie ernst, warfen einander keine Blicke mehr zu, sondern richteten 

ihre Augen auf den Prediger oder senkten sie, um zu weinen. Die 

Wahrheit hatte sie fest im Griff. Sie gingen nach Hause, manche in 

tiefen, stillen Gedanken versunken, manche in lebhaften Gesprä-

chen über die Lehren, die sie gehört hatten, manche, um zu beten, 

und viele, um an die Frohe Botschaft zu glauben. Das Feuer funkelte 

unter den Menschen und breitete sich in alle Richtungen aus. Das 

genügte Farel; er fand einen Nährboden für die Wahrheit. Sein Blick 

richtete sich auf eine weitere Festung zwischen den Bergrücken des 

Jura und an der Grenze zu Frankreich.  

Nicht weit von Murten entfernt lag eine der Festungen des 

Papsttums, die Grafschaft Neuenburg (Neuchâtel) mit ihren sechs 

oder sieben bezaubernden Tälern und ihrer gleichnamigen Haupt-

stadt, die auf einem Hügel erbaut war, der zu einem der reizvollsten 

Seen der Schweiz hinabfiel. Ihr Schloss war einst die alte Residenz 

von Fürsten gewesen und gehörte nun Jeanne, der Witwe von Lud-

wig von Orléans. Sie hatte die Grafschaft von ihren Vorfahren geerbt 

und verloren, als ihr Mann dem französischen König (1512) in einem 

Krieg gegen die Schweizer zur Seite stand; doch nun (1529) hatte sie 
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sie gerade als Geschenk von den Schweizer Kantonen zurückerhal-

ten.  

Die Prinzessin hielt sich zu dieser Zeit in Paris im Gefolge von 

Franz I. auf, „eine Frau von höfischem Stil, eitel, verschwenderisch, 

stets verschuldet und die Neuchâtel lediglich als einen Gutsbetrieb 

betrachtete, der ihr hohe Einkünfte einbringen sollte“, und dem 

Papst und dem Papsttum ergeben. Zwölf Kanoniker sowie mehrere 

Priester und Kapläne bildeten einen mächtigen Klerus, an dessen 

Spitze der Propst Oliver, der Bruder der Prinzessin, stand. Diese 

Hauptstreitmacht wurde von einer starken Schar von Hilfstruppen 

flankiert.  

Etwa eine halbe Meile entfernt, auf der einen Seite, lag die Abtei 

von Fontaine-André, die mit großer Ehrfurcht betrachtet wurde. Die 

Mönche, die sie im zwölften Jahrhundert gegründet hatten, rodeten 

das Land mit eigenen Händen und wurden zu mächtigen Herren in 

der Welt. Auf der anderen Seite lag die Abtei der Benediktiner von 

der Île-Saint-Jean, deren Abt kürzlich von den Bernern abgesetzt 

worden war; von Rachegelüsten getrieben, hatte er Zuflucht in sei-

nem Priorat in Corcelles gesucht, wo eine dritte Befestigungsanlage 

errichtet worden war.  

Direkt in eine solche Festung einzumarschieren, die von einer 

solchen Armee gehalten wurde und auf beiden Seiten über solche 

Reservekräfte verfügte, und ihre Kapitulation zu fordern, erschien 

ebenso töricht wie der wildeste Traum der alten fahrenden Ritter 

vom Rhein. Selbst Farel würde nicht versuchen, die Festung auf die-

se Weise einzunehmen. Die Papisten hatten alles getan, um den Zu-

gang zu erschweren. Sie wagten es nicht, ihre eigene Sache durch 

die Unterweisung des Volkes zu schwächen; sie hofften, sie durch 

dessen Unterhaltung zu stärken. Prunk und Spektakel traten an die 
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Stelle von Predigten. „Die auf einem steilen Felsen erbaute Kirche 

war voller Altäre und Heiligenbilder; und die Religion, die von die-

sem Heiligtum herabfloss, strömte durch die Straßen und wurde in 

Dramen und Mysterien verzerrt dargestellt, vermischt mit Ablässen, 

Wundern und Ausschweifungen.“ Der höhere Klerus war reich, ein-

flussreich und korrupt; das Volk ungebildet, ungehobelt, abergläu-

bisch und kriegerisch; die Prinzessin war bereit, jede neue Bewe-

gung im Keim zu ersticken, und der Gouverneur, George de Rive, 

war ein eifriger Verfechter des alten Gottesdienstsystems. Es schien, 

als könne der Ort nur durch eine kluge Strategie eingenommen 

werden.  

An einem Tag im Dezember verließ ein zerbrechliches Boot das 

südliche Ufer des Sees und beförderte einen Franzosen von un-

scheinbarem Aussehen, der Kurs auf das Ufer von Neuchâtel nahm. 

Er landete unbemerkt unterhalb der Stadtmauern und ging zu ei-

nem der Tore, in dessen Nähe das kleine Dorf Serrière entstanden 

war. Er erkundigte sich nach Emer Beynon, dem örtlichen Pfarrer, 

von dem er erfahren hatte, dass er „eine gewisse Zuneigung zum 

Evangelium“ hege. Pfarrer Emer empfing ihn freudig, denn der Be-

sucher war kein Geringerer als Farel, der seinen Feldzug geplant und 

nun in die Tat umgesetzt hatte. Doch was konnte er tun? Farel war 

bekannt und gefürchtet, und es war ihm verboten, in irgendeiner 

Kirche der Grafschaft zu predigen. Der arme Pfarrer wies darauf hin, 

dass weder auf die Felsen noch auf die freie Natur ein Bann ver-

hängt worden sei. Farel stieg auf einen Stein, der noch heute auf 

dem Friedhof zu sehen ist, wandte sein Gesicht von der Kirche ab 

und predigte vor den staunenden Menschen, die seinem Ruf gefolgt 

waren.  
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Dieser Felsen war der Grundstein des Protestantismus im Kanton 

Neuchâtel. Die ganze Stadt wurde zu seiner Kirche, und viele kamen, 

um ihm zuzuhören.  

Sehr bald drangen die Gerüchte über diese kühne Bewegung bis 

vor die Tore der Stadt und erfüllten die gesamte Hauptstadt. Auf 

den Straßen herrschte großer Aufruhr. Auf der einen Seite riefen die 

Regierung, die Priester und die Domherren: „Ketzerei!“ Auf der an-

deren Seite strömten „einige Einwohner, denen Gott die Erkenntnis 

der Wahrheit geschenkt hatte“, zur steinernen Kanzel des Predigers. 

Es gab bereits eine kleine protestantische Gruppe in Neuchâtel. Die 

Soldaten, die bei der Berner Armee gedient hatten, waren gerade 

zurückgekehrt und brachten den lebhaftesten Enthusiasmus für die 

reformierten Lehren mit. Sie begrüßten voller Freude den Mann, 

der sich so direkt vor den Toren der Stadt niedergelassen hatte. Die-

se und andere, die sich nach der Frohen Botschaft der Erlösung 

sehnten, konnten ihre freudigen Hoffnungen nicht unterdrücken. 

„Komm“, sagten sie zu Farel, „und predige uns in der Stadt.“  

Sie waren fast geneigt, den Prediger auf den Armen zu tragen. 

Sie übernahmen die Rolle seiner Leibwächter; sie traten durch das 

Burgtor; sie gingen an der Kirche vorbei und an den Häusern der Ka-

noniker entlang; sie stiegen hinab in die engen Gassen, in denen die 

Bürger wohnten, und erreichten das Marktkreuz. Dort stieg Farel 

auf eine Tribüne und wandte sich an die Menge, die sich aus der 

ganzen Umgebung versammelt hatte – „Weber, Winzer, Bauern, ein 

würdiges Volk, das mehr Gefühl als Fantasie besitzt“. Ernst war der 

Gesichtsausdruck des Predigers; wichtige Wahrheiten lagen auf sei-

nen Lippen; seine Rede war energisch; seine Stimme glich dem 

Donner; seine Augen, seine Gesichtszüge, seine Gesten – alles zeig-

te, dass er ein Mann von Unerschrockenheit war. Die Bürger, die es 
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gewohnt waren, den Straßenkünstlern hinterherzulaufen, waren 

von seiner kraftvollen Sprache bewegt.  

Schon die allererste Predigt überzeugte viele Menschen. Hätten 

sie ihren Willen durchsetzen können, hätte kaum jemand einen Fin-

ger gegen den Verkünder der Frohen Botschaft gerührt. Hätte man 

den Menschen im 16. Jahrhundert die freie Wahl gelassen, hätte die 

Reformation ganz Europa erobert. Dasselbe würde auch heute gel-

ten. Doch niemals und nirgendwo ließen die Priester sie in Ruhe. Bei 

dieser ersten Predigt Farels schlichen sich einige listige, kahlgescho-

rene Mönche unter die Zuhörer und begannen, sie zu Handlungen 

anzustacheln, an die sie niemals gedacht hätten. Einige der Grob-

schlächtigeren wurden so dazu angestachelt, ihren Herren zu gehor-

chen und Gewalt anzuwenden. „Lasst uns ihm den Schädel einschla-

gen“, riefen einige. „Werft ihn in den Brunnen“, riefen andere. Der 

Brunnen war ganz in der Nähe (und ist heute noch zu sehen), doch 

der unerschrockene Prediger ließ sich weder schlagen noch erträn-

ken. Nichts davon brachte ihn aus der Fassung.  

Vergeblich war ein Erlass ergangen, dass dieser „Ketzer, Guillau-

me Farel“, in keiner Kirche des Kantons predigen dürfe. Er brauchte 

keine. Jeder Ort war eine Kirche, jeder Stein, jede Bank oder jede 

Bühne war eine Kanzel. Er predigte auf den Straßen, an den Toren, 

auf den öffentlichen Plätzen, und in den Behausungen der Mönche 

hallte seine kraftvolle Stimme wider. Ganz gleich, ob der Schnee und 

der Wind im Dezember die Menschen daran hinderten, ihm zuzuhö-

ren, oder ob die gemütlichen Feuerstellen sie dazu verlockten, drin-

nen zu bleiben – sie drängten sich um den Mann, der sich um ihre 

Seelen kümmerte. Die Domherren leisteten heftigen Widerstand, 

und die „geschorenen Köpfe“ stürmten hinaus in die Kälte, schrien, 

übertönten ihn, stachelten die Menge an, flehten, drohten und 
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machten einen furchtbaren Lärm, doch all das war vergeblich. Kaum 

erhob sich dieser Franzose an irgendeinem Ort und verkündete mit 

trompetenartiger Stimme seine Botschaft, da sahen die Mönche all 

ihre Mühen zunichte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet; mit offe-

nem Mund und aufmerksamem Ohr hingen die Menschen an seinen 

Lippen und vergaßen die Winterkälte und die Wut der Priester.  

Und kaum hatte er zu sprechen begonnen, da rief er aus: „Oh! 

Welch ein wunderbares Werk Gottes! Diese Menge glaubte, als hät-

te sie nur eine einzige Seele.“  

So eroberte das Evangelium die Stadt schon beim ersten An-

sturm. Mehrere Tage lang wuchs die Menschenmenge. Sie kamen 

aus den benachbarten Gegenden; sie luden ihn in ihre Häuser und 

Dörfer ein; sie wussten kaum, wie sie sich von ihm trennen sollten. 

Es schien ihm, als wandle Jesus Christus fast sichtbar durch die Stra-

ßen, öffne verblendete Augen und erweiche verhärtete Herzen. Er-

schöpft und doch stärker denn je verneigte er sich in seiner be-

scheidenen Unterkunft und dankte Gott für seine wunderbare Kraft; 

dann sandte er eine Botschaft an seine Kollegen in Aigle: „Vereint 

euch mit mir, um dem Vater der Barmherzigkeit dafür zu danken, 

dass Er diejenigen, die unter der größten Tyrannei unterdrückt wa-

ren, so gnädig erleuchtet hat. Gott ist mein Zeuge, dass ich euch, 

mit denen ich gern leben und sterben würde, nicht verlassen habe, 

weil ich dem Tragen des Kreuzes entfliehen wollte. Die Herrlichkeit 

Christi und die Liebe, die die Jünger dieses Ortes seinem Wort ent-

gegenbringen, befähigen mich, die größten Leiden zu ertragen.“  

Doch was versuchten die hier versammelten mächtigen Truppen 

des Papstes während all dieser Tage zu tun? Hielt der Winter sie in 

ihren bequemen Quartieren gefangen?  
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Wir dürfen den Schlimmsten unter ihnen nicht in ihre Zufluchts-

orte der Ausschweifung, der Wollust und der Schande folgen, noch 

dürfen wir nach den Vätern jener Kinder fragen, die aus den Höhlen 

der Schande krochen, um auf öffentliche Kosten aufgenommen und 

versorgt zu werden. Ein schlichtes, unverblümtes Zeitalter schuf und 

bewahrte die Aufzeichnungen, die nun dem Licht nicht standhalten 

können. Wir haben sie weit genug aufgeschlagen, es sei denn, wir 

wenden uns von ihren niederträchtigeren Verbrechen ihren Grau-

samkeiten zu. In einem Haus nahe der Stadt waren einige arme Lep-

rakranke untergebracht, die sich mit den Mitteln aus dem Verkauf 

gewisser Opfergaben kaum über Wasser halten konnten. Die rei-

chen Kanoniker machten ihre Feste noch üppiger, indem sie diese 

Erlöse an sich nahmen, und so beraubten sie diese hilflosen Leiden-

den des Brotes der Nächstenliebe.  

Diese Kanoniker hatten sich in offenem Krieg mit den Mönchen 

der Abtei von Fontaine-André befunden. Auf ihren beiden Hügeln 

lagernd, beanspruchten sie auf das Eigentum des jeweils anderen 

Besitzansprüche, entrissen einander die Privilegien, warfen sich ge-

genseitig die gröbsten Beleidigungen und strafrechtlichen Anschul-

digungen an den Kopf und gingen sogar handgreiflich aufeinander 

los. „Verführer törichter Frauen“, riefen die Kanoniker dem Abt von 

Fontaine zu, und „er erwiderte das Kompliment mit gleicher Mün-

ze.“ Diese Streitigkeiten beunruhigten das ganze Land. So sah da-

mals die viel gepriesene Reinheit und Einheit der römisch-

katholischen Kirche im Kanton Neuchâtel aus.  

Plötzlich hörten diese Streitigkeiten auf, die Streithähne reichten 

sich die Hand. Ein seltsames Ereignis spielte sich in der Stadt ab. Das 

Wort Gottes wurde dort gepredigt. Die Kanoniker konnten von ih-

rem hohen Hügel aus nicht mehr mit Verachtung auf die Men-
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schenmengen in den Straßen herabblicken. Sie waren erschrocken, 

verängstigt und dazu bewegt, alle ihre Kräfte zu bündeln. Die Mön-

che von Fontaine sollten zum Dienst einberufen werden. Die Nach-

richt hatte die Abtei erreicht. Alle dort waren in Aufruhr. Sie würden 

nun Brüder der Kanoniker sein. Der Hass auf das Evangelium verein-

te diese Parteien. Sie bündelten ihre Kräfte gegen den Reformator.  

„Wir müssen die Religion retten“, sagten sie, die sie doch schon 

so lange zerstört hatten. Sie meinten damit, dass sie ihre Pfründe, 

ihre Zehnten, ihre Festmähler, ihre Skandale und ihre Privilegien 

retten mussten. Es wäre Torheit für sie, sich einer einzigen Lehre zu 

widersetzen, die auf ihren Straßen gepredigt wurde. Sie mussten zu 

Beleidigungen greifen. In Corcelles gingen diese Gegner noch wei-

ter. Eines Tages war eine Stimme zu hören, die unter den Fenstern 

des Priorats, in dem der abgesetzte Abt von Fontaine Zuflucht ge-

sucht hatte, das Evangelium verkündete. Die Mönche blickten auf 

eine lauschende Menschenmenge hinab; Farel war unter ihnen. 

Was für eine Störung ihres Friedens! Eine echte öffentliche Unruhe! 

Sie stürmten hinaus, nicht um auf rechtlichem Wege einen Richter 

zu rufen, sondern um sich auf den Ketzer zu stürzen. Unter ihnen 

befand sich der Prior Rodolph, der den Aufruhr noch anfachte und 

eine echte öffentliche Unruhe schürte. Ein Schriftsteller behauptet, 

er habe einen Dolch in der Hand gehalten. Farel entkam nur mit 

Mühe.  

Das reichte noch nicht aus. Die weltliche Macht musste gegen 

die Reformation eingesetzt werden. Das Papsttum hat stets diesen 

Weg eingeschlagen. Der Staat muss ihr dabei helfen, die Lehrer der 

Wahrheit zu verfolgen, dem Volk die Bibel vorzuenthalten und ihre 

Macht im Land aufrechtzuerhalten. Die Kanoniker, der Abt und der 
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Prior, nun die besten aller Brüder, wandten sich an den Statthalter 

George de Rive.  

Dieser zögerte nicht, alle Kräfte von Kirche und Staat zu mobili-

sieren, um die neue Bewegung niederzuschlagen. Von allen Seiten 

sah sich Farel umzingelt. Er wurde dazu berufen, „Leiden zu ertra-

gen, die größer sind, als die Zunge beschreiben kann“. Es dauerte 

nicht lange, bis er gezwungen war, sich vorübergehend zurückzuzie-

hen. Er überquerte erneut den See von Neuchâtel; doch als er zu-

rückblickte, sah er die Feuer des Evangeliums, die an so vielen Stel-

len entfacht worden waren, in einer Flamme der Herrlichkeit lodern.  

Er begab sich nach Murten. Die Menschen drängten ihn, zu blei-

ben und Weihnachten mit ihnen zu verbringen, doch der Berner Rat 

wünschte, dass er Aigle besuche, und dorthin eilte er. Er war nun 

nicht mehr der fremde Meister Ursinus. Er war der gute Missionar, 

der erste Hirte, den das Volk je gehabt hatte, der liebenswerte 

Mann, der sie zum Aufseher ihrer Seelen geführt hatte. Es war ein 

Weihnachtsfest, an dem Christus in diesem Dorf wie nie zuvor ge-

ehrt wurde. Doch bald kam ein Bote, um ihn zum Aufbruch zu be-

wegen.  

In Murten spielten sich große Ereignisse ab. Am 7. Januar 1530 

fand dort eine zweite Abstimmung statt, und die Mehrheit sprach 

sich für die Reformation aus. Doch die römisch-katholische Minder-

heit, die schon lange darauf gedrängt hatte, dass die Mehrheit ent-

scheiden solle, neigte zur Revolte. Sie begannen, Beleidigungen und 

Gewalt anzuwenden. Es wurde ein Mann gebraucht, und die Befür-

worter des Evangeliums riefen nach Farel. Bern hörte diese Stimme 

und ließ ihn holen.  

Einige Tage später erklommen Farel und der Berner Bote die 

herrlichen Berge oberhalb von Vevey und genossen unbeschreibli-
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che Ausblicke auf den Genfer See mit seinem wunderbar blauen 

Wasser. Sie betraten die Ländereien von Johann, dem Ritter von 

Gruyère, der gewöhnlich zu sagen pflegte: „Wir müssen diesen fran-

zösischen Luther verbrennen.“ Die Dunkelheit brach über sie herein, 

als sie in St. Martin eine Unterkunft aufsuchten. Der Vikar und zwei 

Priester bereiteten sich darauf vor, sie am nächsten Morgen zu be-

schimpfen. Sie behaupteten, das Abzeichen des Boten sei ein teufli-

sches Zeichen, und zeigten auf Farel und riefen: „Ketzer! Teufel!“ Sie 

wussten, dass er Letzteres nicht war, sonst hätten sie wohl ge-

schwiegen. Der Vikar war so vorsichtig wie Simei, und der Ritter 

blieb in seiner Burg. Farel zog weiter und überließ es den Schmä-

hern, sich an ihrer Unverschämtheit zu ergötzen.  

Als er Murten erreichte, machte Farel die Intrigen der papisti-

schen Minderheit zunichte und stärkte die wachsende Bewegung. 

Anstatt Zeit und Atem darauf zu verschwenden, sich zu verteidigen, 

beeilte er sich, in den angrenzenden Bezirken zu predigen. Er erfüll-

te ganz Mittellach mit seiner Lehre. Er überquerte den kleinen Mur-

tensee und gelangte in die Dörfer des Tals, das zwischen diesem und 

dem Neuchâteler See liegt. Dort, auf den schönen Hügeln, pflanzte 

er jenen himmlischen Weinberg, der besser war als die irdischen, 

die sie bedeckten. Das Unterfangen war ein voller Erfolg. Freiburg 

lehnte die Bewegung ab. Bern antwortete: „Lasst unsere Pfarrer das 

Evangelium predigen, und wir lassen eure Priester ihre Spielchen 

treiben. Wir wollen niemanden zwingen. Die Mehrheit soll ent-

scheiden.“ Farel gewann die Mehrheiten für sich. Das Volk begann, 

wahre Freiheit in jener Religion zu finden, die ihre Quelle, ihr Maß-

stab und ihr Schutz ist. Etwa zu dieser Zeit verfasste er seinen ein-

dringlichen Brief „An alle Herren, das Volk und die Pfarrer“. 
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 Der Reformator nutzte den Spielraum, den ihm sein Auftrag ließ, 

voll aus. Der Berner Rat erinnerte ihn daran, dass sein besonderes 

Wirkungsfeld nun Murten sei und dass er dort bleiben solle, wo sei-

ne Anweisungen so eifrig aufgenommen würden, es sei denn, er 

werde von anderen herbeigerufen, die bereit seien, ihm zuzuhören. 

Doch er hielt es für seine Pflicht zu säen, und Gott würde sich um 

die Ernte kümmern. Er begab sich in den nördlichen Teil des Kan-

tons Bern und weckte die Menschen in den Tälern und Dörfern auf.  

Eines Tages im April betrat er die Kirche in Tavannes, gerade als 

der Priester die Messe zelebrierte. Farel stieg auf die Kanzel. Der 

verblüffte Priester hielt inne. Der Prediger sprach so lange, bis die 

Menschen so bewegt waren, dass es schien, als sei ein Engel vom 

Himmel herabgestiegen. „Der arme Priester, der gerade die Messe 

zelebrierte, konnte sie nicht zu Ende bringen.“ Er floh vom Altar. Die 

Menschen waren so aufgebracht, dass sie die Bilder auf der Stelle 

zerschlugen und die Altäre niederrissen.  

Sie besiegten das Papsttum in kürzerer Zeit, als der Priester für 

seinen prunkvollsten Ritus gebraucht hatte. Die anderen Geistlichen 

schlossen sich der Arbeit an. Das ganze Tal war bald bereit, die Re-

formation anzunehmen, trotz der Proteste des Bischofs von Basel. 

Die Gemeinde wurde danach mit einem festen Pfarrer beschenkt.  

An einem kalten Tag im Jahr 1529 versuchten einige Berner Sol-

daten, sich die Zeit zu vertreiben, während sie die Stadt Genf gegen 

die Armee von Savoyen verteidigten. Bei ihnen waren einige junge 

Männer aus Neuchâtel, und das Gespräch drehte sich oft darum, 

was für ein gutes Werk Haller und seine Freunde vollbrachten. Die 

jungen Berner zitterten vor Kälte, und es wurde vorgeschlagen, ein 

Feuer zu machen. Wo konnte man trockenes Holz bekommen? Eini-

ge von ihnen wussten es, denn jede römisch-katholische Kirche hat-
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te ihre Götzenbilder. Sie gingen zur Dominikanerkirche und trugen 

Arme voll von diesem heiligen Plunder davon, wobei sie sagten: 

„Götzenbilder aus Holz taugen zu nichts anderem, als im Winter ein 

Feuer damit zu machen.“ Die jungen Männer aus Neuchâtel kehrten 

weiser nach Hause zurück, als sie aufgebrochen waren, und es war 

ihnen eine Freude, bei ihren fröhlichen Zusammenkünften von den 

Heldentaten des Feldzugs zu erzählen und davon, wie sie sich in 

Genf warm gehalten hatten.  

Diese jungen Männer sollten in Neuchâtel für Aufruhr sorgen. Sie 

warteten auf Farels Rückkehr. Er tauchte etwa Mitte des Jahres 

1530 wieder auf. Als Herrscher über den unteren Teil der Stadt rich-

tete er seinen Blick auf die hoch aufragende Kathedrale und die 

Burg. Der beste Plan, sagte er, sei es, „diese hochmütigen Priester 

zu uns herunterzuholen“. Seine jungen Freunde kamen auf einen 

Plan, der schon mehr als einem Mann die Freiheit gekostet hatte. 

Eines frühen Morgens zogen sie durch die Straßen und hängten 

große Plakate mit der Aufschrift auf: „Alle, die die Messe lesen, sind 

Räuber, Mörder und Verführer des Volkes.“ Es mangelte nicht an 

Lesern, Schwätzern, Schreihälsen und Aufwieglern. Der Lärm wurde 

lauter. Die Stadt begann zu beben. Die Domherren riefen das Volk 

zusammen, versammelten die Geistlichen und bewaffneten eine 

große Truppe mit Knüppeln und Schwertern. Dann marschierten sie 

an deren Spitze hinab in die Stadt, rissen die Plakate herunter, zo-

gen Farel als Verleumder vor Gericht und forderten zehntausend 

Kronen Schadenersatz.  

Die beiden Parteien erschienen vor Gericht, und das war alles, 

was Farel gewollt hatte. „Ich gestehe die Sache mit den Plakaten“, 

sagte er, „aber ich bin im Recht mit dem, was ich getan habe. Wo 

findet man schrecklichere Mörder als diese Irreführer, die das Para-
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dies verkaufen und damit die Verdienste unseres Herrn Jesus Chris-

tus zunichtemachen? Ich werde meine Behauptung anhand des 

Evangeliums beweisen.“ Er begann, seine Bibel aufzuschlagen.  

„Hier geht es um das allgemeine Recht von Neuchâtel“, riefen 

die Kanoniker wütend, „und nicht um das Evangelium. Wo sind die 

Zeugen?“  

„Hier in diesem Heiligen Wort gibt es Zeugen genug.“ Farel ließ 

sich nicht zum Schweigen bringen. Er beharrte auf dem Zeugnis der 

Heiligen Schrift gegen seine Ankläger und bewies, dass die Kanoni-

ker tatsächlich der auf den Plakaten erhobenen Vorwürfe schuldig 

waren. Eine solche Behauptung zu untermauern, bedeutete, das 

Papsttum zu ruinieren. Das Gericht war ratlos; es hatte noch nie ei-

nen ähnlichen Fall gehört. Man beschloss, die Angelegenheit dem 

Konzil von Besançon vorzulegen. Von dort gelangte sie zum Kaiser 

und zu einem allgemeinen Konzil. Vielleicht ging sie auf dem Weg 

nach Rom verloren. Die schlechte Sache gewann nichts dadurch, 

dass sie für Unruhe sorgte. Farel nutzte die Ruhepause im Sturm.  

Er predigte wieder in Privathäusern und auf öffentlichen Plätzen. 

Diese waren nach wie vor sein Tempel. Wenn seine Gegner ihn zu-

rückdrängen wollten, war er ihnen einen Schritt voraus. Eines Tages, 

als die Menschen um ihn herumstanden, fragten sie: „Warum sollte 

das Wort Gottes nicht in einer Kirche verkündet werden?“ Sie 

drängten ihn mit sich, öffneten die Türen der Krankenhauskapelle, 

setzten ihn auf die Kanzel, und eine große Zuhörerschaft stand 

schweigend vor ihm.  

„So wie Christus in einer Krippe in Bethlehem geboren wurde“, 

sagte der Prediger in seiner ersten Predigt in einer Kirche der Stadt, 

„so ist dieses Spital, diese Stätte der Kranken und Armen, heute zu 

seinem Geburtsort in der Stadt Neuchâtel geworden.“ Dann fühlte 
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er sich inmitten der bemalten und geschnitzten Figuren, die die Ka-

pelle schmückten, unwohl, legte seine Hände auf diese Götzenbilder 

und warf sie zu Boden, wo sie beim Aufprall in Stücke zerbrachen.  

Nun beriefen sich die Papisten auf die weltliche Macht. Sie hat-

ten das Recht, deren Schutz zu erbitten, doch indem sie darum ba-

ten, zerstörten sie das, was sie retten wollten. Der Statthalter bat 

den Berner Rat, Farel und seine Gefährten zu entfernen. Doch die 

Freunde des Reformators ließen sich davon nicht unterkriegen. 

Auch sie sandten Abgesandte nach Bern, die fragten: „Haben unsere 

jungen Männer nicht die Waffen ergriffen, um euch bei eurer Re-

formation zu helfen? Wollt ihr uns bei unserer im Stich lassen?“ Die 

Berner zögerten, um gerecht zwischen den beiden Parteien zu ent-

scheiden.  

Ein Sterbender sollte den Ausschlag geben. Einer der berühmtes-

ten Bürger der Berner Republik lag im Sterben, umgeben von den 

Tränen seiner Söhne und Nachbarn. Ganz Bern trauerte um ihn und 

fürchtete die Pest, der er zum Opfer gefallen war. Man berichtete 

ihm von den beiden Appellen aus Neuchâtel, und er sammelte seine 

schwindenden Kräfte und sagte: „Geht und bittet den Senat in mei-

nem Namen, für den kommenden Sonntag eine Volksversammlung 

der Einwohner von Neuchâtel einzuberufen. Lasst darüber abstim-

men.“ Die Botschaft des sterbenden Adligen gab den Ausschlag für 

den Senat. Bern entsandte Abgesandte nach Neuchâtel, die am 

7. August 1530 eintrafen.  

Farel glaubte, während der Debatten Zeit für eine neue Erobe-

rung zu haben, und begab sich nach Valangin, wo wir im nächsten 

Kapitel seinen Spuren folgen werden.  

Der Statthalter tat alles in seiner Macht stehende, um die Geistli-

chen zu unterstützen und das Volk zu unterdrücken, sah sich jedoch 
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bald ratlos. Er sandte eine Botschaft an Prinzessin Johanna und „bat 

sie inständig, die Berge zu überqueren, um ihr Volk zu besänftigen, 

das wegen der lutherischen Religion in schrecklicher Not war.“ (Es 

handelte sich jedoch nicht um die lutherische Religion.) Die Prinzes-

sin war zu sehr mit den Vergnügungen am Pariser Hof beschäftigt, 

um sich um die Religion des Kantons zu kümmern.  

Die Fronten zwischen den Kanonikern und den Bürgern verhärte-

ten sich immer mehr. Die Stadtbewohner forderten die Priester auf, 

die Messe aufzugeben, doch diese weigerten sich. Daraufhin wur-

den die Domherren durch eine schriftliche Petition aufgefordert, die 

Frage mit Farel zu erörtern. Doch es kam zur gleichen Ablehnung. 

„Aber um Gottes willen, sprecht euch doch entweder dafür oder 

dagegen aus!“ Es nützte alles nichts. Sie fürchteten die Debatte.  

Der Sonntag, der 23. Oktober, war ein Tag, an den man sich noch 

lange erinnern sollte. Farel war zurückgekehrt und predigte im 

Krankenhaus. Er wusste, dass die Magistrate der Stadt geneigt wa-

ren, gemeinsam mit dem Volk gegen die Priester vorzugehen, und 

dass sie davon gesprochen hatten, die Kathedrale den Reformato-

ren zu überlassen. „Wollt ihr nicht“, sagte er in seiner Predigt, „das 

Evangelium ebenso ehren, wie die andere Partei die Messe ehrt? 

Wenn dieser abergläubische Ritus in der Hochkirche vollzogen wird, 

soll dann nicht auch dort das Evangelium gepredigt werden?“ Bei 

dieser Andeutung erhoben sich die Zuhörer. „Zur Kirche!“, riefen 

sie, „zur Kirche!“ Sie nahmen Farel mit und verließen das Kranken-

haus. Sie stiegen die steile Burgstraße hinauf. Sie drängten sich 

durch die Reihen der Domherren, Priester und ihrer Anhänger, die 

alles taten, um ihnen Widerstand zu leisten. Nichts konnte sie auf-

halten. Beleidigungen und Rufe waren vergeblich; sie drängten wei-

ter vor. Sie öffneten die Tore der „Kirche Unserer Lieben Frau“, die 
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seit fast vierhundert Jahren dem Katholizismus geweiht war. Sie tra-

ten ein, um einen neuen Kampf zu führen. Die Domherren waren 

da, um ihnen den Weg zur Kanzel streitig zu machen. Doch es war 

vergeblich. Die Menge war keine Bande von Randalierern; sie trug 

eine moralische Kraft in sich. Das Evangelium hatte ein Recht auf die 

Kathedrale, und die Magistrate hatten dies so erklärt. Sie hatten ge-

sagt, „dass es ihnen als eine sehr gute Sache erschien, die Altäre ab-

zubauen und dort predigen zu lassen.“ Es sollte geschehen. Die Bür-

ger rückten gegen die Domherren vor, bildeten ein dichtes Bataillon 

und stellten den Reformator in die Mitte.  

Schließlich stand Farel auf der Kanzel. Die Reformation hatte ge-

siegt. Es erhob sich kein Jubelgeschrei. Alles war ruhig und feierlich 

in der Kirche und vor ihren Toren. Es bestand kein Wunsch, die 

papsttreue Partei zu beleidigen, und selbst die Gegner schwiegen. 

Farel hielt „eine der wirkungsvollsten Predigten, die er bisher gehal-

ten hatte“, und das Volk lauschte, als ginge es um die Ewigkeit. Es 

war tief bewegt; es war im Herzen gebrochen; selbst die Hartnä-

ckigsten schienen bekehrt zu sein; und aus allen Teilen der alten Kir-

che waren Rufe zu hören: „Wir werden der evangelischen Religion 

folgen, sowohl wir als auch unsere Kinder, und in ihr werden wir le-

ben und sterben.“  

Der Eifer der Menge war nicht mehr zu bändigen. Sie wollten 

dem frommen König Josia nacheifern und einer falschen Religion 

den endgültigen Schlag versetzen. Sie fragten: „Wenn wir diese Göt-

zenbilder aus unseren Augen entfernen, wird uns das dann nicht 

helfen, sie aus unseren Herzen zu entfernen? Sobald diese Götzen-

bilder zerschlagen sind, wie viele Seelen, die jetzt noch zögern, wer-

den sich für die Wahrheit entscheiden! Wir müssen sie wie aus dem 

Feuer retten.“ Das letztgenannte Motiv gab den Ausschlag, und 
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dann begann eine Szene, die die Katholiken mit Entsetzen erfüllte, 

denn ihrer Meinung nach musste dies die schrecklichen Gerichte 

Gottes über die Stadt bringen.  

In seiner Burg, die an die Kathedrale angrenzte, befand sich der 

Statthalter de Rive, und voller Besorgnis beobachtete er das Volk, 

während es ihm reichlich Material für einen Brief an Prinzessin Jo-

hanna lieferte. „Diese kühnen Kerle“, schrieb er, „greifen zu Hacken, 

Beilen und Hämmern und marschieren so gegen die Heiligenbilder.“ 

Sie ziehen gegen die Statuen gewisser Personen, die keine Heiligen 

waren – nämlich die der Grafen selbst –, die das Volk für Götzen hält 

und gänzlich zerstört. Sie greifen nach den Gemälden, reißen den 

Heiligenbildern die Augen aus und schneiden ihnen die Nasen ab. 

Auch das Kruzifix wird zu Boden geworfen, denn es hat unserem ge-

kreuzigten Herrn die Ehrerbietung entzogen. Ein Bildnis bleibt noch 

übrig, das am meisten verehrte von allen; es ist „Unsere Liebe Frau 

der Barmherzigkeit“, gestiftet von Maria von Savoyen, doch auch 

dieses wird nicht verschont. „Sie haben die Augen Unserer Lieben 

Frau der Barmherzigkeit ausgebohrt“, schreibt der Statthalter, „die 

die verstorbene Dame, Eure Mutter, hatte anfertigen lassen.“ Die 

Bruchstücke der zerschlagenen Bildnisse werden hinausgetragen 

und von der Spitze des Felsens in den tosenden Wildbach hinunter-

geworfen.  

All dies war brutal, und niemand kann es voll und ganz rechtfer-

tigen, auch wenn es sich nicht um bloßen Aufruhr und Ausschrei-

tungen handelte. Das Volk war der Ansicht, dass der Tempel gerei-

nigt, der Papsttum niedergeschlagen, dem Evangelium sein recht-

mäßiger Platz eingeräumt und Gott nicht länger durch Götzenbilder 

seiner Herrlichkeit beraubt werden müsse. Sie waren nun schon 

weit genug gegangen, doch in ihrer Erregung gingen sie noch weiter. 
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Sie ergriffen die Patenen, aus denen sie die „heiligen Hostien“ ent-

nahmen, und warfen sie dann in den Wildbach. Sie wollten damit 

zeigen, dass sie nicht länger glaubten, die Hostien seien der wahre 

Leib des Herrn, und sie verteilten sie untereinander und aßen sie als 

bloße gewöhnliche Speise. Bei diesem Anblick konnten die Domher-

ren und Kapläne nicht länger schweigen. Ein Schrei des Entsetzens 

ertönte. Sie stürmten hervor, angeführt von ihrer wütenden Schar, 

und der gefürchtete Kampf begann in einem Schlagabtausch.  

An den Fenstern der Burg standen die ganze Zeit über einige 

würdevolle, aber zornige und hilflose Zuschauer: der Propst Oliver 

und zwei Kanoniker – alle drei Mitglieder des Geheimen Rates – so-

wie weitere hohe Würdenträger. Sie hatten geschwiegen; sie wag-

ten es nicht, anders zu handeln. Doch nun traten sie in Erscheinung, 

um den Frieden wiederherzustellen, indem sie alle „Anhänger der 

evangelischen Lehre“ anwiesen, vor dem Statthalter zu erscheinen. 

Das glich dem „Versuch, den Wirbelwind zu fesseln“. Denn warum 

sollte die reformierte Partei innehalten? Die Autorität der Magistra-

te stand auf ihrer Seite. Hochmütig erwiderten sie: „Sagt dem Statt-

halter, dass er in den Angelegenheiten Gottes und unserer Seelen 

keine Macht über uns hat.“  

Der Gouverneur musste feststellen, dass er lediglich George de 

Rive war, ohne jegliche Autorität, die beim Volk auch nur das Ge-

wicht einer Feder hatte. Er musste nachgeben und einen Rest der 

päpstlichen Götzenverehrung retten. Einige Bilder wurden nicht zer-

schlagen, und er ließ sie in geheimen Kammern verstecken. Die Bür-

ger gestatteten ihm dies und sagten zu ihm: „Rette deine Götter; 

bewahre sie hinter starken Riegeln auf, damit dir nicht etwa ein 

Räuber die Objekte deiner Anbetung raubt.“  
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Der Tumult legte sich allmählich, und die Ruhe kehrte zurück. Da 

nur ein vergleichsweise kleiner Teil der Bürger aktiv an diesen Vor-

gängen beteiligt war, glaubte der Statthalter weiterhin, dass die 

Mehrheit den katholischen Glauben befürwortete. Er war bestrebt, 

die Angelegenheit durch eine Abstimmung der Gemeindemitglieder 

klären zu lassen. Doch die reformierte Partei bestand darauf, dass 

dieser Schritt nicht in Abwesenheit der Berner Abgeordneten unter-

nommen werden dürfe. Diese trafen schließlich ein und hörten sich 

beide Seiten des Falles an. Sie schlugen vor, die Abstimmung durch-

zuführen, woraufhin die päpstliche Partei, die „immer die gegentei-

lige Position einnahm“, Einspruch erhob. Einige von ihnen erhoben 

sich im Rat, fassten an den Griff ihrer Schwerter und sprachen da-

von, als „Märtyrer für den heiligen Glauben“ zu sterben. Die jungen 

Soldaten, die im Genfer Krieg gekämpft hatten, waren ebenso bereit 

für diese Art der Schlichtung wie die Katholiken. Um ein Haar, und 

es wäre zu einer Schlacht gekommen. Schließlich einigte man sich 

darauf, die Abstimmung durchzuführen. Die Kathedrale wurde ge-

öffnet, und dort, inmitten der Trümmer von Gemälden und Altären, 

entschied sich die Mehrheit für die Reformation und versetzte dem 

Papsttum in dieser Stadt den letzten Schlag.  

Die Messe wurde aus den Kirchen verbannt, obwohl sie im 

Schloss jeden Tag traurig gesungen wurde. Es wurde zu einem Lager 

für verschiedene Beutegüter, die bei der gründlichen Säuberung der 

Kathedrale entfernt worden waren, wie Reliquien, Altarschmuck, 

ein Großteil der römisch-katholischen Kultgeräte und sogar die Or-

gel. Einige der Kanoniker schlossen sich der Reformation an. Andere 

wandten ihren Blick einem ruhigen Winkel zu, wo sie die Schande 

ihrer Niederlage verbergen konnten. Als die Novemberwinde in den 

Bergen tobten, kletterte eine Gruppe von Kanonikern, Priestern, 
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Mönchen und Chorknaben mühsam durch die Schluchten des Jura 

und suchte Zuflucht im Val de Travers, wobei sie sich fragten, ob die 

Stimme Farels sie jemals wieder aufschrecken würde.  

Ein kleines „Wunder“, wie es das Papsttum den Unwissenden oft 

beschert, ereignete sich um diese Zeit. Zwei Stadtbewohner namens 

Fauche und Sauge waren auf dem Weg zu ihren Weinbergen. Sie 

kamen an einer kleinen Kapelle vorbei, in der der Letztere ein Holz-

bild des Heiligen Johannes aufgestellt hatte. Der Erstere sagte: „Da 

ist ein Bild, und damit werde ich morgen mein Feuer anzünden.“ Als 

Fauche zurückkehrte, nahm er die Figur mit und stellte sie vor sein 

Haus. Am nächsten Morgen warf er sie ins Feuer. Es folgte eine 

furchtbare Explosion; die bescheidene Familie war entsetzt; es war 

ein Wunder, verursacht durch den Zorn des Heiligen darüber, ver-

brannt worden zu sein; die Priester waren bereit, dafür zu bürgen. 

Der arme Mann beeilte sich, zur Messe zurückzukehren. Sein Nach-

bar kam, um die Sache zu erklären, doch vergeblich beteuerte Sauge 

unter Eid, es sei nur ein Scherz gewesen. Er war nachts gekommen, 

hatte ein Loch in die Figur gebohrt (und der Heilige klagte über kei-

nerlei Schmerzen!), sie mit Schießpulver gefüllt und die Wunde wie-

der verschlossen. Es war eine ganz und gar weltliche Angelegenheit, 

doch Fauche wollte kein Wort dieser Erklärung glauben. Er musste 

vor der Rache der Heiligen fliehen. Er holte seine Familie und ließ 

sich in Frankreich nieder. Von dem Glauben an solche Tricks befrei-

ten die Reformatoren das Volk, indem sie es zu den wahren Wun-

dern des Erlösers zurückführten, dessen Worte, Taten und Tod ihre 

einzige Hoffnung waren.  

Was für eine erneuernde Veränderung seit dem Tag, an dem das 

Volk Farel in die Kathedrale trug! Wäre er der Hauptinitiator der Er-

eignisse vom 3. Oktober gewesen, hätte der Statthalter ihn in sei-
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nem ausführlichen Brief an die Prinzessin sicherlich ausführlich er-

wähnt. Doch er nannte ihn nicht als Beteiligten an dieser furchtba-

ren Bewegung. Auch tauchte Farel in der gesamten Angelegenheit 

der Abstimmungen nicht auf. Man hätte fast meinen können, er sei 

gar nicht in Neuchâtel gewesen. Der Statthalter erwähnte ihn in sei-

nem Bericht nicht. Es gab etwas Größeres als Farel: das Wort Got-

tes. Es war am Werk, und seinem Urheber gebührt das Lob für diese 

wundersame Veränderung.  

Farel wurde vom Rat und den Bürgern als Hauptakteur bei der 

Einführung des Evangeliums in dankbarer Erinnerung behalten. Sie 

hätten ihn gern behalten, doch er stand in Verpflichtung gegenüber 

den Berner Behörden. Er stattete dem Val de Ruz einen zweiten Be-

such ab.  

Viele Jahre lang war auf einer der Säulen der Kathedrale eine In-

schrift zu sehen. Sie erinnerte an den Gedenktag, denn dort stand 

zu lesen: Am 23. Oktober 1530 wurde der Götzendienst von den 

Bürgern gestürzt und aus dieser Kirche entfernt.  
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12. Meine Herren von Bern (1530–1531)  

*** 

Es gibt eine alte Burg, erbaut auf einem Felsen, die die Stadt Valan-

gin überragt, etwa eine Meile über den Berg von Neuchâtel ent-

fernt. Hier lebten die Grafen, die die Herrschaft über das Val de Ruz 

und vier weitere Täler ausübten, die zwischen den sieben Bergen 

der Jurakette lagen.  

In dieser Burg wohnte Wiliamette de Vergy, die Witwe des Gra-

fen Claudius und die Witwe von Valangin. Sie war voller Ehrfurcht 

vor dem Papst und voller Respekt vor dem Andenken an ihren Ehe-

mann, bei dessen Beerdigung hundert Priester die Hochmesse ge-

sungen hatten. Zudem wurden viele reuige junge Frauen verheira-

tet, es wurden großzügige Almosen verteilt, der Pfarrer von Le Locle 

wurde als Belohnung für seine Dienste nach Jerusalem entsandt, 

und die Witwe selbst unternahm später eine Pilgerreise für das See-

lenheil ihres verstorbenen Gatten. Dass sie eine erbitterte Gegnerin 

der Reformation sein würde, war leicht nachvollziehbar. Es war das 

Einzige, was sie hasste. Ihr Eifer für das Papsttum veranlasste sie zu 

viel Fasten und Einsamkeit. Doch auf ihr langes Schweigen und ihre 

düsteren Andachten folgten manchmal fröhliche Tänze in ihren Sä-

len, wenn die Frau von Johann, dem Ritter von Gruyère, ihr einen 

Besuch abstattete und mit großer Genugtuung von seinen Drohun-

gen gegen Farel berichtete. Sie ahnten nicht im Traum, dass dieser 

„französische Luther“ ein Auge auf das Val de Ruz geworfen hatte. 

Wiliamette und ihre Priester sowie ihr Kammerherr Bellegarde, der 

sie im Hass auf die Reformation sogar noch übertraf, hatten Grund 

zu zittern.  
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Täglich kamen Menschen aus dem Val de Ruz nach Neuchâtel, 

wo sie die Lehren der Reformatoren hörten, und sie trugen gewiss 

frohe Botschaften in ihre Gemeinden zurück, die sich mit Sicherheit 

weit und breit verbreiten würden. Dennoch war es unwahrschein-

lich, dass sie das große römisch-katholische Fest am 15. August – 

das Fest „Mariä Himmelfahrt“ – versäumen würden. Es war ein Tag, 

an dem die Dörfer von Menschen nur so wimmelten.  

Genau diesen Tag wählte Farel aus, um in die Täler vorzudringen. 

Er verließ Neuchâtel nach der Affäre um die Plakate, damit das Volk 

seine Angelegenheiten mit den Berner Abgesandten selbst regeln 

konnte. Mit ihm reisten ein junger Mann aus der Dauphiné, ein 

Verwandter (wie es scheint), ein glühender Christ und ein Mann mit 

starkem, entschlossenem Charakter – Anthony Boyve. Diese Familie 

hat der Kirche in Neuchâtel seitdem mehrere Pfarrer gestellt. Die 

beiden Missionare stiegen durch den Kiefernwald die Berge hinauf 

und stiegen dann ins Tal hinab. Sie waren nicht geneigt, sich in der 

Nähe der Burg aufzuhalten, und da sie Valangin offenbar mieden, 

machten sie im Dorf Boudevilliers Halt und schlugen vor, dort zu 

predigen.  

Sie trafen auf einige Personen, die die „große Predigt“ in der 

Kantonshauptstadt gehört hatten, und alle begaben sich in die Kir-

che. Von allen Seiten strömten die Menschen dorthin, um die Lob-

preisungen der „Gottesmutter“ zu hören. Der Priester bereitete sich 

darauf vor, die Messe zu singen, doch Farel betrat die Kanzel und 

begann seinen Gottesdienst. Während der Reformator von Jesus 

Christus und seinen Verheißungen predigte, sangen der Priester und 

sein Chor aus dem Messbuch. Es war ein offener Wettstreit und 

Kontrast zwischen Christentum und Katholizismus. Der schreckliche 

Augenblick kam, als die Hostie in den Leib des Herrn verwandelt 
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werden sollte; die heiligen Worte fielen von den Lippen des Pries-

ters über die Elemente. Die Menschen spürten die Macht ihrer alten 

Gewohnheiten und ihres Aberglaubens, wandten sich vom Prediger 

ab und drängten zum Altar. Die Menge kniete nieder. Rom schien zu 

triumphieren.  

Plötzlich stürmte ein junger Mann, der empört darüber war, dass 

die Messe einer Predigt vorgezogen wurde, durch den Chor hin-

durch zum Altar, riss dem Priester die Hostie aus den Händen und 

rief laut, als er sich an das Volk wandte: „Das ist nicht der Gott, den 

ihr anbeten sollt. Er ist oben im Himmel, in der Majestät seines Va-

ters, und nicht, wie ihr glaubt, in den Händen eines Priesters.“ Die-

ser Mann war Anthony Boyve.  

Zunächst zeigte diese kühne Tat die gewünschte Wirkung. Die 

Messe und der Gesang verstummten; die Menge stand vor Erstau-

nen still und schweigend da. Farel, der sich noch immer auf der Kan-

zel befand, nutzte die Ruhe aus und predigte von dem, „den freilich 

der Himmel aufnehmen muss bis zu den Zeiten der Wiederherstel-

lung aller Dinge“. Die Menschen hörten zu. Doch die Priester und ih-

re Anhänger verhielten sich, als wütete ein verheerendes Feuer in 

der Stadt. Sie stürmten in die Türme und läuteten mit aller Kraft die 

Alarmglocke. Diese Maßnahmen lockten eine Schar von Neuan-

kömmlingen an, die nicht so fromm waren wie die übrigen. Farel 

und Boyve wären auf der Stelle getötet worden, hätten sie sich 

nicht zurückgezogen. „Gott hat sie gerettet.“  

Am Abend machten sie sich auf den Heimweg über einen schma-

len Pfad, der sich unterhalb der Burg durchschlängelte. Sie schlichen 

vorsichtig dahin, als plötzlich in einer engen Passage ein Steinhagel 

auf sie herabfiel und etwa zwanzig Priester, Männer und Frauen, sie 

mit Knüppeln angriffen. Der urtümliche alte Chronist berichtet, 
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„dass die Priester weder an den Füßen noch an den Armen Gicht 

hatten; die Geistlichen wurden so schwer geschlagen, dass sie bei-

nahe ihr Leben verloren hätten.“ Halbtot wurden sie näher an die 

Burg gezerrt, um der Gräfin etwas Genugtuung zu verschaffen. Sie 

kam die Terrasse herunter und schrie: „Ertränkt sie! Ertränkt sie! 

Werft sie in den Seyon – diese lutherischen Hunde, die die Hostie 

verachtet haben.“ Die Priester zerrten sie bereits in Richtung Brü-

cke. Nie war Farel dem Tod näher.  

Gerade in diesem Augenblick tauchten hinter dem letzten Felsen, 

der Valangin verbirgt, „einige gute Leute aus dem Val de Ruz auf, die 

aus Neuchâtel kamen“. Sie fragten die Priester – wahrscheinlich in 

der Absicht, Farel zu retten: „Was macht ihr da?“  

„Wir behandeln diese Ketzer so, wie sie es verdienen. Wir werfen 

sie in den Fluss.“  

„Bringt sie lieber an einen sicheren Ort, damit sie sich für ihre Ta-

ten verantworten können. Wollt ihr euch etwa des einzigen Mittels 

berauben, diejenigen aufzuspüren, die von der Ketzerei vergiftet 

sind? Lasst sie gestehen, wer ihre Freunde sind.“  

Die Priester griffen den Gedanken auf und brachten die ge-

schundenen Missionare in die Kapelle des Schlosses. Als sie an ei-

nem Bildnis der Jungfrau vorbeikamen, sagten sie zu ihnen: „Kniet 

vor der Muttergottes nieder.“  

„Ihr solltet den einzig wahren Gott anbeten und nicht ein stum-

mes, lebloses Bildnis“, sagte Farel.  

Doch sie schlugen ihm das Blut aus dem Leib, und sechs Jahre 

lang waren die Flecken an den Wänden zu sehen. Sie führten sie ins 

Gefängnis und „ließen sie fast leblos in den Kerker der Burg von Va-

langin hinab“. Die Gefangenen konnten, wie Paulus und Silas im Ge-

fängnis von Philippi, „Gott loben“. Bellegarde hatte nun Gelegen-
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heit, seinen Eifer zu zeigen, und er bereitete ihnen ein grausames 

Ende vor. Doch einige Bürger von Neuchâtel kamen und forderten 

ihre Freilassung.  

Die Gräfin wagte es nicht, sich zu weigern, denn Bern hätte harte 

Maßnahmen ergreifen können. Der Senat forderte sie auf, Ermitt-

lungen anzustellen und die Gesetzlosen aufzuspüren; sie tat so, als 

würde sie dies tun, „um die Angelegenheit in ein gutes Licht zu rü-

cken“. Die Kanoniker von Valangin standen fortan im Verdacht, die 

Verschwörung im Haus der Gräfin geschmiedet zu haben, wo sie 

täglich an ihrer Tafel zu Gast waren. Einem Bericht zufolge „ver-

säumte es der Priester, der Farel am heftigsten geschlagen hatte, 

dennoch nie, täglich als Belohnung an der Tafel der Gräfin zu spei-

sen“. Dies war von geringer Bedeutung; entscheidend war, dass die 

Wahrheit im Val de Ruz gesät worden war, und wir werden bald se-

hen, wie die Erntearbeiter kommen, um die Ernte einzubringen.  

Diese schweren Schläge erklären die Lücke im vorigen Kapitel 

zwischen August und Oktober, als wir nichts über Farel zu berichten 

hatten. Er erholte sich von seinen Wunden. Möglicherweise wurde 

in dieser Zeit sein Brief an einen jungen Mann verfasst, der kurz da-

vor stand, in den Dienst der Kirche einzutreten: „Suche nach Arbeit, 

nicht nach Muße. Wahrlich, ein weites Feld liegt offen, aber nur für 

diejenigen, die die Herde weiden wollen, anstatt von ihr zu leben. 

Viel Schmähung ist zu ertragen. Du musst damit rechnen, als Gegen-

leistung für Freundlichkeit Undankbarkeit und für Gutes Böses zu er-

fahren.“  

Farel hatte nun die großen Ereignisse des 23. Oktober durchlebt; 

er hatte in Neuchâtel von einer Kanzel aus gepredigt, die jeglicher 

Verzierung entbehrte; er hatte die umliegenden Dörfer besucht und 

„Tag und Nacht an einer Reformation gearbeitet“. Er hatte gesehen, 
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wie sein Freund Emer Beynon, der ihn in Serrière erstmals auf den 

Stein gestellt hatte, um zu predigen, einen entschiedenen Kurs ein-

geschlagen hatte. Dieser gute Mann sagte eines Tages von seiner 

Kanzel aus zu seinen Gemeindemitgliedern: „Wenn ich ein guter 

Priester gewesen bin, so möchte ich nun, mit Gottes Gnade, ein 

noch besserer Seelsorger sein.“ Diese Worte sollten überall verbrei-

tet werden. Farel empfahl ihm einen Lebensweg voller Mühen, An-

strengungen und Kämpfe im Namen des Evangeliums. Emer sah, wie 

seine Gemeinde dem Beispiel von Neuchâtel folgte und mehrheit-

lich für die Reformation stimmte.  

Unter den Katholiken in Neuchâtel fand viel heimliche Tätigkeit 

statt. Manche Menschen waren nach dem Niedergang des Papst-

tums noch eifriger für dieses, als sie es zu Zeiten seiner Macht ge-

wesen waren. Der Klerus schlich sich in Häuser ein und hielt die 

Messe für einige wenige Freunde, die sich im Dunkeln um einen 

provisorischen Altar versammelt hatten. Der Priester kam lautlos, 

um ein Kind zu taufen, hauchte es an, zeichnete das Kreuzzeichen 

auf seine Stirn und besprengte es mit römisch-katholischem Weih-

wasser. Sie hofften, im Verborgenen wieder aufzubauen, was offen 

gestürzt worden war. Schließlich einigten sie sich auf eine Gegenre-

volution.  

Für die Weihnachtsvesper wurde ein Komplott geschmiedet. 

Während die christlichen Lieder zum Himmel emporsteigen würden, 

wollten die Verschwörer in die Kirche stürmen, die Ketzer vertrei-

ben, die protestantische Kanzel und die Tische umwerfen, die Bilder 

wieder aufstellen und triumphierend die Messe feiern. Doch der 

Plan flog auf, da solche Intrigen der Finsternis in der Regel Personen 

anziehen, die sich selbst verraten. Bern wurde über den Plan infor-

miert. Es sandte seine Abgesandten, die am Vorabend des Festes 
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eintrafen. „Sie müssen sich darum kümmern“, sagten sie zum Statt-

halter. „Wenn die Reformierten angegriffen werden, werden wir, ih-

re Mitbürger, sie mit aller Kraft beschützen.“ Die Verschwörer leg-

ten ihre versteckten Waffen nieder, und die christlichen Hymnen 

wurden nicht gestört. So endete die Vesper von Neuchâtel.  

Edles Bern! Es sandte seine Missionare aus und ließ, soweit es in 

seiner Macht stand, nicht zu, dass ihnen auch nur ein Haar ge-

krümmt wurde, auch brachten sie die Priester vieler Dörfer und 

Städte dazu, sich den Bedingungen des Volkes zu fügen. Der Bär auf 

seinem Wappen war den Katholiken ein Schrecken. Doch den 

Freunden des Evangeliums erschien es als schützende Hirtin und 

fürsorgliche Mutter.  

Mitten im Winter überquerte Farel die Berge und betrat die Kir-

che von Valangin; er stieg auf die Kanzel und begann zu predigen, 

gerade als die Gräfin Wiliamette kam, um die Messe zu hören. Sie 

befahl, ihm den Mund zu verschließen, doch aus seinem Munde 

strömte ein Strom der Wahrheit, der die Vorurteile seiner Zuhörer 

hinwegfegte. Die betagte Witwe zog sich eilig zurück und sagte: „Ich 

glaube nicht, dass dies den alten Evangelien entspricht; sollte es 

neue geben, die dies befürworten, so bin ich durchaus erstaunt.“ 

Was die Priester diesmal taten, wissen wir nicht, doch die Bevölke-

rung von Valangin wurde für die Wahrheit gewonnen. Der verängs-

tigte Leutnant des Ortes eilte nach Bern und legte beim Senat Be-

schwerde ein, doch er erreichte nichts. Ihre Exzellenzen sagten kühl: 

„Warum sollten Sie das Wasser des Flusses aufwirbeln? Lassen Sie 

es frei weiterfließen.“  

An den Hängen des Jura wanderte Farel umher, predigte in den 

Weilern und errang neue Triumphe. Pfarrer und Äbte leisteten ihm 

gewaltsamen Widerstand. An einem Ort wurde er von der Kanzel 
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gezerrt und unter Beleidigungen und Schlägen vertrieben; an einem 

anderen wurde er durch einen Stein oder einen Schuss verwundet. 

In St. Blaise stürzte sich das Volk, von den Priestern angefeuert, auf 

ihn, und er entkam ihren Händen „schwer geschlagen, Blut spu-

ckend und kaum wiederzuerkennen“. Er wurde von einigen seiner 

Freunde in ein Boot gesetzt und nach Murten gebracht, wo ihn sei-

ne Wunden aufhielten – erschöpfter und unruhiger, als wäre er in 

seiner apostolischen Arbeit tätig gewesen.  

Die Nachricht von dieser Gewalttat in St. Blaise erreichte die re-

formierten Gläubigen in Neuchâtel. Ihr Blut kochte. Sie argumen-

tierten wie folgt: Wenn die Priester und ihre Verbündeten den Leib 

des Dieners Christi (der wahrhaftig der Tempel Gottes ist) verletzen, 

warum sollten wir dann ihre toten Götzen verschonen? Sie eilten 

nach St. Blaise, drangen in die Kirche ein, warfen die Bilder um und 

zerstörten eine riesige Menge papistischer Inszenierungen. Sie zo-

gen zur Abtei von Fontaine-André und versetzten dieses selige Nest 

streitsüchtiger Mönche in große Aufregung, indem sie deren Altäre 

und Bilder zerstörten. Selbst wenn man zugesteht, dass dies Taten 

einer unchristlichen Rache waren, sollte dennoch angemerkt wer-

den, dass diese Bilderstürmer nicht danach trachteten, die Wunden, 

die Farel zugefügt worden waren, an lebenden Menschen zu rächen, 

sondern an toten Götzenbildern. Nicht gegen die Priester, sondern 

gegen das Papsttum richteten sich ihre Schläge. Es bestand keinerlei 

Absicht, Rache an einem Mann, einer Frau oder einem Kind zu üben, 

noch an einem Kanoniker, Mönch, Abt oder Priester. So schlugen 

die Katholiken gegen die Verkünder des Evangeliums zu; sie verfolg-

ten sie sogar bis in den Tod. Die Protestanten richteten ihr Augen-

merk auf die großen Irrtümer und hatten Mitleid mit dem Volk; da-
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mit bewiesen sie, dass sie Gott ähnlicher waren, der die Sünde 

hasst, aber den Sünder verschont.  

Noch ein Blick auf Valangin. Es wurde allgemein behauptet, Farel 

sei in dieser Zeit ein drittes Mal dort gewesen. Doch ein alter Chro-

nist sagt, es sei „der Pfarrer von Neuchâtel“ gewesen, und dieser Ti-

tel wurde Farel nie verliehen. Der Pfarrer war damals Anthony Mar-

court, ein eifriger Franzose. An einem großen Feiertag begab er sich 

nach Valangin, und schon bald versammelte sich auf den Straßen 

eine Menschenmenge um ihn, die seinen Worten lauschte. Die Ka-

noniker beobachteten das Geschehen von ihren Fenstern aus, die 

Gräfin und ihr Kammerherr von ihren Türmen. Sie überlegten, wie 

sie das Volk vom Prediger ablenken könnten. Wegen Bern wagten 

sie es nicht, rohe Gewalt anzuwenden. Sie schlugen vor, den Pfarrer 

zu beleidigen und in der Versammlung ein lautes Gelächter auszulö-

sen. Ein Domherr und der Kutscher der Madame holten zwei Pferde 

aus den Ställen und führten eine abscheuliche List durch, die der 

Anstand uns verbietet zu beschreiben. Doch statt Gelächter herrsch-

te tiefste Abscheu und Empörung. Die Intriganten wussten nicht, 

mit wem sie es zu tun hatten. Sie hatten ihr Ziel verfehlt. Kaum war 

das schändliche Spektakel vorbei, da stürmte die Menge in die Kir-

che. Sie zerschlugen die alten Fenster und die Wappenschilde der 

Herren; sie verstreuten die Reliquien, zerrissen die Bücher, warfen 

die Bilder um und stürzten die Altäre um. Dann fegten sie wie ein 

Wirbelwind davon und bedrohten die Häuser der Kanoniker. Die 

Behausungen wurden zerstört, doch die Kanoniker und ihre Bande 

flohen wild in den Wald und fanden genug Leid dafür, dass sie ver-

sucht hatten, Gelächter zu ernten.  

Wiliamette de Vergy und Bellegarde, die hinter ihren Zinnen zit-

terten, bereuten ihren ungeheuerlichen Schachzug zu spät. Sie sa-
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hen, wie das letzte aufmüpfige Haus geplündert wurde; sie wussten 

nicht, was als Nächstes kommen würde. Doch wie schrecklich! Das 

empörte Volk wendet sich der Burg zu, es steigt den Hügel hinauf, 

es nähert sich. Soll die Burg geplündert oder gar zerstört werden? 

Keineswegs, stolze Dame! „Wir sind gekommen, um Gerechtigkeit 

für die gegen die Religion und ihren Geistlichen begangene Schand-

tat zu fordern“, sagen die als Abgesandte am Tor stehenden Bürger 

respektvoll. Man lässt sie eintreten, und die verängstigte Gräfin hört 

sich ihre Sache an und befiehlt, die armen Unglücklichen, die ihren 

Befehl ausgeführt hatten, streng zu bestrafen. Dennoch nutzt sie die 

erste Gelegenheit, um einen Boten nach Bern zu schicken, der ver-

kündet, dass „ihr große Beleidigungen zugefügt worden seien“! Bern 

hört nur eine Seite der Sache an, verurteilt die reformierte Partei 

zur Zahlung des Schadensersatzes, besteht aber darauf, dass sie ihre 

Religion frei ausüben dürfen. Die Gräfin muss sich fügen. James Ve-

luzat aus Frankreich wurde der erste reformierte Pfarrer von Valan-

gin. Im Jahr 1531 kam das gesamte Fürstentum Neuchâtel unter die 

Herrschaft von Franz, dem Sohn der Prinzessin Johanna. Er verkün-

dete im gesamten Kanton Gewissens- und Glaubensfreiheit. Die 

Predigt auf dem Felsen bei Serrière war eines der Mittel gewesen, 

um diese großen Erfolge zu sichern.  

Und nun tritt ein weiterer Erntearbeiter auf den Plan. Ein junger 

Mann aus der Dauphiné namens Christopher Libertet Fabri hatte in 

Montpellier Medizin studiert, wo er erstmals die Krankheit seiner 

eigenen Seele erkannte und das Heilmittel dafür fand. Er hatte noch 

immer vor, nach Paris zu gehen und sein Studium abzuschließen. Als 

er in Lyon war, traf er einige Freunde der Wahrheit, die ihm von den 

wunderbaren Ereignissen in Neuchâtel und den benachbarten Dör-

fern erzählten. Diese Berichte weckten sein Interesse so sehr, dass 
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er seine Meinung und seine Reiseroute änderte; und nun finden wir 

ihn in Murten, wo er nach dem Haus fragt, in dem Farel unterge-

bracht ist.  

Von den Schlägen in St. Blaise gezeichnet, „vor Kälte zitternd, 

Blut spuckend“ und kaum noch in der Lage zu sprechen, liegt Farel 

in Murten. Zärtlich wurde er dort aufgenommen, und sorgfältig wird 

er von den Freunden bewacht, die leise durch sein Zimmer schrei-

ten. Ein junger Mann möchte ihn sehen. Da er aus der Dauphiné 

stammt, darf er eintreten. Bescheiden nähert er sich dem Bett, stellt 

sich als Christopher Fabri vor und sagt: „Ich habe alles aufgegeben – 

Familie, Zukunftsaussichten und Heimat –, um an Ihrer Seite zu 

kämpfen, Meister Wilhelm. Hier bin ich. Tun Sie mit mir, was Ihnen 

gut erscheint.“  

„Ich sehe, dass wir denselben Glauben und denselben Erlöser 

haben“, antwortet Farel, nachdem ihn die lebhafte Zuneigung und 

die intensive Hingabe des jungen Mannes berührt haben. Er be-

trachtet Fabri als „einen Sohn, den Gott ihm gesandt hat“, und 

spricht Tag für Tag mit ihm. Auf seinem Bett bildet er einen Studen-

ten zum Geistlichen aus. Er würde ihn gern immer an seiner Seite 

behalten, doch er muss seinen „liebsten Sohn“ dazu auffordern, den 

noch geliebteren Erlöser zu predigen.  

„Geh nun, mein lieber Sohn im Glauben“, sagt Farel eines Tages, 

„und verkünde das Evangelium in Neuchâtel.“ Hat Farel ihn in jenem 

Krankenzimmer ordiniert, so wie er selbst einst in Basel ordiniert 

worden war?  

„O mein Meister“, antwortet Fabri unter Tränen, „mein Kummer 

ist heute größer als damals, als ich Vater und Mutter verließ, so 

herrlich waren meine Gespräche mit dir.“ Er erkennt seine Pflicht, 

gehorcht, geht nach Neuchâtel und treibt das gute Werk voran.  
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An der römischen Straße, die von Italien nach Gallien führte, lag 

die antike Stadt Urba, die, so hieß es, im selben Jahrhundert wie 

Rom erbaut worden war. Die Geschichte besagt, dass die Könige des 

ersten französischen Geschlechts einst in der Nähe dieser alten 

Stadt Rast machten und, verzaubert von dem Tal, das sich vom Fuße 

des Jura bis zum Neuchâteler See hinab erstreckte, ausriefen: „Es ist 

genug; wir werden hier bleiben.“ An die Stelle von Urba trat die 

Stadt Orbe, die nun von mächtigeren Persönlichkeiten erzählen soll-

te als von den alten französischen Königen, auf deren kluge Wahl 

man stolz war, oder von der „guten Königin Bertha“, die in dieser al-

ten Stadt wohnte, als dieser Teil der Schweiz zu Kleinburgund ge-

hörte. Die Gegend ist voller Legenden darüber, wie sie auf dem 

Pferderücken spann, wobei ein Spinnrocken am Sattel befestigt war, 

der noch heute in Payerne zu sehen ist. Sie war eine Freundin aller 

Armen und „die stillende Mutter der Nation, die sie führte und er-

nährte“. Sie legte großen Eifer an den Tag, Klöster und Burgen zu er-

richten, und einige der „Türme der Bertha“ sind noch heute erhal-

ten. Es lag ihr am Herzen, ihrem Volk die Liebe zur Arbeit zu vermit-

teln, indem sie ihm ein gutes Beispiel gab.  

Eines Tages spann sie auf ihrem Reitpferd, als sie durch einige 

Weiden in der Nähe von Orbe ritt, und sah ein junges Mädchen, das 

wie sie selbst spann, während es seine Schafherde hütete. Sie ritt zu 

ihr hin und überreichte ihr ein wunderschönes Geschenk, begleitet 

von großem Lob. Am nächsten Tag traten mehrere adelige, aber 

müßige Damen mit ihren Spindeln vor sie in der Hoffnung auf eine 

Belohnung. Doch sie durchschaute ihre eitlen Ansprüche und sagte 

zu ihnen: „Das Bauernmädchen war zuerst da und hat, wie Jakob, 

meinen Segen erhalten, so dass für Esau nichts übrig blieb.“ Die 
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Menschen sprechen von „den guten Zeiten, als Königin Bertha 

spann und den Bauern schöne Geschichten aus der Bibel erzählte.“  

In dieser Stadt lebte ein Bürger, „Tuchfärber und Schneider“, der 

eines Tages im Jahr 1511 den Namen eines weiteren Sohnes nieder-

schrieb – Peter Viret. Der Vater widmete sich weiterhin dem Walken 

der Tücher und verkehrte mit den gebildeten Bürgern und sogar mit 

einigen Adligen. Peter zog sich zurück, fand keine Freude an den Be-

schäftigungen seines Vaters und strebte auch nicht nach dessen 

amtlichen Würden. Er sehnte sich nach Gott und schlug den Weg 

ein, den die Priester als den Weg zum Himmel wiesen. Ob er nun al-

lein oder mit seinen Brüdern Antonius und Johannes am Ufer der 

Orbe entlangging oder voller Ergriffenheit auf das Jura blickte und 

einen Blick auf die Alpen erhaschte – dann richtete er seine Augen 

zum Allerhöchsten, um Hilfe zu erbitten. Er war unwissend und 

musste es auch bleiben, solange Blinde Blinde führten. Er beschloss, 

Priester zu werden. Sein Vater hatte nichts dagegen, denn es galt 

unter den Stadtbewohnern als Ehre, einen Priester unter ihren Kin-

dern zu haben. Er erlangte alles, was die Schulen von Orbe ihm bie-

ten konnten, und als er etwa zwölf Jahre alt war, wurde er an die 

Universität von Paris geschickt. Es war dasselbe Jahr (1523), in dem 

Johannes Calvin in eines derselben Kollegien eintrat. Haben sich die-

se beiden Jungen, die später in Genf eng befreundet sein würden, 

dort kennengelernt und ihre herzliche Freundschaft begonnen? Wir 

wissen es nicht. Aber sie glichen sich in ihrer Liebe zum Studium und 

ihrer römisch-katholischen Frömmigkeit. Jahre später schrieb Viret 

über seine frühe Hingabe an die katholische Kirche: „Ich kann nicht 

leugnen, dass ich ziemlich tief in dieses Babylon eingedrungen bin.“  
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Es scheint, dass Farel bei einem seiner letzten, vorsichtigen Be-

suche in Paris den jungen Viret traf, dessen Bescheidenheit ihn dazu 

bewog, Bekanntschaft mit ihm zu schließen.  

Der junge Schweizer wurde so dazu gebracht, nach der Wahrheit 

zu suchen, und man wies ihm den wahren Weg zum Himmel. „Gott 

hat mich aus dem Irrtum herausgeführt“, sagte er, und dann wurde 

ihm eine entscheidende Frage aufgezwungen. Die Zeit der Tonsur4 

war gekommen, in der das Rasiermesser seinen Teil dazu beitragen 

musste, ihn zum Priester zu machen. Er musste sich entscheiden. Er 

zögerte nicht lange. Er lehnte ab und wurde sogleich „als Angehöri-

ger der lutherischen Religion eingestuft“. Er wusste, was ihn erwar-

tete, denn Beda schnüffelte in allen Fällen nach Ketzern, und so ver-

ließ er Paris eilig und kehrte in das Haus seines Vaters zurück.  

Die Priester von Orbe richteten ihren Blick auf ihn. Sie sahen, 

dass er einsam und niedergeschlagen war, und sie vermuteten, dass 

er in einem Konflikt zwischen Rom und Christus stand. Sie machten 

sich Sorgen um ihn und erzählten ihm von den Kirchenvätern der 

Kirche. Sein Fuß glitt; sein Geist war verwirrt; er wäre beinahe wie-

der zurückgefallen, „tief in dieses Babylon“. Doch er ergriff das gött-

liche Wort, klammerte sich daran fest und, indem er dem entsagte, 

was bloße Menschen verkündeten, sagte er: „Ich werde nur an Je-

sus Christus, meinen Erlöser, glauben.“ Er fühlte sich wie ein Gefan-

gener, der gerade aus der „Festung des Götzendienstes“ befreit 

worden war.  

Es gab zwei Gefangene, für die er die zärtlichste Zuneigung emp-

fand. „Da der Herr mich herausgeführt hat“, sagte er, „kann ich jene 

nicht vergessen, die noch drinnen sind.“ Sein Vater und seine Mut-
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ter gingen ihm ständig durch den Kopf. Zwischen Geschäft und 

Papsttum hatten sie keinen Gedanken an Christus. Er betete für sie 

und las ihnen einige Kapitel aus dem Evangelium vor. Sie waren be-

geistert von seinem demütigen, ernsthaften Leben, und sein Glaube 

ergriff ihre Herzen. In späteren Jahren konnte er schließlich schrei-

ben: „Ich habe viel Grund, Gott zu danken, denn es hat ihm gefallen, 

mich zu gebrauchen, um meinen Vater und meine Mutter zur Er-

kenntnis des Sohnes Gottes zu führen. … Hätte er meinem Dienst 

keinen anderen Nutzen zukommen lassen, hätte ich dennoch guten 

Grund, ihn dafür zu preisen.“ Bald sollte er eine äußerst kraftvolle 

Stimme hören, ganz Orbe in Bewegung sehen und selbst auf der 

Kanzel stehen – erstaunt über sich selbst.  

Die Geschichte von der Burgtreppe war es wert, dass man in Or-

be viele lange Abende am Kaminfeuer damit verbrachte. Im Jahr 

1475 nahmen die Schweizer die Stadt im Sturm ein, doch um die 

Burg musste Zoll um Zoll gekämpft werden. Die Angreifer brachen 

die Türen auf, die Garnison gab Schritt für Schritt nach und kämpfte 

mit vergeblicher Tapferkeit auf jeder Treppe und an jeder Zimmer-

tür. Die Verteidiger wurden rückwärts und nach oben getrieben, bis 

sie im Turm Zuflucht fanden. Das Feuer vollendete das schreckliche 

Werk des Todes. Es war dem missionarischen Vorkämpfer vorbehal-

ten, den Stadtbewohnern andere Geschichten für ihre langen Win-

terabende zu erzählen und nach und nach in diese Hochburg des 

Papsttums vorzudringen, um das Feuer zu entfachen, das ihre Her-

zen läutern und reinigen würde.  

Etwa zur Fastenzeit des Jahres 1531 kam ein Mönch in die Stadt 

und bot lautstark die Ablässe des Papstes zum Verkauf an. Eines 

Morgens pries er lautstark den Wert seiner Ware an, wobei er stets 

ein Auge auf die Uhr hatte, denn ein Besucher könnte ihm unange-
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nehme Fragen stellen. Bald bemerkte er einen kleinen Mann mit ei-

nem von Krankheit blassen Gesicht und einem Blick, der solche 

Scharlatanerie durchschauen konnte, der sich dem Stand näherte. 

Keiner wich ihm aus, denn keiner kannte ihn. Er drängte sich näher 

heran, erhob seine laute Stimme und fragte: „Hast du Ablässe für 

jemanden, der seinen Vater und seine Mutter getötet hat?“ Der 

Mönch war verwirrt; der Fremde stieg kühn auf den Randstein des 

öffentlichen Brunnens und begann, so eindringlich vom Wasser des 

Lebens zu predigen, als stünde er auf der Kanzel. Die erstaunte 

Menge ließ den Mönch stehen und versammelte sich um den neuen 

Redner, der ihnen erklärte, wie sie die kostenlose Vergebung Gottes 

erlangen könnten, und sie dazu drängte, reichlich aus der Quelle des 

Lebens zu trinken. Es wurde hinter vorgehaltener Hand darüber 

gemunkelt, wer der Prediger sei – Wilhelm Farel, der sich in Murten 

von seinem Lager erhoben hatte und, wie Luther berichtet, als er 

die Trommel des Mönchs hörte, nach Orbe gekommen war, sobald 

er es wagte, zu gehen. Durch diese erste Predigt wurden ein Kauf-

mann namens Christopher Hollard und ein Schulmeister namens 

Mark Romain dazu bewegt, das Evangelium anzunehmen.  

In der Stadt herrschte genug Aufruhr, um Farel in sein Element 

zu versetzen, doch die Vernunft gebot ihm die Abreise, und so zog 

er weiter. Der Mönch, der Michael Juliani hieß, wusste nicht, was er 

tun sollte, bis die Schwestern von St. Clair ihn als ihren lieben 

Beichtvater baten, gegen die Ketzerei zu predigen. Er war begeis-

tert. Er prahlte, er werde die Ketzer zum Glauben zurückführen. 

„Das ist keine so leichte Aufgabe, wie ihr denkt“, sagten einige Adli-

ge, die die Macht Berns kannten. Der Mann, der dort die Oberhand 

über die Magistrate hatte, war der Vogt, der Herr von Diesbach, ein 

in seinen Ansichten standhafter Berner. Was würde er dazu sagen?  
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Dem Mönch war das egal; er war fest entschlossen, gegen die 

Reformation zu predigen, und hatte dies auch angekündigt. Die Glo-

cken läuteten, eine Menschenmenge füllte die Kirche, und sogar ei-

nige der Verdächtigen kamen. Ein solch ungewöhnliches Publikum 

stieg dem Mönch zu Kopf. Er glaubte, er würde einen solchen Sieg 

erringen wie sein Schutzpatron, der Erzengel Michael, über Satan. Er 

pries Rom in den höchsten Tönen und verunglimpfte die Reformati-

on mit den wortreichsten Beschimpfungen und heftigsten Ausfällen. 

Fünf oder sechs Freunde des Evangeliums waren anwesend und 

schrieben alles auf kleine Zettel, die sie auf ihren Knien hielten. Die 

Predigt endete, und der Vogt ergriff das Wort. Er und einige andere 

Adlige baten den Mönch, seine übertriebenen Schmähungen einzu-

stellen und einfach die Lehren der Kirche zu predigen. Doch er fühl-

te sich geschmeichelt von dem Gedanken, dass gewisse fromme 

Leute überaus erfreut waren. In ihren Augen waren Pater Michaels 

Tiraden echte Beredsamkeit.  

Eines Tages predigte er über „die Armen im Geist“ und behaup-

tete, Unwissenheit sei das glückselige Zeichen der Kinder Gottes. 

„Meine Herren“, sagte er, „die hier gemeinten Armen im Geist sind 

die Priester und Mönche. Sie verfügen, das gebe ich zu, nicht über 

viel Gelehrsamkeit, aber sie haben etwas Besseres. Sie sind Mittler 

zwischen Mensch und Gott; sie sind Verehrer der Jungfrau Maria, 

die die Schatzkammer aller Gnaden ist. … Doch wer sind jene, die 

behaupten, sie seien durch den Glauben gerechtfertigt? Wer sind 

diejenigen, die die Kreuze auf unseren Straßen und in unseren Ka-

pellen umwerfen? Feinde Christi. Wer sind jene, die ihre Gelübde 

aufgeben, um zu heiraten? Schändliche, abscheuliche Abtrünnige 

vor den Menschen und vor Gott.“ Dieser letzte Vorwurf traf auf Fa-

rel nicht zu, denn er war unverheiratet. 
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 Plötzlich war ein lautes Geräusch in der Kirche zu hören, und ein 

Mann stand in aller Öffentlichkeit auf und wiederholte mit lauter, 

klarer Stimme die Worte: „Du lügst.“ Der Redner hielt inne, und alle 

blickten auf einen Mann mittleren Alters, dessen Bruder an die 

Wahrheit geglaubt, das Priesteramt niedergelegt, geheiratet und 

sich in Freiburg der Reformation angeschlossen hatte. Dieser Mann 

war derselbe Christopher Hollard, der Farel am öffentlichen Brun-

nen gehört und dem Papsttum abgeschworen hatte. Auch wenn 

sein Protest nicht gerade der vornehmste war, so kam er doch aus 

einem ehrlichen Herzen, das sich erhob, als er hörte, wie Männer 

wie sein Bruder angeprangert und das Wort Gottes mit Füßen getre-

ten wurden. Seine Stimme ging bald unter, denn die Männer stürm-

ten von ihren Plätzen, um sich auf ihn zu stürzen, doch die Frauen, 

die das Kirchenschiff füllten, waren ihnen zuvorgekommen. Christo-

pher wurde so bedrängt, dass ein Katholik schrieb: „Hätte man das 

Volk in Ruhe gelassen, wäre er niemals aus der besagten Kirche her-

ausgekommen, was für die armen Katholiken ein großer Segen ge-

wesen wäre.“ Ein Offizier rettete ihn und warf ihn „in einen Kerker, 

um einen größeren Skandal zu vermeiden“.  

Die Frauen waren die Verfechterinnen des Katholizismus in Orbe 

und schmiedeten ihre Verschwörung gegen die Reformation. Doch 

die Mutter von Christopher Hollard gehörte nicht zu ihnen. Sie lieb-

te ihren Sohn; sie fürchtete seine Feinde. Sie sagte sich: „Der Vogt 

von Bern, Diesbach, ist der einzige Mann, der meinen Sohn retten 

kann. Ich werde zu seinem Schloss gehen und ihn um Hilfe anfle-

hen.“ Mark Romain, der Schulmeister, begleitete sie. Der kühle Ber-

ner hörte davon. Er war aufgebracht, zornig und wollte zeigen, was 

unter der Autorität der Herren von Bern zu verstehen war. Er kam 

nach Orbe und schickte Beamte auf die Spur von Michael Juliani. 
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Vergeblich durchsuchten sie die Klöster. Er hatte sich ganz unbe-

merkt im Haus von „Frances Pugin, der Erzieherin der Mädchen in 

aller Tugend und Gelehrsamkeit“, versteckt. Als er hörte, dass man 

nach ihm suchte, legte er eine kühne Miene an den Tag, ging direkt 

zum Vogt und grüßte ihn mit aller Ehrerbietung. Der Herr von Dies-

bach ließ sich von dem listigen Mut des Mönchs nicht erweichen, 

sondern stand auf, ergriff seine Hand und sagte: „Ich verhafte Sie im 

Namen der Herren von Bern.“ Dann führte er ihn ins Gefängnis, 

„holte Hollard aus seiner Höhle und setzte den besagten Mönch an 

seine Stelle“. So sah die Berner Autorität aus, wenn die Wahrheit ih-

rer Verteidigung bedurfte.  

Mark Romain war so erfreut, „als hätte er tausend Kronen ge-

wonnen; und da er glaubte, ein Meisterwerk vollbracht zu haben“, 

machte er sich ruhig auf den Heimweg. Der Pöbel sann auf Rache, 

und da sich ihr Mönch im Burggefängnis befand, sprachen sie da-

von, den Schulmeister in den Fluss zu werfen. Gerade in diesem Au-

genblick, „als sie ihn fröhlich herankommen sahen“, riefen sie ihm 

zu. Er rannte los, suchte überall nach einer offenen Tür und stürzte 

schließlich in die Kirche, wo die Frauen, die Hollard in Stücke reißen 

wollten, vor Maria, „der Königin des Himmels“, knieten. Sie stürzten 

sich auf ihn; und ein gelassener Zuschauer sagte über den Vorfall: 

„Ich hätte nicht gedacht, dass der Schulmeister jemals lebend da-

vonkommen würde.“ Wir lesen von jenen, die „nicht aufhörten, 

Paulus zu schlagen“. Romain befand sich nun in seiner „Lehrzeit der 

Gefahren“ und überlebte, um später ein Diener des Evangeliums zu 

werden, für das er gerade litt. Um die Burg herum versammelte sich 

ein weiterer Pöbel, der wütend war, als er Hollard an der Seite des 

Vogts sah, den er gerade seiner Mutter zurückbringen wollte. Sie 

riefen: „Warum habt ihr Bruder Michael verhaftet? Warum habt ihr 
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Christopher freigelassen?“ Der besonnene und unerschütterliche 

Vogt gab ihnen diese vernichtende Antwort: „Auf Befehl meiner 

Herren von Bern“, und bevor ihr „guter Vater“ freigelassen werden 

könne, müssten sie die Zustimmung „meiner Herren“ einholen.  

Daher wurde eine Delegation ins römisch-katholische Freiburg 

entsandt, um dessen Intervention zu erwirken. Ein Ausschuss wurde 

zurückgeschickt. Doch Bern hatte ein Wörtchen mitzureden. Einige 

Berner Herren wurden zusammen mit den Freiburger Vertretern 

nach Orbe entsandt. Auf ihrem Weg durch Avenches trafen sie auf 

Farel. Er hatte einen Monat lang in Ruinen verbracht, die älter wa-

ren als die Cäsaren, und einem Volk gepredigt, das im Papsttum er-

starrt war. Farel schloss sich den Bernern an und kehrte nach Orbe 

zurück, wo es keine Ruinen gab und wo alle am Leben waren. Und 

während die gemischte Kommission ihr Möglichstes für Pater Juliani 

und für den Frieden tut, wird er das Evangelium predigen.  

Die Gottesdienste am Palmsonntag waren vorbei, von der Messe 

bis zur Vesper. Farel hatte sich drinnen ruhig verhalten, verließ nun 

aber sein Gasthaus „mit anmaßender Kühnheit“. Bald füllte sich die 

Kirche mit einer Menschenmenge, und er betrat die Kanzel, „ohne 

um Erlaubnis zu bitten“. Kaum hatte er zu predigen begonnen, da 

erhoben sich alle möglichen Geräusche, von Zischen bis zu Heulen, 

vom Ruf „Hund“ bis zu dem nach „Teufel“. „Es war ein herrlicher 

Lärm“, sagt ein Bewunderer, „man hätte den Donner wirklich nicht 

lauter hören können.“ Von der Unhöflichkeit gingen sie zum Aufruhr 

über. Sie zerrten Farel von der Kanzel und hätten ihn geschlagen, 

wäre nicht derselbe gefürchtete Gerichtsvollzieher zwischen sie ge-

treten, der Farel am Arm nahm und ihn zu seiner Unterkunft beglei-

tete.  
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So ging es weiter. Wir geben hier nur ein Beispiel für die unhöfli-

chen Streiche und gewaltsamen Versuche, den Reformator am Pre-

digen zu hindern. Die Berner gewährten dem Mönch seine Freiheit, 

nachdem er seine unwahren Behauptungen eingestanden hatte, un-

ter der Bedingung, dass er nichts anderes als das Wort Gottes pre-

digen würde. Er brach bald darauf in andere Gegenden auf. Aus 

Bern kam ein Befehl, in dem darauf bestanden wurde, dass Farel 

ungestört predigen dürfe.  

Die Frauenliga und die Verschwörung gegen Farel hinderten ihn 

daran, Zuhörer zu erreichen. Am folgenden Sonntag zog fast die ge-

samte Gemeinde aus der Stadt hinaus, und er stieg auf die Kanzel 

und predigte vor zehn Personen, unter denen sich Peter Viret, Hol-

lard und Romain befanden. Er verließ die Kirche, als die Prozession 

zurückkehrte. Der Klerus jubelte und bezeichnete ihn als Feigling, 

wobei er offen sagte: „Der Pfarrer, der versprochen hat, Pater Julia-

ni zu widerlegen, ist dazu nicht in der Lage.“ „In der Tat“, sagte der 

standhafte Vogt von Bern, „ihr habt den Mönch gehört, und nun be-

klagt ihr euch, dass ihr den Pfarrer nicht gehört habt. Sehr gut! Ihr 

sollt ihn hören. Es ist der Wille meiner Herren von Bern, dass jeder 

Familienvater seiner Predigt beiwohnt, unter Androhung ihres Miss-

fallens.“  

Sie wagten es nicht, sich zu widersetzen, und die Kirche war 

überfüllt. Farel erhob sich auf der Kanzel, seine ganze Kraft durch 

den Anblick der versammelten Gemeinde geweckt. Er entlarvte die 

Irrtümer von Pater Juliani. Tag für Tag verkündete er die Wahrheit. 

„Die Buße, die Gott verlangt, ist eine Wandlung des Herzens und des 

Lebens.“ „Die Ablässe des Papstes nehmen Geld weg; aber sie kön-

nen die Sünde nicht wegnehmen.“ Über den Beichtstuhl sagte er: 

„Wie viele Seelen sind dadurch in die Hölle gestürzt worden! Wie 
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viele Jungfrauen verdorben! Wie viele Witwen verschlungen! Wie 

viele Waisen ruiniert! Wie viele Fürsten vergiftet! Wie viele Länder 

verwüstet! … O Himmel, enthülle diese Schrecken! O Erde, schreie 

auf! Geschöpfe Gottes, weint; und du, o Herr, erhebe dich!“  

Dennoch wurden die Zuhörerzahlen immer geringer, und der Ge-

richtsvollzieher hatte den gesunden Menschenverstand, diese Tat-

sache nicht zu bemerken. Doch diese Verachtung in Orbe wurde 

durch den Respekt ausgeglichen, den ihm die benachbarten Dörfer 

entgegenbrachten. Eine Botschaft nach der anderen kam von den 

Bauern, die den großen Prediger drängten, sie zu besuchen. Er 

schrieb an Zwingli: „Oh! Wie groß ist die Ernte. Niemand kann die 

Begeisterung beschreiben, die die Menschen für das Evangelium 

empfinden, und die Tränen, die ich vergieße, wenn ich die geringe 

Zahl der Erntearbeiter sehe.“  

Unter seinen Zuhörern befand sich ein junger Mann, den er mit 

einer Zuneigung liebte, die nur von der ihm entgegengebrachten 

Zuneigung übertroffen wurde. Der leidenschaftliche, feurige, furcht-

lose und fast unbesonnene Farel war mit dem sanftmütigen, 

schüchternen, sensiblen und stets besonnenen Viret von Herz zu 

Herz verbunden. Im Evangelium sind die Petrusse, Johannesse und 

Paulusse durch mehr als irdische Bande in Brüderlichkeit verbun-

den. So verhielt es sich auch mit Farel, Viret und Calvin.  

In der Stadt, die nun aus Ehrfurcht vor den Herren von Bern still 

war, ging das Gerücht um, dass am 6. Mai 1531 ein Sohn des guten 

Bürgers, Tuchhändlers und Schneiders, ein Kind des Ortes und bei 

allen beliebt, seine erste Predigt halten würde. Vielleicht wussten 

nur wenige, dass Farel ihn überredet, gedrängt und fast gezwungen 

hatte, eine so feierliche Aufgabe zu übernehmen. Man warf ihm vor, 

eher ketzerisch zu sein, doch er wirkte so harmlos, dass niemand 
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daran glauben wollte. Die jungen Leute wollten ihren ehemaligen 

Spielkameraden auf der Kanzel sehen. Die Älteren wollten hören, 

was der Sohn ihres verehrten Bürgers zu sagen hatte. Der Tag kam, 

und die Kirche war voll; viele waren von weit her gekommen. Alle 

warteten ungeduldig, als sie endlich den 

jungen Mann sahen, der erst zwanzig Jahre 

alt war, von kleiner Statur, blass, mit lan-

gem, schmalem Gesicht, lebhaften Augen, 

sanftmütigem und gewinnendem Aus-

druck, dessen Augenbrauen vom Licht der 

Ewigkeit berührt schienen. Durch seine Be-

scheidenheit, seine Beredsamkeit, seine 

wunderbare Kraft im Umgang mit dem 

Wort Gottes, seine Überzeugungskraft, mit der er zu Buße und 

Glauben mahnte, seine Umsicht im Umgang mit Irrtümern, um kei-

ne bitteren Gefühle zu wecken, und durch seine Ernsthaftigkeit, mit 

der er den für die Sünder gekreuzigten Christus darlegte, ließ er 

selbst die weltlichsten Männer an seinen Lippen hängen. Er war ein 

Prophet, der in seinem eigenen Land Ehre genoss. Dieser Tag war 

der bislang größte Tag in seinem Leben. Er reihte ihn in die Schar 

der mächtigen Reformatoren von Irrlehren und Verkünder der 

Wahrheit ein.  

Ein Monat war seit Farels Rückkehr vergangen, als plötzlich eine 

Nachricht Orbe in Erstaunen versetzte. Es hieß – und jeder, der da-

von berichtete, konnte es kaum glauben –, dass Madame Elizabeth, 

die Gattin von Lord Arnex, bekehrt worden sei. Sie hatte die Ver-

schwörung der Frauen gegen Farel angezettelt, sie hatte ihn auf der 

Straße geschlagen, sie war daran beteiligt gewesen, die Kirche mit 

Jungen (Gören, Rabauken) zu füllen, die sich hinlegten und so taten, 
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als schliefen sie, bis Farel mit seiner Predigt begann, und dann auf-

sprangen, aus voller Kehle heulten und den Prediger allein ließen; 

sie war plötzlich zur schrecklichen Ketzerei übergetreten! Sie schüt-

telten den Kopf, lächelten und waren verärgert. Und das war noch 

nicht alles. Lord Arnex, der sich für Pater Juliani eingesetzt, für ihn 

Kaution gestellt und die Herren von Bern verachtet hatte, hatte sich 

ebenfalls bekehrt. Auch George Grivat, der beste Musiker der Stadt, 

war vom Chor auf die Kanzel gewechselt. Weitere namhafte Persön-

lichkeiten – „von den vornehmsten Frauen nicht wenige“ – gehörten 

zu den Anhängern der Lehren, die Farel und Viret gepredigt hatten.  

Diese Jünger wollten das Abendmahl empfangen. Farel wurde 

herbeigerufen, und er eilte aus Murten herbei. Um sechs Uhr mor-

gens am Pfingstsonntag verkündete er vor einer großen Versamm-

lung in der Kirche, dass das Brotbrechen zum Gedenken an „das 

Brechen des Leibes Christi am Kreuz“ stattfinden werde. Acht Per-

sonen traten vor: Herr Arnex und seine Frau, Hollard und seine be-

tagte Mutter, Cordey und seine Frau, der Bürger William Viret sowie 

George Grivat, der später Pfarrer in Avenches wurde. Peter Viret 

war zweifellos nicht in der Stadt. Ein weißes Tuch wurde über eine 

Bank gelegt (denn sie wollten keine katholischen Tische benutzen), 

und die heiligen Symbole wurden darauf platziert. Nach dem Gebet 

fragte Farel: „Vergebt ihr einander?“ – „Ja“, lautete die Antwort der 

kleinen Schar, die noch nie zuvor so tief bewegt gewesen war. Oh, 

dass Farel ihnen doch vergeben möge!  

Das Brot wurde gebrochen und durch die Hand des Pfarrers aus-

geteilt, der Wein wurde von den Lippen der Büßer berührt, und der 

auf Golgatha gekreuzigte Herr wurde im kleinen Orbe verherrlicht. 

Die einzige Unterbrechung erfolgte durch die Priester, die gegen 
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Ende des Gottesdienstes hereinkamen und die Messe sangen so laut 

sie konnten.  

Doch diese Jünger sollten leiden. Hollard wurde zu unbesonnen 

und machte sich mit aller Kraft daran, Götzenbilder zu zerschlagen. 

Eines Tages, als Farel predigte, stürzte er sich auf ein Bildnis der 

Jungfrau Maria und zerschmetterte es in Stücke. Die Kirche begann 

gereinigt zu werden, und unser römisch-katholischer Schriftsteller 

„war sehr erstaunt über die Geduld des Volkes“. Das geschah aus 

Furcht vor den Herren von Bern. Doch die Freiburger hätten beina-

he den Sieg davongetragen. Sie holten gewisse Priester aus dem Ge-

fängnis und setzten an ihre Stelle fünfzehn der Bilderstürmer ein, 

und einer von ihnen war Herr Arnex. Drei Tage lang wurden sie auf 

Brot und Wasser gehalten – die Priester hatten gute „Verpflegung 

und Unterkunft“ genossen –, und dann durften sie nach Hause zu-

rückkehren.  

Es mag Schwachheiten bei Menschen geben, die sich für eine 

makellose Sache einsetzen, doch wir, die wir vielleicht zu wenig Ei-

fer haben, sollten vorsichtig sein, wie wir diejenigen beurteilen, die 

zu viel davon haben. Wir schreiben von Zeiten, in denen die Refor-

matoren nur wenige Vorbereitungsschulen für Disziplin hatten und 

die Katholiken damals noch nicht zu einem listigen und geschmeidi-

gen Jesuitismus ausgebildet waren. Oft muss der Wirbelwind durch 

eine Stadt fegen, bevor die „leise, sanfte Stimme“ erklingt. War der 

Prediger manchmal unbesonnen, so waren die Papisten fast immer 

aufrührerisch. Die einen bewiesen, was sie anhand der Heiligen 

Schrift verkündeten; die anderen verfolgten sie, ohne sich die Be-

weise anzuhören. Es ist nicht schwer zu erkennen, welche Seite 

mehr Nächstenliebe verdient. 

  



 
224 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

13. Das Auftreten der Hugenotten (1531–1532)  

 

„Sei besonnen; setze dich nicht leichtfertig der Gefahr aus, sondern 

achte gut auf Dich selbst für den künftigen Dienst des Herrn.“ So 

schrieb Zwingli an Farel, als dieser leidende Missionar sich abmühte, 

das Evangelium im ganzen Land, von Bern bis Basel, zu verkünden.  

„Pass auch gut auf Dich selbst auf“, lautete die Antwort, „denn 

Dir droht eine weit größere Gefahr als mir.“ Die Warnung kam zu 

spät. Zwingli war auf dem Schlachtfeld gefallen. Doch solche Worte 

waren typisch für Farel. Er dachte kaum an sich selbst. Kein Refor-

mator glich dem heiligen Paulus mehr – in seinem Eifer, seiner kör-

perlichen Schwachheit, seiner geistlichen Stärke, seinen Gefahren 

und seinen Reisen. Es ist uns nicht möglich, ihm in jede Stadt zu fol-

gen, die er überraschte, auf jede Kanzel, auf der er angegriffen wur-

de, noch in jede kleine neue Kirche, in der er oft mit den frohen 

Jüngern das Brot brach.  

Am Ufer des Neuchâteler Sees, am Ortseingang von Grandson, 

stand das große Kloster der Grauen Brüder. Eines Tages kamen zwei 

Männer an dessen Tür, läuteten die Glocke und wurden in den Emp-

fangsraum geführt. Der Oberer, Bruder Guy Regis, empfing sie und 

fragte, was sie wollten. Sie sagten ihm, sie wollten dafür sorgen, 

dass das Evangelium in der Stadt gepredigt werde, und als sie am 

Kloster vorbeikamen, hätten sie zueinander gesagt, dies sei der Ort, 

an dem sie beginnen sollten. Sie baten ihn ruhig, „im Namen der 

Herren von Bern“, ihnen die Nutzung der Kapelle zu gewähren. Und 

falls er wissen wolle, wer sie seien, hier seien ihre Vollmachten, auf 

denen die Namen Farel und de Glautinis, der Pfarrer von Tavannes, 

stünden. Der Mönch hatte von ihnen gehört, und er wusste genau, 
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was sich in Orbe noch immer abspielte, und wenn es nach ihm gin-

ge, sollte so etwas in Grandson niemals geschehen. Es sei unver-

schämt, nach ihren Absichten zu fragen; er sei entschlossen genug, 

ihre dreiste Unverschämtheit zu vergelten. „Ketzer!“, sagte er zu Fa-

rel. „Judensohn!“, rief ein zuhörender Mönch. Das war kein beson-

ders ermutigender Empfang. Sie gingen weg, und einige Freunde 

wiesen ihnen einen anderen Weg. „Geht zum Priorat auf dem Hü-

gel.“  

Bald klopften sie an die Tür des Benediktinerklosters, wo mehre-

re Mönche erschienen. Sie hatten bereits von der Ankunft der Mis-

sionare gehört und musterten sie mit ihren Blicken von Kopf bis Fuß. 

Farel bat um Erlaubnis zu predigen, als im Kreuzgang ein lauter Tu-

mult ausbrach. Ein Mönch trat mit einer unter seiner Kutte versteck-

ten Pistole hervor und wollte dem „Ketzer, der alle Kirchen in Auf-

ruhr versetzte“, ein Ende bereiten. Der Sakristan richtete mit einer 

Hand seine Pistole auf Farel und versuchte, ihn mit der anderen zu 

packen und ins Gefängnis zu zerren. De Glautinis sprang vor, wo-

raufhin sich der Mönch mit dem Messer auf ihn stürzte. Die Freunde 

der Prediger, die an der Tür warteten und den Lärm hörten, stürm-

ten herein und rissen sie aus den kräftigen Armen der Mönche. Die 

Tore wurden verächtlich geschlossen und blieben zwei Wochen lang 

verschlossen, so groß war die Furcht vor diesen Reformatoren. Farel 

begab sich nach Murten, doch de Glautinis begann, auf den Straßen 

und in Privathäusern der Städte zu predigen. Guy Regis führte die 

gesamte Schar der Mönche gegen ihn an. Guy wollte dort nicht mit 

ihm debattieren; doch wenn er nur in eine weit entfernte Stadt ge-

hen würde, würde er beweisen, dass seine Predigten bloße Hexerei 

seien. Nach einem solch kühnen Vorschlag, begleitet von tosendem 

Geschimpfe der Mönche, zog sich die Truppe hinter die Klostermau-
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ern zurück, wo sie vielleicht über die Schrecken des bemerkenswer-

testen Jahres in der Geschichte von Grandson sprachen.  

Die Burg war einst zehn Tage lang gegen die Angriffe und die Ar-

tillerie der burgundischen Armee verteidigt worden. Es kam zur 

Hungersnot, und die Garnison nahm die angebotene Begnadigung 

an und ergab sich. Karl der Kühne empfing sie und ließ seine Rache 

an ihnen aus. Zwei Tage später wendete sich sein Verbrechen gegen 

ihn selbst, und nachdem er von den Schweizern besiegt worden 

war, musste er mit nur fünf Gefolgsleuten über die Berge um sein 

Leben fliehen. Sein prächtiges Gepäck befindet sich noch immer un-

ter den Antiquitäten von Genf. Vielleicht bildeten sich diese Bene-

diktiner ein, sie hätten Farel Widerstand geleistet, und dass keine 

geistliche Hungersnot sie jemals dazu bringen würde, ihre Festung 

aufzugeben. Möglicherweise nahmen sie an, er sei geflohen und 

habe beschlossen, nie wieder in ihren Straßen zu erscheinen.  

Die Herren von Bern hörten von der Behandlung, die ihren Geist-

lichen zuteilgeworden war, und einige von ihnen kamen nach 

Grandson. In dem Wunsch, dem Volk die Freiheit zu geben, das 

Evangelium ungehindert zu hören, befahlen sie, die Klosterkirchen 

zu öffnen, ganz gleich, was der Wille der Benediktiner sein mochte. 

Sie ließen Farel kommen, der Viret mitbrachte. Es waren erst sechs 

Tage seit seiner ersten Predigt vergangen, und Viret war bereits voll 

in die Arbeit eingestiegen. Die drei Prediger gewährten den Mön-

chen das Vorrecht, jeden Tag die Wahrheit zu hören. Die Priester 

hetzten das Volk auf; die Reformatoren wurden immer wieder in-

haftiert; Farel wurde von einem Offizier geschlagen, als er einen 

Mönch befragte; er und Watteville, ein Berner Abgeordneter, wur-

den in der Kirche von zwei mit Äxten bewaffneten Mönchen emp-

fangen; Watteville ließ sie verhaften, und nachdem der Mönch seine 
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Predigt beendet hatte, trat Farel vor und widerlegte sie. Diese bei-

den Mönche trennten sich innerhalb von zwei Jahren vom Papsttum 

und predigten die Wahrheit, gegen die sie sich einst gestellt hatten.  

Eines Tages hielten die Prediger gerade einen Gottesdienst in der 

Kirche ab, als eine Gruppe von Frauen mit männlicher Kühnheit her-

einstürmte und der Predigt ein Ende setzte. Die Gemeinde versuch-

te zunächst, ihnen Widerstand zu leisten, doch es fiel schwer, Ge-

walt gegen das sanftere Geschlecht anzuwenden, zumal ihr Wille so 

unerbittlich war, ihren Standpunkt durchzusetzen. Farel und seine 

Gefährten überließen den Frauen die Leitung der Angelegenheiten, 

bis das Volk eine Veränderung bevorzugen würde.  

Sie zogen in die umliegenden Dörfer und gewannen dort eine 

Mehrheit für die Reformation. Grandson gab schließlich den ent-

scheidenden Stimmzug, und John Le Compte, ein junger Mann, den 

Farel in Meaux kennengelernt und in die Schweiz eingeladen hatte, 

wurde dort Pfarrer. Auch wenn die Geschichte darüber schweigt, 

lässt uns die Nächstenliebe vermuten, dass jene Frauen ihn als ihren 

guten Pfarrer aufnahmen und ihren Eifer einer besseren Sache 

widmeten.  

Was die Schweiz brauchte, war Religionsfreiheit, damit Priester 

und Prediger eine angemessene Redefreiheit und das Volk die freie 

Wahl seiner Gottesdienstform haben konnten. Bern hatte sich dafür 

eingesetzt, doch das päpstliche Freiburg wollte die Freiheit ganz für 

sich allein beanspruchen. Das kleine Orbe sollte diese einseitige 

Freiheit so vehement einfordern, dass die Rechte der Prediger für 

gleichwertig mit denen der Priester erklärt werden sollten. Es ge-

schah folgendermaßen. Am Heiligabend 1531 predigte ein Pfarrer – 

es könnte Viret gewesen sein – in der Kirche über das Kommen des 

Erlösers in die Welt und in die Herzen der Menschen. Einige Fanati-
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ker spähten herein und riefen, als sie eine aufmerksame Men-

schenmenge sahen: „Der Teufel muss eine ganze Menge von ihnen 

dorthin geschickt haben.“ Die Zeit für die Mitternachtsandachten 

der Katholiken war noch nicht gekommen, doch als die Uhr neun 

schlug, strömte eine weitere Menschenmenge durch die Tore, um 

einen Aufruhr anzuzetteln. Die Anhänger des Evangeliums zogen 

sich still zurück; die Priestergruppe griff sie auf den Straßen an, wo 

Häuser gestürmt, Schläge ausgeteilt, Blut vergossen und Köpfe zer-

schlagen wurden. Die Prediger trugen keine Schuld; sie nutzten le-

diglich die Kirche, als die Priester sie leer zurückgelassen hatten. Vi-

ret begab sich mit zehn Reformierten nach Bern, um für Religions-

freiheit zu plädieren.  

Dort fand in den ersten Januartagen eine Art Rat statt, beste-

hend aus zweihundertdreißig Geistlichen und vielen Laien. Sie hör-

ten Freiburg, den Verfechter des Papsttums, und Bern, den stand-

haften Verfechter des Protestantismus. „Wir wünschen“, sagten die 

Berner, „dass jeder die freie Wahl haben soll, zur Predigt oder zur 

Messe zu gehen.“  

„Und wir auch“, sagten die Freiburger.  

„Wir wünschen uns, dass alle in Frieden leben und dass weder 

Priester noch Prediger ihre Gegner als Ketzer oder Mörder bezeich-

nen.“  

„Und wir auch“, sagten die Freiburger.  

„Wir wollen die Priester und Prediger nicht daran hindern, Glau-

bensfragen freundschaftlich zu erörtern.“  

„Ganz richtig“, sagten die Freiburger.  

So wurden Artikel zur Sicherung der Religionsfreiheit verfasst, 

unterzeichnet und veröffentlicht. Es ist bedauerlich, dass sie nicht 

getreulich eingehalten wurden und dass die Katholiken, die jede 
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Diskussion für Torheit hielten, die Verfolgung nicht als Verbrechen 

betrachteten.  

Wir kehren zu Farel zurück. „Selbst wenn mein Vater noch am 

Leben wäre, fände ich keine Zeit, ihm zu schreiben“, lautete seine 

häufige Entschuldigung für sein Schweigen. Dennoch nutzte er jeden 

freien Augenblick, um einen edlen Brief an die leidenden Christen 

Frankreichs zu richten, aus deren Reihen viele junge Männer kamen, 

um in der Schweiz zu arbeiten. Nun begann er sich für eine andere 

Gruppe von Verfolgten an den Hängen der italienischen Alpen zu in-

teressieren – die Waldenser.  

Zwei oder drei Jahre lang kursierten seltsame Berichte unter den 

jungen Gemeinden, die sich zwischen den Alpen und dem Jura bil-

deten. Sie hörten von einem wunderbaren Volk, das nie papistisch 

gewesen war und schon immer das gewesen war, wonach sie selbst 

strebten. Diese Menschen hatten einen einfachen Glauben, einen 

einfachen Gottesdienst, eine einfache Regierungsform und waren 

von Rom in die kältesten Winkel des Piemonts vertrieben worden; 

sie waren die bemerkenswertesten Christen, die man je gekannt 

hatte. Doch während diese Berichte über die schneebedeckten Ber-

ge herüberkamen, trafen auf dem Weg andere Berichte auf sie. Un-

ter den Waldensern kursierten Gerüchte über das mächtige Wirken 

Gottes in den Ländern am Rhein und an der Rhône. Ihre Prediger 

mussten hingehen und sehen, was Luther, Farel, Zwingli und ihre 

wachsenden Scharen taten und glaubten. Sie machten sich zu Fuß 

auf den Weg und besuchten Deutschland, Frankreich, England und 

die Schweiz, wo sie Ermutigung empfingen. Sie luden Gesandte zu 

ihrer nächsten Synode im Piemont ein.  

Eines Tages kamen zwei Männer nach Grandson, deren fremd-

ländisches Aussehen verriet, dass sie von weit her gekommen wa-
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ren. Es war im Juli 1532. Sie wollten mit Farel sprechen. Georg von 

Kalabrien und Martin Gonin betraten den Raum. Sie sprachen von 

ihrem Volk, ihrem Glauben, ihrer langen Geschichte und davon, dass 

sie Rom nicht verlassen hätten, denn Rom habe sie schon vor langer 

Zeit verlassen. Sie hätten am Wort und an der Lehre der Apostel 

festgehalten. Wahrscheinlich sagten sie das, was einige ihrer Brü-

der, die im gastfreundlichen Haus von Œcolampadius  saßen, zu ihm 

gesagt hatten: „Manche Menschen führen unseren Ursprung auf ei-

nen wohlhabenden Bürger von Lyon zurück, Peter Waldo, der sah, 

wie einer seiner Freunde bei einem Festmahl tot umfiel. Von diesem 

Anblick bewegt und von Gewissensbissen geplagt, betete er zum 

Herrn, verkaufte seinen Besitz und begann zu predigen; außerdem 

sandte er andere aus, um das Evangelium überall zu verkünden. Wir 

aber stammen aus noch älteren Zeiten, als Konstantin die Welt in 

die Kirche führte und sich unsere Väter absonderten, oder sogar aus 

der Zeit der Apostel.“ Farel war von den Brüdern begeistert und 

nahm ihre Einladung zur Teilnahme an ihrer Synode freudig an.  

Es galt, keine Zeit zu verlieren – Farel hatte ohnehin nie welche 

zu verlieren. Er nahm Anthony Saunier mit, einen Mann aus der 

Dauphiné, der das Papsttum aus bitterer Erfahrung kannte, da er 

vierzehn Jahre lang in Paris im Gefängnis gesessen hatte, weil er es 

gewagt hatte, an das zu glauben, was sein Erlöser lehrte. Einige 

Freunde fürchteten um ihre Sicherheit. Überall herrschte Verfol-

gung, und in Savoyen und der Dauphiné hatten die Bischöfe eigens 

„eine Razzia gegen die Ketzer angeordnet“. In den letzten Augustta-

gen kamen sie an den Höhlen von Pignerol vorbei, in denen die 

Waldenser einst ihre Zufluchtsorte und ihre Gotteshäuser hatten; 

sie kamen an La Tour vorbei, wo jeder Felsen ein Denkmal der Ver-

folgungen und des Martyriums war; sie zogen weiter nach Angrog-
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na. Dort sollte die Synode in der Pfarrei von Martin Gonin tagen. Die 

Menschen standen auf den Feldern und an den Straßen, bereit, 

„den Dienern des guten Gesetzes Schutz zu bieten“.  

„Der mit dem roten Bart auf dem weißen Pferd ist Farel“, sagte 

John Peyret aus Angrogna, der Begleiter, zu den Menschen, die am 

Wegesrand standen und zuschauten. „Der andere, auf dem schwar-

zen Pferd, ist Saunier.“ Es gab noch einen Dritten, „einen großen 

Mann, der ziemlich hinkte“, vielleicht ein Waldenser, der sich ihnen 

angeschlossen hatte. Weitere „ausländische Christen“ versammel-

ten sich in diesem abgelegenen Tal.  

Am 12. September wurde die Synode „im Namen Gottes“ eröff-

net. Farel war der führende Verfechter der Auffassung, die Walden-

ser sollten den päpstlichen Irrlehren abschwören, die sich langsam 

unter ihnen eingeschlichen hatten oder ihnen durch die Gewalt der 

Katholiken aufgezwungen worden waren. Die andere Partei vertrat 

die Ansicht, man solle ein wenig nachgeben, um ihr Leben und ihre 

Kirche zu retten. Farel setzte sich bei den meisten von ihnen durch. 

Sie bekannten ihre Irrtümer und unterzeichneten einen Bund des 

Glaubens und der Liebe.  

Farel und Saunier waren sehr daran interessiert, die alten, seit 

Jahrhunderten bewahrten Handschriften zu untersuchen, unter de-

nen sich auch die „Noble Lektion“ befand, in der es heißt:  

 

„Die Heilige Schrift spricht, und wir müssen glauben.  

Erforscht die Heilige Schrift von Anfang bis Ende.“  

 

Und sie sahen sich mehrere handschriftliche Abschriften der Bibel 

an, die ihnen die Waldenser mit besonderem Stolz zeigten und sag-

ten: „Diese wurden vor so langer Zeit, dass es niemand mehr weiß, 
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korrekt von Hand abgeschrieben und sind in mehreren Familien zu 

finden.“ Die Besucher waren bewegt, als sie die Seiten umblätter-

ten, und „staunten über die himmlische Gnade, die einem so klei-

nen Volk zuteilwurde“.  

Farel schlug der Synode vor, Maßnahmen zu ergreifen, um die 

Bibel und andere Bücher übersetzen, drucken und unter den Wal-

densern verbreiten zu lassen sowie in allen ihren Gemeinden Schu-

len zu gründen. Sie stimmten „freudig und von ganzem Herzen Fa-

rels Vorschlag zu“. Die Stunde der Vertagung und des Abschieds war 

gekommen.  

Die Pfarrer kehrten in ihre Gemeinden zurück, die Hirten zu ihren 

Herden, die Herren in ihre Burgen, und vergaßen nie jenes Volk, 

dessen Kirche „der brennende Busch der Christenheit“ gewesen 

war. Farel und Saunier schüttelten den Dorfbewohnern, die beim 

Abschied weinten, die Hände, stiegen auf ihre Pferde und ritten 

weiter, während sie über Lehrer und Übersetzer, Bücher und Bibeln 

für die Waldenser sprachen. Ihr Weg führte sie zu einer alten Stadt, 

in der Cäsar einst lange Mauern gegen die Helvetier errichtet hatte 

und wo das Papsttum Befestigungsanlagen gegen die Reformation 

aufgeschüttet hatte.  

Wir wenden uns nun Genf zu, das Gott bald für eine Theologie 

berühmt machen wird, die als „die großartigste Form des großar-

tigsten Glaubens im Himmel oder auf der Erde“ bezeichnet wurde. 

Die Wahrheit des Mottos auf ihrem Wappenschild bewahrheitete 

sich: „Nach der Finsternis erwarte ich das Licht.“ Es war kein plötzli-

cher Entschluss, der unterwegs gefasst wurde, der Farel nach Genf 

führte. Er hatte schon lange daran gedacht, und bevor er sich auf 

den Weg nach Italien machte, hatte er beschlossen, auf seiner Rück-

reise dort Halt zu machen. Mit dieser Absicht hatte er von den Her-
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ren von Bern gewisse Empfehlungsschreiben an die führenden Hu-

genotten von Genf erhalten. „Ich werde zu ihnen gehen“, sagte er, 

„ich werde zu ihnen sprechen, auch wenn niemand da ist, der mir 

zuhört.“  

Dieser Plan Farels ist der Beginn des konkreten Wirkens der Re-

formation in Genf. Doch er war nicht der Beginn der Bewegung ge-

gen das Papsttum und die Bischöfe. Seit Jahren schon stand Rom in 

dieser Stadt einer Gruppe von Patrioten gegenüber, die Freiheit im 

Staat suchten, sich aber wenig um ein neues Leben in der Kirche 

scheren. Das junge Genf hatte das alte Rom bereits ins Wanken ge-

bracht. Um die schwierige Aufgabe zu verstehen, die vor Farel lag, 

ist es sehr wichtig, den Aufstieg der Patrioten nachzuzeichnen und 

zu sehen, wie sie dazu kamen, Hugenotten genannt zu werden.  

Im Jahr 1513 kam ein brillanter junger Mann nach Genf, voller 

guter Laune, der sich mühelos bei allen beliebt machte, über fast al-

les lachte, dessen Feder vor Witz sprühte und der Vergil und Cicero 

parat hatte. Die Priester bewunderten ihn, das Volk liebte ihn, und 

er war der Held der Stunde. Er konnte eine Gesellschaft unterhalten 

oder sich in der Einsamkeit als einer der besten französischen 

Schriftsteller seiner Zeit erweisen. Dieser liebenswürdige Gelehrte 

war Francis Bonivard, in der Dichtung be-

kannt als der Gefangene von Chillon. „Er soll-

te in Genf durch seinen Liberalismus, sein 

Wissen und seine bissigen Satiren eine Rolle 

spielen, die derjenigen nicht unähnlich war, 

die Erasmus in der großen Reformation spiel-

te.“ Bei ihm gab es zwei Themen, die zu ernst waren, um sie zum 

Gegenstand eines Scherzes zu machen; das eine war die Wiederbe-

lebung der Gelehrsamkeit, das andere die Liebe zur Freiheit. Er 
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wurde in Seyssel geboren und stand in hoher Gunst bei Karl III., Her-

zog von Savoyen, dem schlimmsten Feind Genfs. „Er wurde in Turin 

ausgebildet, wo er zum Anführer der wilden Clique an der Universi-

tät wurde.“ Dies qualifizierte ihn in den Augen des Herzogs für eine 

Aufgabe, die derjenigen Catilinas sehr ähnlich war, als dieser ver-

suchte, seine verräterischen Komplotte durch die Verführung der 

katholischen Jugend voranzutreiben. Karl war darauf bedacht, Genf 

in die Falle zu locken und es seinen Herrschaftsgebieten einzuver-

leiben. Der fröhliche Bonivard schien genau der richtige Mann zu 

sein, um sich als „hervorragender Köder zu erweisen, der die Jugend 

der Stadt in die Netze Savoyens lockte“.  

Bald fand er einen sympathischen Gefährten. Philibert Berthe-

lier, in dessen Adern das Blut drei-

hundertjähriger Adelsgeschichte 

floss, war der Anführer einer auf-

strebenden Partei in der Stadt. Im  

April 1513 hatte er den Tod von 

Charles de Seyssel, dem Bischof 

und Fürsten von Genf, beklagt. Die-

ser „wirklich gute Mensch“, stets 

sanftmütig und offen, war „erstaun-

licherweise ein großer Verfechter 

sowohl der kirchlichen als auch der 

weltlichen Freiheit“. Er wollte, dass Genf ein freier Staat mit einer 

freien Kirche bliebe. Herzog Karl hatte sich heftig mit ihm gestritten 

und gesagt: „Ich habe dich zum Bischof gemacht, aber ich werde 

dich wieder absetzen, und du sollst der ärmste Priester im Bistum 

sein.“ Der Bischof war gerade von einer Pilgerreise zurückgekehrt 

Gedenktafel am Tour Molard in Genf 
(www.tripadvisor, Steve Jacksonnufc) 

http://www.tripadvisor/
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und starb plötzlich. Man vermutete, dass der Herzog seine Drohung 

wahrgemacht und ihn vergiftet hatte, weil er die Freiheiten Genfs 

geschützt hatte.  

Als diese Nachricht die Runde machte, herrschte große Aufre-

gung in der Stadt. Die Tore wurden verschlossen, Kanonen durch die 

Straßen geschleppt und auf den Stadtmauern aufgestellt, und über-

all wurden Wachposten aufgestellt. Die Bürger rechneten damit, 

dass der Herzog die Stadt einnehmen, ihnen seinen eigenen Bischof 

aufzwingen und die weltliche Macht an sich reißen würde. Sie hat-

ten gute Gründe für ihren Verdacht. Sie versammelten sich in Grup-

pen auf den Straßen, bereit für jeden Redner, der seine Stimme er-

heben mochte.  

Berthelier ergriff die Gelegenheit, sich dem Papst und dem Her-

zog zu widersetzen, damit weder der eine die Kirche noch der ande-

re den Staat an sich reißen könne. „Lasst uns dem Herzog Wider-

stand leisten“, sagten er und seine Mitstreiter. „Gibt es ein Volk, 

dessen Freiheiten älter sind als die unseren? Wir waren schon im-

mer frei, und es gibt keine Erinnerung an Menschen, die das Gegen-

teil behaupten.“ „Kommt, ihr Kanoniker, wählt einen Bischof! Wählt 

einen Bischof, der unsere Freiheiten verteidigen wird.“ Der richtige 

Mann für sie war zur Stelle. Sie waren selbst zu weltlich, um nach 

einem Kandidaten mit einem besonders himmlischen Geist zu ver-

langen. Freiheit, nicht Religion, war das Wort auf ihren Lippen.  

Aimé de Gingins, Kanoniker von St. Petrus, war damals ein ent-

schiedener Verfechter der Genfer Rechte. Er war der beste Gesell-

schafter der Welt, hielt sein Haus offen und bewirtete fröhlich die 

Freunde des Vergnügens; er liebte es, seine Gefährten lachen und 

singen zu hören, und pflegte eher freizügige Sitten, wie es damals in 

der Kirche üblich war. Das Volk ernannte ihn zu ihrem Bischof, und 
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die Domherren bestätigten die Wahl. Nun galt es, ihren neuen Bi-

schof zu unterstützen und den Papst davon zu überzeugen, ihre 

Wahl zu sanktionieren. Sie sandten Gesandte nach Rom, um seine 

Bestätigung zu erlangen. Der Papst, Leo X.,5 hatte jedoch noch eine 

andere Angelegenheit zu regeln. Sein Bruder, Julian der Prächtige, 

brauchte eine Frau. Der Papst hatte ein Auge auf die adelige Dame 

Philiberta von Savoyen geworfen, die Schwester des Herzogs Karl 

und Tante von Margarete, der Königin von Navarra. Sie war „ein 

reines, einfältiges junges Mädchen von edlem Geist, eine Freundin 

der Armen“ und zu gut, um als Preis für ein Bistum herhalten zu 

müssen. Doch so kam es. Mit ihr würde Karl Genf kaufen und einen 

Bischof aus den Reihen seiner eigenen Verwandten dort einsetzen.  

Er hatte einen Cousin namens Johann, den Sohn eines unverhei-

rateten Bischofs, der wiederum der Enkel des einst verheirateten 

Amadeus war, der als Felix V. der letzte der rivalisierenden Päpste 

gewesen war. Johann konnte sich keiner vornehmen Herkunft rüh-

men und war obendrein ein schmächtiger, abstoßender Wüstling. 

„Das ist der Mann, der Bischof von Genf werden soll“, dachte der 

Herzog, „er steht so sehr in meiner Schuld, dass er mir nichts ab-

schlagen kann.“ Johann war zu jedem Handel bereit, der ihm ein 

Amt verschaffen würde. Karl ließ ihn zu sich kommen. „Cousin“, sag-

te er, „ich werde dich zum Bischof erheben, wenn du mir im Gegen-

zug die weltliche Macht überträgst.“ So willigte Johann ein, seine 

Schulden zu begleichen, von denen der Herzog in letzter Zeit „ziem-

lich laut gesprochen“ hatte.  

                                                           
5
  Leo X. war Papst vom 9. März 1513 bis zu seinem Tod am 1. Dezember 1521. Leo 

exkommunizierte Luther durch die Bulle Decet Romanum Pontificem. 
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Johann begab sich nach Rom, und der Papst empfing ihn mit 

größter Ehre. „Dieser unangenehme Mensch hatte den Ehrenplatz 

bei Bankett, Theater und Konzert.“ Der Papst brachte ihn immer 

wieder dazu, über die Reize Philibertas zu sprechen. „Lass den Her-

zog uns seine Schwester geben“, sagte der Papst, „und wir werden 

dir Genf geben. Dann wirst du die weltliche Macht an den Herzog 

übergeben!“ War da nicht eine Reformation nötig?  

Die Gesandten aus Genf kamen nach Rom, berichteten von ihrer 

Wahl eines Bischofs, doch ach! Diese Alpenschäfer hatten keine 

schöne Prinzessin anzubieten als Preis für die Gunst, die sie sich 

wünschten. „Weg mit euch“, sagte Leo, „ich kenne euch nicht.“ Der 

unanständige Johann war der Einzige, den er als ihren Bischof aner-

kennen wollte. Der Papst ebnete damit den Weg für den Sturz sei-

ner Macht in Genf und für die Reformation.  

„Eine prächtige Wahl, mit der uns seine Heiligkeit wahrlich be-

ehrt hat!“, sagten Berthelier und seine Landsleute. „Als unseren Bi-

schof gibt er uns einen zügellosen Schreiber; als unseren Führer auf 

den Pfaden der Tugend einen zügellosen Bastard; als Bewahrer un-

serer alten Freiheiten einen Schurken, der bereit ist, sie zu verkau-

fen!“  

Man hatte erwartet, dass Bonivard sich auf die Seite des Her-

zogs, des Papstes und auch des widerwärtigen Johann stellen wür-

de. Doch er schlug sich auf die Seite der Patrioten. Er empfand Bert-

helier als „einen jener edlen Menschen, die ihren Ruhm darin sehen, 

sich in den Dienst der Schwachen zu stellen“. Kein Mann schien bes-

ser geeignet, Genf zu retten. … Er gab sich keine großen Allüren, be-

nutzte keine hochtrabenden Worte, liebte das Vergnügen und das 

lärmende Geschwätz seiner Gefährten; doch war an ihm stets eine 

Ernsthaftigkeit des Denkens, große Energie, ein starker Wille und 
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vor allem eine höchste Verachtung des Lebens zu erkennen.“ Doch 

die Politik veranlasste ihn, gegenüber dem neuen Bischof zunächst 

eine seltsame Rolle zu spielen.  

Johann kam in seine Diözese und stieß auf keinen heftigen Wi-

derstand. Er musste in seinen listigen Intrigen klug vorgehen und 

sich bei den führenden Patrioten einschmeicheln. Bald erfuhr er, 

dass ein Name in aller Munde war; ein Bürger, stets fröhlich, offen-

herzig, sehr beliebt, der an allen Festlichkeiten der jungen Leute 

teilnahm, sie durch seine charmante und lebhafte Art für sich ge-

wann und durch seine Bereitschaft, ihnen jeden Dienst zu erweisen, 

der in seiner Macht stand, ihr Vertrauen erlangte. „Gut“, sagte Jo-

hann, „hier ist ein Mann, den ich für mich gewinnen muss. Wenn ich 

ihn auf meine Seite ziehe, habe ich nichts zu befürchten. Er muss 

das beste Amt erhalten, das ich vergeben kann.“  

„Sei vorsichtig“, flüsterten einige; „er verbirgt einen rebellischen, 

energischen, unnachgiebigen Geist.“  

„Fürchte nichts“, erwiderte Johann, „er singt fröhlich und trinkt 

mit den jungen Männern der Stadt.“ Berthelier tat dies, um ihre 

Seelen an seinem Feuer zu entfachen. Schließlich ließ er sich dazu 

bewegen, das Schloss Peney anzunehmen. Bonivard sagte: „Peney 

ist der Apfel, den die Schlange Eva gab.“ Doch Berthelier hatte sich 

nicht verkauft. Der Bischof des Volkes, de Gingins, erhielt eine hohe 

Rente und wohnte in demselben Haus, das später zum Wohnsitz 

von Johannes Calvin wurde. Bonivard sollte nun das Ziel erreichen, 

wegen dessen er nach Genf gekommen war.  

Sein Onkel, Jean Aimé Bonivard, war Prior von St. Victor, einem 

der Stadttore. Es war ein kleiner Staat, und sein Prior ein souveräner 

Fürst. Der betagte Onkel lag auf dem Sterbebett, und Francis, nun 

einundzwanzig Jahre alt, saß an seinem Bett. Der alte Mann geriet in 
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große Unruhe. Er dachte an ein großes Unrecht, das er begangen 

hatte. In einem Anfall von Unbesonnenheit hatte er einst auf Kosten 

der Kirche vier große Feldkanonen anfertigen lassen, um die Burg 

eines alten Freundes und Nachbarn zu zerstören. Keine seiner vielen 

anderen alten Sünden bereitete ihm so schreckliche Qualen wie die-

se. Voller Qual wandte er sich an seinen Neffen und sagte: „Francis, 

du weißt von den Kanonen. … Sie sollten im Dienste Gottes einge-

setzt werden. Ich wünsche mir, dass sie unmittelbar nach meinem 

Tod zu Glocken für die Kirche umgeschmolzen werden.“ Der alte 

Prior fühlte sich erleichtert und starb, wobei er seinem Neffen das 

Fürstentum, das Kloster und die Kulverinen hinterließ.  

Genau an diesem Tag kam Berthelier vorbei, um seinem Freund 

sein Beileid auszusprechen, und er hörte die Geschichte von den 

vier Kanonen. „Was! Kanonen zu Glocken umgießen!“, rief er aus, 

„wir werden dir so viel Metall geben, wie du brauchst, um ein Glo-

ckengeläut zu schaffen , das so laut erklingen wird, dass es dich be-

täuben wird, aber die Kulverinen sollten Kulverinen bleiben.“  

„Mein Onkel hat angeordnet, dass sie in den Dienst der Kirche 

gestellt werden.“  

„Der Kirche wird damit doppelt gedient“, entgegnete Berthelier. 

„Es wird Glocken in St. Victor und Artillerie in der Stadt geben.“ Da-

mit war die Sache entschieden. Berthelier legte die Angelegenheit 

dem Rat vor, der alles bewilligte, was für die Glocken benötigt wur-

de.  

Der Herzog erfuhr von dieser Angelegenheit, und er konnte ge-

genüber Männern, deren Gemüt keine Provokation ertragen würde, 

nicht besonnen vorgehen. Er erhob Anspruch auf die Kanonen des 

Klosters. So sehr war er darauf bedacht, in dem Spiel, das er spielte, 

Erfolg zu haben, dass er zu unbesonnen handelte. Sein einziger Ge-
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danke war, Genf in seinen Besitz zu bringen. Indem er danach griff, 

war er dazu verdammt, seine Fürstentümer zu verlieren. Die Kano-

nen ließen in der Stadt Lärm erheben. Der Rat der Fünfzig trat zu-

sammen, um die Angelegenheit zu erörtern, und Berthelier war 

nicht der Einzige, der die Rechte der Stadt verteidigte.  

Ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren erhob sich und sag-

te: „Im Namen des Volkes lehne ich die Übergabe dieser Artillerie an 

Seine Hoheit ab; die Stadt kann auf sie nicht verzichten.“ Dieser jun-

ge Bürger war Hugues von Besançon, der der Ansicht war, dass die 

Freiheit einen Krieg mit dem Herzog wert sei. Noch hatten ihn die 

Vergnügungen, die Musik, die Tänze, der Wein und das Kartenspiel 

nicht dazu gebracht, die Freiheit seines Landes zu vergessen. Auch 

andere der „Kinder Genfs“ waren durch diese sanften Künste nicht 

verweichlicht worden.  

Sie waren bereit, die Kulverinen einzusetzen; sie wollten sie nicht 

aufgeben; und so blieben die vier Kanonen in der Stadt. Doch von 

dieser Stunde an richtete Karl seinen Zorn gegen Berthelier, Hugues 

und Bonivard.  

Noch war Genf nicht vollständig dem Herzog ausgeliefert. Viel-

leicht hofften diese Patrioten, sie könnten den schwachen und un-

populären Johann in die Hand nehmen und die Abtretung der welt-

lichen Macht verhindern. Johann befand sich in Rom und drängte 

auf die Forderung seines Cousins. Philiberta stand kurz vor der 

Hochzeit, und man erwartete, dass der Papst die Vereinbarung rati-

fizieren würde, sobald sie seinem Bruder Julian de’ Medici überge-

ben worden wäre. Er tat es. Seine Bulle bestätigte die Vermählung 

Genfs mit Savoyen, was die eigentliche, beabsichtigte Verbindung 

war. Karl war überglücklich über seinen Triumph. Er hatte erreicht, 

wonach seine Vorfahren jahrhundertelang gestrebt hatten. Er sah 
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sich als Held seines Geschlechts und verkündete allen: „Ich bin in 

weltlichen Angelegenheiten der souveräne Herrscher über Genf. Ich 

habe dies von unserem Heiligen Vater, dem unterzeichnenden 

Papst, erlangt.“  

Die Nachricht gelangte nach Genf. Die ganze Stadt war in Auf-

ruhr. Als Johann kam, flehte ihn der Rat an, ihre alten Freiheiten zu 

wahren. Er sah sie an, schwieg jedoch. Sie kehrten zurück und dach-

ten, der alten Republik sei der letzte Schlag versetzt worden. Die 

Bürger versammelten sich, ohne ein Wort zu wechseln; ihre blassen 

Gesichter und niedergeschlagenen Blicke sprachen Bände. Ein Ruf 

war jedoch zu hören: „Da die Gerechtigkeit machtlos ist, werden wir 

zur Gewalt greifen, und wenn der Herzog entschlossen ist, in Genf 

einzumarschieren, soll er über unsere Leichen gehen.“  

Die patriotische Partei wuchs. Sie zog die jungen Männer an, mit 

denen Berthelier gelacht und gesungen hatte, und sie ließen sich 

von seinem Eifer anstecken. Der Bischof Johann begann, seinen Her-

ren zu gehorchen. Er verhängte hohe Geldstrafen über das Volk; er 

entzog Männern ihre Ämter; er warf gute Bürger wegen erfundener 

Vergehen ins Gefängnis; er ließ Claude Vandel, einen angesehenen 

Anwalt von untadeligem Charakter, verschleppen; er begnadigte ei-

nen Räuber; und er war darauf aus, Genf all seiner Rechte zu berau-

ben. Die führenden Patrioten waren aufgebracht. Sie bereiteten sich 

auf das Schlimmste vor, falls ein Krieg notwendig werden sollte. 

Drohungen versetzten die Savoyer in Angst, und eines Nachts be-

schlossen sie zu fliehen. Sie ließen ihre Pferde bereitstellen und rit-

ten durch ein Geheimtor hinaus. Und sie gingen nicht allein. Der an 

Gicht leidende Bischof begleitete sie nach Turin und kauerte voller 

Furcht zu Füßen seines Herrn Karl.  
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„Cousin“, sagte der Herzog, „in deiner Herde gibt es gewisse 

Hunde, die sehr laut bellen und deine Schafe sehr tapfer verteidi-

gen; du musst sie loswerden.“  

Der Bischof war für einen solchen Rat offen, und dort, im Palast 

Karls des Guten, der der grausamste von allen war, wurde der Tod 

der besten Bürger Genfs geplant.  

Diese Bürger wussten, was ihnen bevorstand. An einem Tag, als 

sich einige von ihnen trafen, sagte Berthelier: „Schluss mit Banket-

ten und Tänzen; wir müssen das junge Genf zu einem Verteidi-

gungsbund organisieren.“  

„Ja, lasst uns voranschreiten“, sagte Bonivard, „und Gott wird 

unserem kühnen Unterfangen einen guten Ausgang bescheren.“ 

„Genosse, gib mir die Hand“, sagte Berthelier und streckte seine 

eigene aus. Sie schlossen die Hände. Ein Schatten huschte über Ber-

theliers Gesicht, und er sagte: „Aber sei dir bewusst: Für die Freiheit 

Genfs wirst du dein Pfründe verlieren, und ich werde meinen Kopf 

verlieren.“ Bonivard konnte diese Szene nicht vergessen und 

schrieb: „Das hat er mir hundertmal gesagt.“ Es sollte sich als allzu 

wahr erweisen.  

Es fanden größere Versammlungen statt. Die Glocke läutete zur 

Vesper, als sich etwa fünfzig Patrioten um Berthelier versammelten. 

Er erzählte ihnen von ihrer Geschichte und forderte sie auf, über ihr 

Schicksal nachzudenken. Der große Bürger richtete seinen edlen 

Blick auf sie und fragte: „Wollt ihr euren Kindern Knechtschaft statt 

Freiheit hinterlassen?“  

„Nein, nein, aber wie lassen sich die Freiheiten der Stadt ret-

ten?“  

„Wie? Indem wir uns vereinen, unsere privaten Streitigkeiten 

vergessen und uns mit einer Stimme gegen jeden Verstoß gegen un-
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sere Rechte wehren. … Wenn die Beamten des Bischofs einen von 

uns festnehmen, sollen alle anderen ihn verteidigen. Wer einen an-

greift, greift alle an.“  

„Ja, ja, ein Herz, eine Sache! Wer einen angreift, greift alle an!“ 

 „Gut, dieses Motto soll der Name unseres Bundes sein, aber 

lasst uns dem edlen Grundsatz treubleiben.“  

„Aber was würden wir tun“, fragte einer unter den vielen, die ih-

re Befürchtungen hatten, „wenn der Herzog und der Bischof die 

Stadt mit einer starken Armee angreifen sollten?“  

„Fürchtet nichts“, erwiderte Berthelier scharf; „wir haben gute 

Freunde; ich werde zu den Schweizern gehen, ich werde Truppen 

zurückbringen, und dann werde ich mit unseren Feinden abrech-

nen.“  

So stand die Lage, als der Bischof zurückkehrte und sich daran 

ergötzte, Verhaftungen vorzunehmen und den armen Pècolat zu fol-

tern. Die Angst in der Stadt wuchs, die Straßen waren menschen-

leer, nur wenige Arbeiter waren auf den Feldern zu sehen. Viele 

Bürger flohen. Der Bund „Einer für alle, alle für einen“ war fast auf-

gelöst, und das gerade in der Stunde, da sein Gründer in Gefahr war. 

Berthelier wurde bedroht.  

„Das Schwert schwebt über deinem Kopf“, sagte Bonivard, „flieh 

um deines Lebens willen.“  

„Ich weiß es“, antwortete Berthelier, „ja, ich weiß, dass ich ster-

ben werde, und ich trauere nicht darum.“  

„Wirklich, ich habe noch nie jemanden gesehen und auch noch 

nie von einem gelesen, der das Leben so gering schätzt.“ Andere 

schlossen sich Bonivard an und drängten ihren Anführer zur Flucht. 

Sie erzählten ihm von der Macht seiner Feinde.  
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„Gott wird ihnen auf wundersame Weise ihre Macht nehmen“, 

antwortete er.  

„Zufällig befinden sich hier einige Gesandte aus Freiburg. Brich 

mit ihnen auf. Außerhalb von Genf wirst du der Stadt einen besse-

ren Dienst erweisen als innerhalb.“  

Diese Überlegung gab den Ausschlag. Am frühen Morgen zog er 

einen Freiburger Umhang an, und als die Gruppe durch das Tor ritt, 

ahnte die vorsichtige Wache nicht, dass der große Republikaner un-

ter ihnen war. Der Räuber legte die Hand auf das Nest, doch der Vo-

gel war fort. Sechs Tage lang wurden die Häuser durchsucht, doch 

alles vergeblich. Der Bischof tobte in seiner Burg; Berthelier rief die 

Schweizer zur Hilfe für Genf auf.  

Am Kamin von Ratsherr Marty in Freiburg saß Berthelier, traurig, 

schweigsam und regungslos. Ein großer Gedanke beschäftigte ihn – 

„Genf muss ein Verbündeter der Schweiz sein“ –, die damals nur ei-

nen kleinen Teil des Landes umfasste, das heute unter diesem Na-

men bekannt ist – „dafür würde ich mein Leben geben.“ Er begann, 

mit seinem Gastgeber zu sprechen. „Ich bin arm, im Exil, verfolgt 

und als Bittsteller gekommen, nicht um mein Leben zu retten, son-

dern um Genf zu retten und Freiburg zu bitten, die Genfer als Bür-

ger aufzunehmen.“  

„Fassen Sie Mut“, sagte Marty und reichte ihm die Hand. „Folgen 

Sie mir in die Abteien, wo die Zünfte versammelt sind. Wenn Sie 

diese für sich gewinnen, ist Ihre Sache gewonnen.“  

Wir müssen ihnen nicht folgen, um die Beredsamkeit Bertheliers 

zu hören. Er erreichte sein Ziel. Die Freiburger wollten sich das Un-

glück Genfs mit eigenen Augen ansehen. Sie gingen hin und spra-

chen mit Männern wie Hugues und den Vandels. Sie suchten Bischof 

Johann auf, der sich auf dem Land von seiner Gicht erholte, und ar-
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gumentierten mit ihm in einem anderen Stil als dem, der in Turin 

vorherrschte. Sie baten um ein Geleit für Berthelier, damit er nach 

Hause zurückkehren könne. Dies wurde mit der Begründung abge-

lehnt, er brauche keines! Niemand würde ihm etwas antun! „Nun 

gut“, sagten die Freiburger, „wir werden diese Missstände des Vol-

kes zusammentragen und sie beheben. Wir werden mit solcher 

Macht kommen, dass wir diese Savoyer einnehmen, und dann – 

dann werden wir sie so behandeln, wie ihr unsere Freunde behan-

delt habt.“ Danach ritten sie voller Zorn nach Hause.  

Die Worte der Freiburger wurden in der ganzen Stadt weiterge-

geben. Von dem Bündnis zwischen ihnen und den Genfern wurde 

als einem mächtigeren Schutz gesprochen als dem der „Kinder von 

Genf“. Ein neues deutsches Wort wurde eingeführt: „Eidgenossen“, 

die durch einen Eid verbundenen Bündnispartner. Die Partei des 

Herzogs warf es den Patrioten verächtlich entgegen, und da es nicht 

in die savoyische Sprache passte, formten sie es in verschiedene 

Formen: „Eidguenots“, „Eyguenots“, „Huguenots“! Vielleicht trug 

der Name „Hugues“ dazu bei, ihm die letztere Form zu geben. Es 

war ein Spitzname, der längst durch den edlen Charakter derer, die 

ihn trugen, geheiligt worden war. Er gelangte nach Frankreich und 

wurde dort wahrscheinlich zunächst auf alle angewendet, die sich 

dem Papsttum widersetzten. In Genf hatte er ursprünglich eine rein 

politische Bedeutung und bezeichnete schlicht die Freunde der Un-

abhängigkeit. Eine religiöse Bedeutung erhielt er erst nach der Re-

formation.  

Kaum hatte die Partei des Herzogs diesen Beinamen geprägt, da 

riefen die Patrioten, um es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen: 

„Haltet den Mund, ihr Mamelucken! So wie die Mamelucken Chris-
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tus verleugneten, um Mohammed zu folgen, so verleugnet ihr die 

Freiheit zugunsten der Tyrannei.“  

Wir könnten bei so mancher rührenden Geschichte von Prozes-

sen, Verbannungen, Folterungen und Hinrichtungen verweilen, doch 

der Platz lässt dies nicht zu. Die Jahre vergingen, die Zeiten ver-

schlechterten sich, und Genf fand keine dauerhafte Erleichterung. 

Nach einer Weile wurde Bonivard verhaftet, seines Priorats beraubt 

und zwei Jahre lang in einer Burg eingesperrt. Eine Armee des Her-

zogs befand sich in der Stadt. Berthelier, der zurückgekehrt war, 

hatte Grund, den Tod zu erwarten.  

Früh am Morgen machte sich Berthelier auf den Weg zu seinem 

täglichen Rückzugsort, wo er auf einer ruhigen Wiese nahe der Stadt 

frische Luft atmete. Er war nun (1519) etwa vierzig Jahre alt und sich 

seiner Gefahr so bewusst, dass er „stets mit den Stiefeln an den Fü-

ßen und bereit war, zu den unbekannten Ufern der Ewigkeit aufzu-

brechen“. Er hatte ein kleines Wiesel bei sich, das er sehr liebte. Es 

tummelte sich in seiner Brust, während er seinen Feinden trotzig 

entgegen ging. Ein Offizier, der von diesen morgendlichen Spazier-

gängen wusste, hatte einige Soldaten außerhalb der Stadtmauern 

postiert, während er selbst im Inneren blieb, um die Festnahme si-

cherzustellen. Gerade als der gute Bürger die Tore passieren wollte, 

trat die Truppe hervor. Er dachte nicht daran, umzukehren, um die 

jungen Männer der Liga zu alarmieren; er wich nicht vom Weg ab, 

sondern streichelte weiter seinen kleinen Liebling und „schritt gera-

dewegs auf die bewaffneten Männer zu, so stolz, als wolle er sie 

überwältigen“, schrieb Bonivard.  

So wurde als „einer der Begründer der modernen Freiheit“ ver-

haftet und sollte die Rache seiner tyrannischen Feinde erleiden. Er 

wurde ins Gefängnis geworfen, wo sein kleines Wiesel noch immer 
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an seiner Brust spielte und bei jedem noch so leisen Geräusch die 

Ohren spitzte und seinem Herrn in die Augen blickte. Er hatte heili-

gere Mittel, um seine Sorgen zu lindern; er zitierte die Psalmen und 

legte vielleicht all seine Lasten auf den Herrn. An die Wand schrieb 

er einen Satz, den manche auf die Auferstehung des Erlösers bezie-

hen. Seine Feinde versuchten, ihn mit Todesdrohungen einzu-

schüchtern, als er schrieb: „Ich werde nicht sterben, sondern leben 

und die Werke des Herrn verkünden.“ Er wurde zum Märtyrer der 

Freiheit, doch obwohl er tot war, sprach er weiterhin von Freiheit 

für Genf. „Drei große Bewegungen wurden in dieser Stadt vollzo-

gen“, sagt D’Aubigné. „Die erste war die Erlangung der Unabhängig-

keit; die zweite, die Erlangung des Glaubens; die dritte, die Erneue-

rung und Organisation der Kirche. Berthelier, Farel und Calvin sind 

die drei Helden dieser drei Epen.“  

Dieser Anführer der Liga hinterließ noch viel zu tun. Ein neuer 

Mann trat auf den Plan, um seinen Teil dazu beizutragen. Es war 

Baudichon de la Maison-Neuve, ein Mann aus adligem Hause, von 

erhabenem Charakter, entschlossenem Handeln, überall willkom-

men und dazu bestimmt, den Weg für die Reformation zu ebnen. 

Doch Gott nahm den Bischof aus der Welt, der zweifellos nicht ge-

eignet war, an der Macht zu bleiben; und sofern er keine tiefe Reue 

für seine persönlichen Sünden und Schande zeigte, war er auch 

nicht bereit, durch den Tod abzutreten.  

Johann lag in Pignerol und starb an Krankheiten, die die Nächs-

tenliebe unerwähnt lassen würde. An seinem Bett stand Peter de la 

Baume, der versuchte, den Bischof zu trösten. Der arme Mann emp-

fand gewisse Gewissensbisse wegen seiner Verbrechen. Ein Kruzifix 

wurde ihm vor die Augen gehalten. Seine Gedanken kreisten um 

den Mann, dessen Tod er verursacht hatte, und er glaubte, die Ge-
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sichtszüge von Berthelier zu sehen. Mit wildem Blick fragte er: „Wer 

hat das getan?“ Gotteslästerung und Beleidigungen vermischten 

sich mit dem Schaum, der seine Lippen weiß färbte. Schließlich 

wurde sein Herz ein wenig weicher. Er warf Peter einen letzten Blick 

zu und sagte: „Ich wollte das Fürstentum Genf an Savoyen abtreten. 

Um dieses Ziel zu erreichen, habe ich viele unschuldige Menschen 

hinrichten lassen. … Wenn du dieses Bistum erhältst, flehe ich dich 

an, nicht in meine Fußstapfen zu treten. Verteidige die Freiheiten 

der Stadt.“ Er sagte noch mehr und schloss mit den Worten: „Im Fe-

gefeuer wird Gott mir vergeben.“ Er hauchte seinen letzten Atem-

zug aus, und Peter erhob sich aus seinem Gebet – der Bischof von 

Genf.  

Es folgten immer schlimmere Prüfungen. Der Bischof hielt keines 

seiner Versprechen. Der Herzog zog mit portugiesischen Sitten und 

Theateraufführungen in die Stadt ein. Vom Volk wurde erwartet, 

dass es Theaterstücke, Tänze, Spiele und Sportveranstaltungen un-

ter freiem Himmel besuchte, sogar trotz des Aprilregens. Bischof Pe-

ter hatte auch einige gute Eigenschaften, und er bewies die Weite 

seiner Vorstellungskraft – oder seine Fähigkeit, mit Schmeichelei zu 

beleidigen –, als er den Genfern von „der großen Liebe und Zunei-

gung, die Johann zu Lebzeiten für sie und für alle seine guten Unter-

tanen empfunden hatte“, und dass er „ein so heiliges Ende gefun-

den habe wie kein anderer Prälat zuvor!“ 
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14. Laien im Einsatz (1523–1532)  

 

Die Hugenotten forderten, dass die Genfer frei sein sollten; andere, 

meist Laien, kamen mit einem kleinen Buch in der Hand und sagten: 

„Die Wahrheit wird euch wahrhaftig frei machen.“ Die eine Gruppe 

sprach im Namen der Menschlichkeit, die andere im Namen des 

Christentums. Die beiden großen Kräfte waren bald am Werk, doch 

sie handelten nicht gemeinsam. Viele dieser politischen Hugenotten 

waren noch immer Katholiken. Sie hatten Angst vor der Bibel. Wie 

viele heute in Europa wollten sie die weltliche Macht des Papstes 

abschütteln, dem Papst aber seine geistliche Macht belassen. Der 

Patriot Hugues hoffte auf ein freies, aber kein protestantisches 

Genf. Es war der Staat, nicht die Kirche, den er reformiert sehen 

wollte. Die gleiche Gesinnung hatte Bonivard, der, wie Erasmus, alle 

Parteien mit seinen Satiren attackierte. Hätten diese Hugenotten al-

le nach der Bibel gedürstet und sie diese zum Eckstein ihrer Freihei-

ten gemacht, hätte es weniger Kämpfe und einen schnelleren Sieg 

gegeben. Farel hätte die Reformation bereits vorgefunden, als er die 

Stadt betrat. Calvin hätte weitaus weniger Mühe gehabt, seine Mis-

sion zu erfüllen.  

Wären diese Patrioten alle Protestanten gewesen, hätte Genf 

seine Glaubenslehre und Staatsordnung vielleicht von Wittenberg 

übernommen. Luther war dort bereits 1520 bekannt. Einige Huge-

notten hatten sich über seinen Widerstand gegen die päpstliche 

Macht gefreut. Sie wollten mit den Bullen des Vatikans so verfah-

ren, wie Luther es getan hatte – sie verbrennen. Seine Schriften 

scheinen ihren Weg in die Stadt gefunden zu haben. Bonivard 

schreibt in seiner Chronik: „Luther hatte zu dieser Zeit bereits viele 



 
250 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

Menschen in Genf und anderswo unterwiesen.“ Die Anhänger des 

Herzogs hörten den Namen des großen Mönchs und schlugen 

Alarm. Sie hielten es für angebracht, eine prächtige Parade zu ver-

anstalten, mit dem Bildnis des heiligen Petrus aus der Stadt zu zie-

hen und Luther und seine Lehren zu verunglimpfen. Die Hugenotten 

bemerkten die Prozession aus Kanonikern, Priestern, Mönchen, Ge-

lehrten und weiß gekleideten Klerikern, die hinter den Stadtmauern 

vorbeizog. „Alle Priester sind hinausgegangen“, sagten sie, „lasst 

uns die Tore verschließen und sie daran hindern, zurückzukehren.“ 

Hätten sie das getan, wäre es nichts weiter als ein derber Scherz 

gewesen. Doch ihnen fehlte der Mut. Die Idee sprach sich herum; 

die erschrockenen Priester und Mönche eilten zurück in ihre Nester 

und kamen lediglich mit einem ordentlichen Schrecken davon. Es 

gab einen weitaus besseren Weg, diese Luther-Hasser auszuschlie-

ßen, wären diese Hugenotten bereit gewesen wären, ihn zu lernen. 

Sie sollten die Gelegenheit dazu bekommen. Die Bibel war auf dem 

Weg.  

Die Taten der Menschen überdauern ihre Namen. Wir wissen 

nicht, wer jene bescheidenen Missionare waren, die um das Jahr 

1524 nach Genf kamen, aber wir wissen, was sie mitbrachten. Es 

war Lefèvres französisches Testament. Es wurde auf den Wellen je-

ner Missionsbewegung herangetragen, die in Basel, Montbéliard 

und Lyon ihren Anfang genommen hatte. Nicht umsonst beaufsich-

tigte der Chevalier Anemond den Druck dieser Testamente und reli-

giösen Bücher; nicht umsonst schickten die Kaufleute Vaugris und 

Du Blet sie in jene Regionen, deren Flüsse die Rhône anschwellen 

lassen. Die Buchhändler kamen nach Genf, und einige der Bürger 

„sprachen mit ihnen und kauften ihre Bücher“.  
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Einer der Ersten, der diese Bibelverkäufer willkommen hieß, war 

Baudichon, der die Heilige Schrift mit Staunen las, denn er fand da-

rin keinen Katholizismus, keine Bilder, keine Messe, keinen Papst, 

kein Fegefeuer, sondern eine neue Religion, eine neue Autorität, ein 

neues Leben, eine neue Kirche; und all diese neuen Dinge waren 

genau das, was der Herr und seine Apostel lehrten. Auch Robert 

Vandel las mit Begeisterung, denn er glaubte, hier liege die Kraft, 

Genf zu einer Republik zu machen, die in Religion und Politik unab-

hängig sei. Solche Männer betrachteten mit Abscheu die Fallstricke, 

die die Partei des Herzogs in den Festlichkeiten ausgelegt hatte, die 

vorgeblich zu Ehren Karls und des neuen Bischofs stattfanden. Zu 

den Darbietungen gehörte unter anderem ein Theaterstück mit dem 

Titel „Die Auffindung des Kreuzes“. Es war ein unbeholfener Versuch 

eines „Mysterienspiels“. Es stellte Kaiser Konstantin und seine Mut-

ter Helena dar, die nach Jerusalem reisten, um das Kreuz zu finden, 

damit die kostbare Reliquie der Kirche von Nutzen sein könnte. Auf 

dem auf der Bühne dargestellten Kalvarienberg wurden drei Kreuze 

ausgegraben. Ein Wunder sollte das wahre Kreuz von denen der 

beiden Diebe unterscheiden. Eine Leiche (so vorgetäuscht) wurde 

herbeigebracht. Helena sagt:  

„An diesen Leichnam werden wir diese drei Kreuze vorsichtig an-

legen, und wenn ich mich nicht irre, wird er bei der Berührung wie-

der zum Leben erwachen.“  

Die drei Kreuze werden angelegt, und als das dritte den Leich-

nam berührt, erwacht er wieder zum Leben! Ein wunderbares Wun-

der! Die Mamelucken waren begeistert. Karl glaubte, solche Tricks 

würden wie ein Zauber wirken. „Die Fliegen werden vom Honig an-

gelockt“, sagte er, „noch ein paar Ablenkungsmanöver, und diese 

stolzen Genfer werden unsere Sklaven sein.“  
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Die Hugenotten beschlossen, ein eigenes Theaterstück aufzufüh-

ren, und erhielten die Erlaubnis, den Herzog und den neuen Bischof 

auf ihre eigene Weise zu ehren. Ein großer Jahrmarkt lockte die 

Menschen in die Stadt, und eine Menschenmenge versammelte 

sich, um das Stück der Hugenotten zu sehen. Ein oder zwei Bischöfe 

und viele Priester kamen, doch Karl kannte die Männer nur zu gut; 

er fürchtete eine „Schlange im Gras“ und erschien nicht. Das Stück 

hieß „Le Monde Malade“, die kranke Welt, oder eigentlich „Die Ent-

deckung der Bibel“. Die Welt war sehr krank, es ging ihr immer 

schlechter; ein Priester kommt mit seinen Waren und Messen; die 

Welt will, dass die Messen sehr kurz sind; der Priester zeigt ihr eini-

ge, sie passen nicht; der Priester stellt fest, dass weder kurze noch 

lange Messen taugen; ein weiser Mann schlägt ein neues Heilmittel 

vor – „Was ist es, sag?“ 

 „Etwas, das niemand zu widerlegen wagt: die Bibel!“  

Der Welt gefällt dieses Heilmittel nicht, und sie erweist sich als 

Narr! So endet das Stück. Die Genfer hatten bald ernstere Ereignis-

se, die ihre Gedanken beschäftigten. Zwei Jahre lang gab es Verban-

nungen und Märtyrertode, doch die Testamente gingen nicht verlo-

ren. Die Tyrannen verfehlten ihr Ziel, indem sie Patrioten als Ver-

bannte nach Bern und Basel sowie in andere Städte schickten, wo 

die Wahrheit gepredigt wurde. Die Katholiken schickten sie in die 

Schule des Evangeliums.  

Diese Wanderer hatten genug Leid zu ertragen, doch dies trug 

dazu bei, das Schweizer Bündnis von 1526 zustandezubringen. Bern 

und Freiburg schlossen sich mit Genf zusammen. Die Verbannten 

kehrten zurück, die Partei des Herzogs begann zu fliehen „wie 

Nachtvögel vor den ersten Strahlen des Tages“. Laien begannen, 
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über das Evangelium zu sprechen und selbst zu lesen und zu den-

ken. Ein ehrlicher Helvetier kam, um ihnen Auftrieb zu geben.  

Thomas ab Hofen, ein weiser und besonnener Mann, hatte in 

Bern Gutes bewirkt. Die Angelegenheiten des Bündnisses führten 

mehrere Abgesandte nach Genf, und er begleitete sie, sehr zur 

Freude Zwinglis. Dieser christliche Laie hatte nicht die Absicht, die 

Stadt zu reformieren; seine Mission war diplomatischer Natur; doch 

er war keiner, der sein strahlendes Licht verbergen konnte. Er be-

suchte viele Bürger, besuchte die Kirchen, traf die Menschen bei ih-

ren Versammlungen und kam zu dem Schluss, dass unter ihnen viel 

Patriotismus, aber sehr wenig Christentum herrschte. Was in Genf 

am meisten fehlte, war Religion. In seiner Herberge schrieb er an 

Zwingli: „Die Zahl derer, die sich zum Evangelium bekennen, muss 

erhöht werden.“ Es gab einige wenige Christen in der Stadt.  

Der Gesandte aus Bern schämte sich nicht, ein Botschafter Chris-

ti zu sein. Wenn er sich eine Stunde von seinen offiziellen Pflichten 

freimachen konnte, unterhielt er sich mit den Menschen und erzähl-

te ihnen, was in Bern und Zürich vor sich ging. Am Kamin eines Hu-

genotten, wo das Januarfeuer brannte, sprach er vom guten Evan-

gelium und entfachte die Liebe zu der Freiheit, die in Christus ist. 

Wir stellen uns vor, wie er oft im Haus von Baudichon zu Gast war, 

dessen Frau zu einer ernsthaften Gläubigen wurde. Doch er hatte 

Gelegenheit, hinter die Kulissen zu blicken und die frühere Völlerei 

der Priester zu erkennen.  

Die Priester ehrten ihn zunächst als einen Mann in hohem Amt. 

Einige von ihnen hörten ihn oft über Religion sprechen und nahmen 

an, er gehöre zu ihrem Kreis. Sie fürchteten sich davor, dass ein Laie 

über das Evangelium sprach; das erinnerte zu sehr an die Zeit der 

Apostel und der Reformation. Sie versuchten, sein Mitleid zu gewin-
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nen, indem sie ihm unschuldig von den guten alten Zeiten erzählten, 

als Geschenke wie Brot, Wein, Öl, Wild und Kerzen in ihren Häusern 

reichlich vorhanden waren. „Aber ach!“, sagten sie mit traurigen 

Klagen, „die Gläubigen bringen uns keine Opfergaben mehr, und die 

Menschen streben nicht mehr so eifrig nach Ablässen wie früher.“ 

Das waren für Ab Hofen erfreulichere Nachrichten, als sie ahnten. Es 

mochte für die Priester ein schlechter Zustand sein, aber für das 

Evangelium war es gut.  

Die Bürger schlossen den sympathischen Besucher immer mehr 

ins Herz. Sie luden ihn in ihre Häuser und zu ihren öffentlichen Ver-

sammlungen ein, damit er von den edlen Dingen berichten könne, 

die sich in Zürich ereigneten. Das munterte ihn auf, und seine alten 

Melancholieanfälle kehrten nicht mehr so häufig zurück. Seine Au-

gen funkelten, und er fühlte sich unermüdlich im Tun des Guten. 

„Ich werde nicht aufhören, das Evangelium zu verkünden“, schrieb 

er an Zwingli, „all meine Kraft werde ich dem widmen.“  

Doch nun stieß er auf die dunklere Seite seiner Arbeit. Die Huge-

notten waren größtenteils bloße Freunde der Freiheit und nicht des 

Evangeliums. Sie wandten sich von ihm ab, als er von gewissen Re-

formen und von dem Glauben sprach, der rettet. Diejenigen, die ihn 

zuerst willkommen geheißen hatten, begannen sich von ihm abzu-

wenden und grüßten ihn auf der Straße kaum noch. In den Augen 

der Priester blitzte Eifersucht und Hass auf, während sie das Volk 

vor ihm warnten, damit er die Stadt nicht ins Verderben stürze. Die 

Männer wurden vorsichtig, und vor allem die Frauen waren ver-

ängstigt. „Alle meine Bemühungen sind vergeblich“, schrieb er, „es 

gibt etwa siebenhundert Geistliche in Genf, die alles in ihrer Macht 

Stehende tun, um zu verhindern, dass das Evangelium hier gedeiht.“ 
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Und doch steht dem Wort Gottes eine weite Tür offen. Die Pries-

ter predigen nicht, und da sie dazu nicht in der Lage sind, begnügen 

sie sich damit, die Messe auf Latein zu feiern. Würden Prediger 

hierherkommen und Christus mit Kühnheit verkünden, so würde die 

Lehre des Papstes, da bin ich mir sicher, gestürzt werden.“  

Dieser einfältige, einfühlsame Laie verzweifelte daran, etwas Gu-

tes bewirken zu können, und kehrte mit gebrochenem Herzen nach 

Bern zurück. Er starb nicht lange danach, „wie ein Christ sterben 

sollte“. Nach seinem Tod stellte sich heraus, dass seine Bemühun-

gen nicht vergeblich gewesen waren. Selbst Hugues, der Anführer 

der römisch-katholischen Hugenotten, profitierte davon und schloss 

sich für eine gewisse Zeit mit Baudichon, dem Anführer der evange-

lischen Hugenotten, zusammen. William la Mouille, der Vertraute 

des Bischofs, scheint durch den guten Laien aus Bern zur Wahrheit 

geführt worden zu sein.  

Die Partei des Herzogs – die „Bischofsanhänger“ – geriet in 

Schwierigkeiten. Peter la Baume hatte den Hugenotten gestattet, 

ihre Magistrate zur Stadtverwaltung zu wählen, um so die weltliche 

Macht in seine Hände zu bekommen. Die Domherren mussten flie-

hen, und sie zogen fort und murmelten: „Keine Domherren mehr, 

bald auch kein Bischof mehr.“ Ihre Worte sollten wahr werden, 

nicht weil der Herzog nun gegen den Bischof stand, der ebenfalls 

den Anspruch auf die weltliche Herrschaft erhob, sondern weil Peter 

sich wie ein Narr benahm, indem er ein junges Mädchen entführte. 

Eines Tages im Jahr 1527 verbreitete sich eine Nachricht, die die 

ganze Stadt in Aufruhr versetzte. „Ein junges Mädchen aus angese-

hener Familie“, sagte die Menge, „wurde gerade von den Leuten 

des Bischofs verschleppt; wir haben gesehen, wie sie sie zum Palast 

geschleppt haben.“ Die Palasttore waren verschlossen; der Bischof 
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saß gerade beim Abendessen. Die Mutter des Mädchens war hin-

ausgestürmt, den Entführern bis zu den Toren gefolgt, die ihr vor 

der Nase zugeschlagen worden waren, und lief nun verzweifelt um 

das Gebäude herum und weinte. Die Bürger drängten sich vor dem 

Palast und sparten nicht mit Schimpfwörtern, um den Bischof zu 

verspotten.  

Peter ließ sich beim Abendessen nicht gern stören. Er war ratlos, 

was er tun sollte, und hielt es für das Beste, sich taub zu stellen. Der 

Wein beruhigte ihn nicht, denn er hörte ein wütendes Hämmern an 

den Toren. Die Diener sagten ihm, dass die Magistrate gekommen 

seien; er stand von seinem Stuhl auf und ging zum Fenster. Dort 

stand er, „blasser als der Tod“; die Menschen starrten ihn an und 

schwiegen tief. Die Magistrate hielten ihm eine respektvolle und 

eindringliche Rede. Er antwortete: „Gewiss, meine Herren, ihr sollt 

die junge Frau haben. Ich habe sie nur wegen eines Harfenspielers 

wegbringen lassen, der mich um sie als Gegenleistung für seine 

Dienste gebeten hatte.“ Sie war also entführt worden, um den Lohn 

eines Musikers zu bezahlen! Schuldhaft genug, aber noch abscheuli-

cher. Die Tore wurden aufgeschlossen, das Mädchen seiner Mutter 

zurückgegeben.  

„Kein Bischof mehr“, dachten die Leute. Er möge doch zu den 

verbannten Kanonikern gehen. „Ha, ihr Bischofsanhänger! Eine 

schöne Religion ist das von eurem Bischof“, riefen die Hugenotten. 

Eines Nachts nahm Peter ein Boot und dann ein Pferd und machte 

sich auf den Weg nach Burgund, wo er im Sommer „zwischen seinen 

Nelken und Gilly-Blumen“ spazierengehen konnte, im Winter seine 

„schönen, mit schwarzem Satin gefütterten Pelzmäntel“ trug und 

das ganze Jahr über sagen konnte: „Ich bin hier viel besser mit gu-

tem Wein versorgt als wir es in Genf waren.“ Über diesen Wein sagt 
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jemand, der oft mit ihm zu Abend aß: „Er hatte manchmal mehr, als 

er tragen konnte.“  

„Der Mietling flieht“, sagte das Volk, „wenn er den Wolf kommen 

sieht.“ Der Wolf war der Herzog von Savoyen, der sowohl den Miet-

ling als auch die Schafe verschlingen wollte. Doch Karl sollte erfah-

ren, dass die Genfer die Zeichen seiner weltlichen Macht aus ihrer 

Mitte entfernt hatten. „Kein Bischof mehr“ – als Nächstes würde es 

heißen: „Kein Herzog mehr.“ Acht Jahre zuvor hatte er das weiße 

Kreuz von Savoyen, in Marmor gemeißelt, im Herzen der Stadt auf-

gestellt. Die Hugenotten waren jedes Mal betrübt, wenn sie es sa-

hen. Er hatte gesagt: „Ich habe mein Wappen als Zeichen der Souve-

ränität mitten in der Stadt angebracht. Möge das Volk es auslö-

schen, wenn es sich traut!“ Eines Morgens, fünf Tage nach der 

Flucht des Bischofs, war das weiße Kreuz verschwunden. „Wer hat 

das getan?“, fragte die sich versammelnde Menge. „Es ist in den 

Fluss gefallen“, doch niemand konnte es im klaren Wasser entde-

cken. Die Parteien begannen zu streiten.  

Bonivard sagte schließlich: „Ich kenne den Täter.“  

„Wer? Wer ist es?“  

„Der heilige Petrus, denn als Schutzpatron von Genf will er nicht, 

dass irgendein weltlicher Fürst ein Zeichen der Autorität in der Stadt 

besitzt.“  

Dieses Ereignis hinterließ einen tiefen Eindruck, und da die Ur-

heber nie bekannt wurden, hielten es manche für ein Wunder. Viele 

sagten: „Was die Hand Gottes niedergerissen hat, soll keine Men-

schenhand wieder aufrichten!“  

Andere Berner Laien kamen nach Genf, um das Werk von Ab Ho-

fen fortzusetzen. Es war Fastenzeit, und sie sagten in privaten Haus-
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halten: „Gott spricht zu uns vom Erlöser und nicht von der Fasten-

zeit.“  

„Gehorcht der Kirche“, sagten die Freiburger, „oder wir werden 

das Bündnis aufkündigen.“ Die Genfer dachten über die Sache nach; 

viele von ihnen aßen in jenem Frühjahr Fleisch und fühlten sich 

deswegen keineswegs schlechter, so sehr dies das Bündnis auch in 

Gefahr brachte.  

Die Berner Soldaten, die ihre Feuer mit den aus den Kirchen 

entwendeten Heiligenbildern entfacht hatten, hatten kleine Funken 

der Wahrheit fallen lassen, die in den Herzen der Bürger brannten 

und loderten. Die Hugenotten zeigten neue Anzeichen von Unbeha-

gen; sie äußerten an öffentlichen Orten ihren Spott über die Pries-

ter; sie gingen in den Kirchenschiffen auf und ab und sprachen von 

der notwendigen Reformation. Im Jahr 1530 bat Hugues Vandel um 

Hilfe und sandte einen Brief an Farel. „Die Mehrheit in der Stadt 

Genf“, schrieb er, „möchte evangelisch sein, aber man möchte, dass 

man ihr den Weg weist, und niemand wagt es, aus Furcht vor Frei-

burg, das Evangelium in den Kirchen zu predigen.“ Farel wusste, wie 

ernst diese Schwierigkeit war, denn das starke alte Bern stand seit 

langem im Konflikt mit Freiburg. Was konnte man tun? Nach langem 

Nachdenken kam Vandel plötzlich auf eine geniale Idee und schrieb 

Farel und Fabri darüber. Sein Plan lautete wie folgt: St. Victor war 

ein kleiner unabhängiger Staat nahe den Stadtmauern von Genf, 

und Bonivard könnte ihn an Bern angliedern; dann wäre dort ein 

Berner Vogt und „ein Prediger, der uns großer Trost wäre“. Die Hu-

genotten könnten dann die Messe verlassen und in Scharen hinaus-

gehen, um in der Kirche von Bonivard die Verkündigung Christi zu 

hören. Der Plan scheiterte. Tatsächlich hatte der Prior von St. Victor 

kaum die Kontrolle über seine eigenen Besitztümer. Er konnte seine 
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Pachtzinsen nicht eintreiben, und es gab Verschwörungen, ihn und 

das Kloster an den Herzog zu verraten. Er wurde traurig, als er auf 

vier Kronen im Monat reduziert wurde, und das war noch dazu eine 

Zuwendung des Genfer Rates. Durch die Angliederung des Priorats 

an das städtische Krankenhaus hoffte er, seine Einkünfte zu sichern. 

Der Herzog ließ dies jedoch nicht zu, denn er musste das Priorat ha-

ben, da es ihm einen Stützpunkt nahe den Toren verschaffen würde, 

die ihm verschlossen waren. Karl beschloss, ihn loszuwerden.  

Bonivard war in Sorge um sein Priorat, seine Armut, seine Fein-

de, vor allem aber war seine Mutter in der Stadt Seyssel im Gebiet 

des Herzogs schwer erkrankt. Er musste zu ihr reisen; der Herzog 

stellte ihm gern einen Pass aus. Er durchschaute die Falle nicht; er 

besuchte seine Mutter und verließ sie voller Angst um sein Schick-

sal. Sie sollte ihn nie wieder sehen. Er machte sich auf den Weg 

nach Lausanne, doch als er auf den Hügeln von Morat war, wurde er 

von Schlägern überfallen und zur Burg von Chillon verschleppt, wo 

er viele Jahre bleiben sollte. Die Hand des Herzogs war offensicht-

lich; der Handlanger seines Verrats war Bellegarde, der in der Nacht 

zuvor bei ihm geschlafen hatte und am Morgen sagte: „Ich fürchte, 

dir könnte etwas zustoßen, ich werde meinen Diener mit dir schi-

cken.“ Dieser Diener führte ihn in den Hinterhalt. Bellegarde war 

der Mörder des Patrioten Levrière gewesen.  

Das glanzvolle Leben dieses Genfer Erasmus fand somit ein jähes 

Ende. Er war nie wieder derselbe. Als er aus Chillon entlassen wur-

de, war er ein ganz anderer Mensch. Der lange eingesperrte Vogel 

hatte sowohl seine Stimme als auch seine Flügel verloren. Er hatte 

kein Evangelium, an dem er sich wie Luther auf der Wartburg er-

freuen konnte. Er hatte sich selbst dieser himmlischen Tröstungen 

beraubt, indem er versuchte, auf neutralem Boden zu bleiben und 
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weder ein Romanist noch ein evangelischer Hugenotte zu sein. Sein 

Witz, seine Scherze und seine Kritik an allen, die für die wahren 

Segnungen der Reformation ungeeignet waren. Und doch können 

wir nicht umhin, mit ihm zu sympathisieren, wenn er in seinem gro-

ßen Sessel in St. Victor sitzend schreibt: „Die hugenottischen Bünd-

nisse reichen nicht aus; das Evangelium muss voranschreiten, damit 

der Papismus zurückweichen möge.“  

Wieder einmal befanden sich Berner Soldaten in der Stadt (Ok-

tober 1530), und sie beschlossen, das Wort Gottes predigen zu las-

sen. Sie begaben sich zur Kathedrale und befahlen, die Tür zu öff-

nen. Einige von ihnen stiegen auf die Türme und läuteten die Glo-

cken. Ihr Prediger stieg auf die Kanzel, las aus der Heiligen Schrift 

und hielt eine Predigt. Viele Genfer schau-

ten zu und hörten zu, verstanden aber nicht 

alles. Es war eine neue Art des Gottesdiens-

tes, doch als sie sahen, dass einfaches Be-

ten, Singen sowie das Lesen und Erklären 

des Wortes Gottes die wesentlichen Be-

standteile waren, gefiel es ihnen besser als 

die katholische Form. Von da an wurde der reformierte Gottes-

dienst wochenlang täglich abgehalten, und „keine andere Glocke, 

ob klein oder groß, läutete in Genf“. Die Priester sagten, das sei alles 

Deutsch, und die Leute würden davon nichts verstehen. Doch es la-

gen Exemplare der Bibel und Traktate auf Französisch bereit. Der 

Prediger ging unter den Genfern umher, sprach mit ihnen und hin-

terließ, nachdem er ihnen die Hand geschüttelt hatte, Bücher in ih-

ren Häusern, deren Wahrheit ihren Herzen Frieden bringen würde. 

Einige von ihnen begannen, „Gottes Vergebung den Ablässen des 

Papstes vorzuziehen“.  

Schloss Chillon bei Montreux 
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Gerüchte über solche Bewegungen drangen an Farels Ohren, in 

den Jahren, als er in Kathedralen getragen wurde oder sich auf ei-

gene Gefahr Zugang zu verbotenen Kanzeln verschaffte und Pfarrer 

über die Herden einsetzte, die dem Papsttum entrissen worden wa-

ren. Genf beschäftigte seine Gedanken.  

In dem kleinen Boot, das ihn so oft über den Neuchâteler See 

trug, bei seinen Besuchen im Val de Ruz, auf seinem Bett in Murten, 

wo er sich von schweren Prellungen und Blutverlust erholte, auf 

seiner Reise zu den Waldensern und noch mehr auf seiner Rückreise 

spürte er, dass er das Evangelium auch in Genf predigen musste. Es 

reichte nicht aus, dass die Hugenotten sich weigerten, der Messe 

zuzuhören, und einfach in der Kirche auf und ab gingen, während 

die Priester sie sangen. Sie mussten das Evangelium haben. Sich 

vom Irrtum zu lösen, ist nur die halbe Reformation; die bessere Hälf-

te ist die vollständige Annahme der Wahrheit.  

„Ach!“, sagte er, „in Genf gibt es kein anderes Gesetz als das Ge-

setz der Waffen.“ Das Gesetz Gottes musste dort herrschen. Die 

Patrioten hatten lediglich eine Revolution auf dem Papier erreicht.  

Der Prediger muss die Wiedergeburt als einzige Hoffnung auf 

wahre Freiheit verkünden. Er wollte sofort aufbrechen. Gerade die 

Tatsache des starken Widerstands übte eine Anziehungskraft auf 

sein kühnes und durchaus romantisches Wesen aus. Doch Bern hat-

te Ansprüche an ihn, und das edle Bern hatte keine Befugnis, je-

manden nach Genf zu entsenden. Wenn er Gefahren liebte, hatte er 

genug davon in den Gegenden, in denen er bereits um des Evange-

liums willen geschlagen worden war. Würde er diese Gebiete ver-

lassen, würde Rom ihren verlorenen Boden zurückgewinnen.  

Deshalb suchte er nach einem Mann, der geeignet war, die Frohe 

Botschaft in jene Stadt zu tragen, von der der rastlose Prior Boni-
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vard einige Jahre zuvor gesagt hatte: „Nur Gott blieb, doch während 

Genf schlief, hielt Er für sie Wache.“  

Wir ließen den jungen Peter Toussaint im Herrenhaus der edlen 

Madame Contraigues zurück, wo er darauf wartete, dass eine Stim-

me ihn zu einem kühneren Werk berufen würde, als es die Herzogin 

Maragarete zu tun bereit war. Danach ging er auf den Ruf der Zür-

cher Reformatoren hin nach Zürich. Hier schien er der gesuchte 

Mann zu sein. Farel schrieb an Zwingli: „Beeile dich, ihn in den 

Weinberg des Herrn zu senden, denn du weißt, wie gut er für dieses 

Werk geeignet ist. … Es ist keine Kleinigkeit; achte darauf, dass du 

sie nicht vernachlässigst. Dränge Toussaint, unermüdlich zu arbei-

ten, damit er durch seinen Eifer all die Zeit wieder gutmacht, die er 

verloren hat.“ Der große Gelehrte tat alles, was er konnte, um den 

jungen Franzosen zu überzeugen, der zunächst geneigt war, zu ge-

hen. „Tritt ein in das Haus des Herrn“, sagte der Ratgeber, „zerreiße 

die Kapuzen in Stücke und triumphiere über die Glatzköpfe. Es wird 

dir nicht viel Mühe bereiten, denn das Wort Gottes hat sie bereits in 

die Flucht geschlagen.“ Er meinte damit nicht wörtlich, dass Tous-

saint die Mönche in Stücke reißen sollte, doch der junge Mann 

fürchtete sich schon, wenn nur ihre Kapuzen vor ihm wankten. Er 

hatte sich am Pariser Hof mehr Mut gewünscht; nun fehlte es ihm 

selbst, als die Gefahren Genfs vor ihm lagen. Er schreckte zurück 

und weigerte sich, den Auftrag mit seinem Kreuz anzunehmen.  

Farel, der vor keinem Ruf zurückschreckte, war verärgert. Er 

konnte seinem jungen Freund danach kaum vergeben. Er fiel nieder 

und schüttete seine Qual vor dem Himmel aus. „O Christus, stelle 

dein Heer nach deinem Wohlgefallen auf; reiße alle Trägheit aus 

den Herzen derer, die Dir Ehre erweisen sollen, und wecke sie 

mächtig aus ihrem Schlummer.“  
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Diese Gleichgültigkeit war vielleicht zum Teil den Bernern anzu-

lasten, die keine Prediger nach Genf entsandt hatten, wie Farel es 

für ihre Pflicht hielt. Sie waren beunruhigt angesichts der Drohung 

der Freiburger, die sagten: „Wenn Genf reformiert wird, ist das 

Bündnis beendet.“ Das Bündnis zerbrach tatsächlich; ein Sturm tob-

te über Genf, denn der Herzog von Savoyen bereitete sich darauf 

vor, die Stadt anzugreifen. Die Berner gaben die Sache der Hugenot-

ten auf. „Ach!“, schrieb Farel, „die Berner zeigen weniger Eifer für 

die Ehre Christi als die Freiburger für die Dekrete des Papstes.“  

Ein patriotisches Herz brach, als das Bündnis beendet wurde. Es 

war das von Hugues von Besançon, dem Feind des Herzogs, aber 

dem Freund des Bischofs. Er legte sein Amt nieder und sagte zum 

Senat: „Ich werde alt; ich habe viele Kinder; ich möchte mich mei-

nen eigenen Angelegenheiten widmen.“ Er war erst fünfundvierzig; 

doch die vergangenen Monate waren für ihn wie lange Jahre gewe-

sen. Seine vierzig offiziellen Missionen, seine Gefahren, seine Fluch-

ten und Entbehrungen, seine Enttäuschungen und Vorwürfe reich-

ten aus, um graue Haare auf jenes Haupt zu zaubern, das einige un-

serer besten Lorbeeren verdient. Es war Gottes Zeit für ihn, sich zu-

rückzuziehen. Er würde der Bewegung des Evangeliums im Weg ste-

hen. Es gefiel ihm nicht, zu sehen, dass die christlichen Hugenotten 

jeden Tag neue Anhänger gewannen. Es war an der Zeit, Baudichon 

Raum zu geben. Sein Katholizismus musste vor der Reformation 

verblassen. Er zog sich zurück und seufzte, aus Angst, alle Freiheit 

sei verloren, und in weniger als einem Jahr hauchte er seinen letz-

ten Atemzug aus.  

Der Glaube hätte ihn lehren können, dass Gott den bedrohlichen 

Herzog von Savoyen besiegen würde, indem er ein mächtiges Bünd-

nis mit dem Himmel schmiedete.  
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Ein Botschafter des himmlischen Bündnisses war im Anmarsch – 

ein bescheidener, gelehrter, frommer und starker Laie, der dazu bei-

tragen würde, den Weg für Calvin und Farel zu bereiten. Farel kann-

te ihn schon lange – vielleicht hatte er ihn auf den Universitätsbän-

ken gesehen, als Lefèvre Debatten unter den Studenten entfachte –, 

und vielleicht war er daran beteiligt, ihn nach Genf zu holen. Er war 

kein Prediger, sondern lediglich ein Schulmeister. Wir müssen mehr 

über ihn erfahren.  

Als Calvin in Paris studierte, erhielt er oft Besuch von seinem 

Landsmann und Cousin Peter Robert Olivetan. Calvin war damals ein 

frommer Katholik, und es schmerzte ihn, seinen liebevollen Cousin 

als solchen Ketzer vorzufinden. Dieser Schmerz wurde voll und ganz 

erwidert. Robert tat alles, was er konnte, um seinen jüngeren Ver-

wandten zu bekehren.  

„Oh mein lieber Freund“, sagte Robert, „studier die Heilige 

Schrift.“  

„Von deinen Lehren will ich nichts wissen“, lautete die Antwort. 

„Ihre Neuartigkeit stößt mich ab.“  

Sie trennten sich, wenig zufrieden miteinander. Calvin kniete vor 

den Heiligenbildern in der Kapelle nieder und betete zu den Heiligen 

für seinen Freund. Der andere schloss sich in seinem Zimmer ein 

und betete zu Christus. Das Gebet zu Jesus sollte den Ausschlag ge-

ben. Eines Tages sah Calvin, wie Licht durch die Dunkelheit brach, 

die sich seit Monaten vor ihm verdichtet hatte. „Wenn ich mich ge-

irrt habe“, sagte er, „wenn Olivetan und meine anderen Freunde 

Recht haben, wenn sie jenen Frieden gefunden haben, den mir die 

Lehren der Priester verweigern!“ Er vergoss Tränen und schrie zu 

Gott. Auf Anraten Olivetans studierte er die Heilige Schrift – viel-

leicht das Testament von Lefèvre. Es ist bemerkenswert, dass die 
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drei großen Picarden – Lefèvre, Olivetan und Calvin – in Genf einen 

entscheidenden Einfluss ausüben sollten. Es ist sehr bewegend zu 

wissen, dass der ältere Cousin dem jüngeren half, zur Wahrheit zu 

finden, und dass dieser dann, ohne einen anderen Plan als den Got-

tes, in eine fremde Stadt ging, um dort einen Ort für ihn vorzuberei-

ten, an dem er diese Wahrheit verkünden konnte. Auch aus 

menschlicher Sicht war es seltsam, dass Olivetan nach Genf geführt 

wurde. Er hatte dies nicht angestrebt. Er war gezwungen gewesen, 

Paris zu verlassen, und Farel hatte ihn als Lehrer für jene alten Wal-

denser auserkoren, die den modernen Reformatoren die Hand 

reichten. 

Im Stadtrat von Genf gab es einen wohlhabenden, aufgeklärten 

und einflussreichen Mann namens Jean Chautemps. Er brauchte ei-

nen Lehrer für seine Söhne. Man erzählte ihm von einem sanften, 

liebenswürdigen Mann, der in den besten Kreisen von Paris zu Hau-

se war und „außerdem ein sehr gelehrter Mann“ sei. Dieser Herr 

hielt es für ein großes Glück, einen solchen Lehrer für seine Kinder 

zu haben, und bald war Robert Olivetan in seinem Haus, der nach 

der „richtigen Methode“ von Mathurin Cordier, dem großen Lehrer 

Calvins, unterrichtete.  

Dachte er vielleicht daran, dass sein brillanter und mächtiger 

Cousin eines Tages nach Genf kommen und dort predigen könnte? 

Vielleicht, und doch äußerte er sich nicht in dieser Richtung. Er 

machte sich auf seine bescheidene Art tapfer an die Arbeit. Er hielt 

eine leuchtende Fackel hoch. Manchmal begleitete er Chautemps in 

die Kirchen und war von Trauer ergriffen angesichts der Irrtümer, 

die er dort sah und hörte. Er kehrte nach Hause zurück, setzte sich 

zu seinem Gönner und widerlegte die Ansichten der Priester und er-

läuterte das Wort Gottes. Der Ratsherr wurde ein Freund der Re-
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formation und setzte sich inmitten all der Streitigkeiten für diese 

Sache ein. Sein Herz erwärmte sich, und sein Haus bereitete sich da-

rauf vor, „diesen großen Missionar, Farel“, zu empfangen, von dem 

im Land so wunderbare Berichte kursierten.  

Der Schulmeister weitete seinen Wirkungsbereich noch weiter 

aus und sprach mit den Freunden des Ratsherrn sowie mit allen, an 

die er sich wenden konnte. Er bemühte sich, die Priester „sanftmü-

tig“ auf die Irrtümer hinzuweisen, die sie lehrten. Angst hielt ihn 

nicht zurück. Er wurde so kühn, dass Chautemps ihm riet, vorsichti-

ger zu sein, damit ihm kein Leid widerfahre. Dennoch machte er auf 

seine bescheidene, aber mutige Weise weiter. Und nun begannen 

die Genfer, zu ihm zu kommen. In kleinen Kreisen saßen sie zusam-

men, um das Wort zu hören. Dann wurde er aus den Privathäusern 

hinaus ins Freie vor die Kirchen geführt, um dort das Gewissen an-

zusprechen und die Ohren seiner Zuhörer zum Klingen zu bringen.  

Eines Tages kamen zu einer privaten Versammlung einige Männer 

und Frauen, von denen die meisten dem Hausherrn bekannt waren, 

und sie setzten sich auf die Bänke vor dem neuen Lehrer. Einige der 

gebildeten Männer, auf die Genf stolz war, waren anwesend. Nach-

dem er ihre Sünden und ihren Unglauben getadelt und ihnen von 

Christus erzählt hatte, sagte er zu ihnen: „Wir können keine wahre 

Heiligkeit erlangen, wenn der Heilige Geist, der die Herzen erneuert, 

fehlt. Durch den Geist Jesu Christi schwinden die Überreste der Sün-

de in uns nach und nach. Was für ein tiefgründiges Geheimnis! Er, 

der am Kreuz hing, der sogar in den Himmel aufgefahren ist, um alles 

zu vollenden, kommt und wohnt in uns und vollbringt dann das voll-

kommene Werk der ewigen Erlösung.“ So lehrte der Schulmeister, 

der bald ganz Genf in Aufruhr versetzen sollte.  
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Das große Jubiläum des Papstes stand bevor; die Menschen 

sprachen darüber, und manche erzählten, wie es entstanden war. 

Ein geistreicher Gelehrter berichtet die Geschichte wie folgt: „Am 

Vorabend des neuen Jahres 1300 verbreitete sich plötzlich in Rom 

die Nachricht (niemand wusste, woher sie kam), dass allen, die am 

nächsten Morgen zum Petersdom gingen, ein vollkommener Ablass 

gewährt würde. Eine große Menge von Römern und Ausländern eil-

te dorthin, und inmitten der Menge befand sich ein alter Mann, ge-

beugt und auf seinen Stock gestützt, der ebenfalls an dem Fest teil-

nehmen wollte. Er sei 107 Jahre alt, sagten die Leute. Er wurde zum 

Papst geführt, dem stolzen und kühnen Bonifatius VIII. Der alte 

Mann erzählte ihm, wie vor einem Jahrhundert anlässlich des Jubi-

läums ein Ablass von hundert Jahren gewährt worden war; er erin-

nere sich noch gut daran, sagte er. Bonifatius nutzte die Aussage 

dieses Mannes, dessen Verstand durch das Alter geschwächt war, 

aus und verkündete, dass alle hundert Jahre ein vollständiger Ablass 

gewährt werden solle.“ Da mit diesem Vorhaben große Gewinne er-

zielt wurden, hielt man es für lohnenswert, das Jubiläum häufiger 

abzuhalten, und so wurde es zunächst alle fünfzig Jahre, dann alle 

dreiunddreißig und schließlich alle fünfundzwanzig Jahre angesetzt. 

Solche Jubiläen fanden in unserer Zeit im Jahr 1825 und im Jahr 

1833 statt.  

In den Köpfen der Genfer herrschte bald große Unruhe. Überall 

auf den Straßen wurde viel geredet und gemurrt. „Was für ein toller 

Tarif der Papst da hat“, sagten die Mutigeren. „Wollt ihr einen Ab-

lass für einen falschen Eid? Dann zahlt etwa 29 Livres. Einen für 

Mord? Ein Menschenleben ist billiger – nur etwa 15 Livres. Das ist 

alles eine Erfindung des Teufels.“  



 
268 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

„Wenn der Papst Ablässe verkauft“, sagten einige, die allmählich 

einen Einblick in die Wahrheit gewannen, „gewährt das Evangelium 

kostenlose Vergebung. Da Rom mit seinen Ablässen wirbt, lasst uns 

mit dem des Herrn werben.“ Sie gingen zu Olivetan, von dem sie 

wahrscheinlich gehört hatten, wie er sich gegen diese Tricks zur Fül-

lung der päpstlichen Schatzkammern ausgesprochen hatte. Er war 

wahrscheinlich der eigentliche Verfasser einer „himmlischen Ver-

kündigung“, die die Bürger aufschrecken sollte. Baudichon eilte zur 

Druckerei und ließ sie in großen, fetten Buchstaben drucken. Er und 

ein gewisser Goulaz schmiedeten ihre Pläne, und während Genf 

schlief, als der 9. Juni anbrach, waren sie auf den Straßen beschäf-

tigt. Sanfte Hammerschläge befestigten an einer Säule vor der St.-

Petrus-Kirche, direkt über der Ankündigung des päpstlichen Jubilä-

ums, eine Proklamation, für deren Verhinderung selbst der faulste 

Priester die Nacht durchwacht hätte, hätte er geahnt, was am Mor-

gen zu sehen sein würde.  

Die Sonne geht auf, die Menschen wachen auf, reißen ihre Fens-

ter und Türen auf und sehen hier und da kleine Gruppen stehen, die 

ein neues Wunder bestaunen. Aus den Gruppen werden Men-

schenmengen. Die Häuser bleiben leer, die Straßen füllen sich mit 

Lesenden, Redenden und Murmelnden. Männer und Frauen, Jung 

und Alt, Priester und Mönche versammeln sich vor den Plakaten 

und lesen voller Staunen diese seltsamen Worte: 

„Gott, unser himmlischer Vater, verspricht jedem, der aufrichtige 

Buße empfindet und einen lebendigen Glauben an den Tod und die 

Verheißungen Jesu Christi besitzt, eine allgemeine Vergebung aller 

seiner Sünden.“  
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„Das kann sicherlich kein päpstlicher Ablass sein“, sagen gewisse 

Hugenotten, „denn darin wird kein Geld erwähnt. Eine frei ge-

schenkte Erlösung muss sicherlich vom Himmel kommen.“  

„Eine Missachtung der päpstlichen Vergebung“, rufen die Pries-

ter in Zorn, der immer heftiger wird, je mehr sie die Gespräche der 

begeisterten Leser mitbekommen. Sie beschimpften diejenigen, die 

sie verdächtigten, „die allgemeine Vergebung Jesu Christi“ ausge-

hängt zu haben. Sie setzten nicht nur ihre Fäuste ein, sondern auch 

tödlichere Waffen.  

Sie machten großen Lärm und versuchten, die Plakate herunter-

zureißen. Doch die patriotische Partei, die von den Priestern nun als 

Lutheraner bezeichnet wurde, ließ dies nicht zu. Bald bildeten sich 

zwei Lager – diejenigen, die die Plakate verteidigten, und diejenigen, 

die sie herunterreißen wollten. Je ein Anführer beider Seiten lieferte 

sich eine kleine Auseinandersetzung.  

Ein gewisser Kanoniker, Wernly aus Freiburg, hörte den Tumult, 

stürmte aus seinem Haus, eilte zur St.-Petrus-Kathedrale und er-

blickte das Plakat an der Säule. Er stürzte sich darauf, packte es und 

riss es herunter, wobei er einen derben Fluch ausstieß. Da stand er, 

ein stämmiger, tatkräftiger Fanatiker, der mit dem Schwert ebenso 

geschickt umgehen konnte wie mit dem Weihrauchfass und ebenso 

bereitwillig einen Schlag austeilte wie einen Segen.  

Ein Genfer Patriot sah, was geschehen war, ging auf die Säule zu 

und hängte ruhig ein neues Plakat an die Stelle des heruntergerisse-

nen. Alle erkannten, dass es Goulaz war, ein kühner Geist, der es mit 

denen aufnehmen konnte, die er verachtete. Der Freiburger verlor 

jegliche Beherrschung, vergaß das Plakat und stürzte sich auf den 

Ketzer, dem er einen kräftigen Schlag versetzte. Dann zog er sein 

Schwert (denn die Kanoniker trugen zu jener Zeit Schwerter), doch 
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Goulaz war bereit, ihm mit seinen eigenen Waffen entgegenzutre-

ten. Im Kampf wurde Wernly am Arm verwundet. Daraufhin kam es 

zu einem allgemeinen Tumult, der sich verstärkte und auf die ganze 

Stadt ausbreitete. Die Magistrate konnten eine heftige Schlacht auf 

den Straßen nur mit Mühe verhindern.  

Der Lärm um diese Angelegenheit drang bald bis nach Freiburg 

vor, wo man sagte, die Plakate seien das Ergebnis der Predigten ei-

nes gewissen Schulmeisters, der gelehrt hatte, dass die Vergebung 

Gottes allen Ablässen des Papstes vorzuziehen sei. Diese römisch-

katholische Stadt gab sich erst zufrieden, als der Rat von Genf ver-

bot, ohne seine Erlaubnis weitere Plakate anzubringen, und anord-

nete, dass „der Schulmeister vorerst aufhören solle, das Evangelium 

zu predigen“.  

Die Priester zogen von Haus zu Haus und forderten die Heraus-

gabe jedes Exemplars des Neuen Testaments. „Die Priester wollen 

uns das Evangelium Jesu Christi rauben“, murrten die Menschen, 

„und was wollen sie uns stattdessen geben? Katholische Fabeln! Es 

reicht wirklich schon, sie in der Kirche zu hören.“ Die Ratsmitglieder 

wurden gedrängt, sich als Christen zu erweisen. Oft hatte Olivetan 

ihnen gesagt, dass er nicht die Absicht hege, eine neue Religion ein-

zuführen, sondern zur alten zurückzukehren. Das war leicht zu ver-

stehen. Die Freunde der Reformation im Rat begannen, sich mutig 

für das Wort einzusetzen und für das Recht des Volkes, es zu lesen. 

Der Rat ordnete an, dass „in jeder Pfarrei und jedem Kloster das 

Evangelium gepredigt werden solle“. Dies war die erste offizielle 

Handlung in Genf, die der Reformation zugutekam.  

Die große Vergebung Jesu Christi wurde von immer mehr Men-

schen verstanden und angenommen. Die Plakate, die dies verkün-

deten, markieren eine wichtige Epoche in der Geschichte Genfs. Aus 
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der kleinen Stadt Payerne, wo Anthony Saunier Pfarrer war, kam an 

die Genfer einer der besten Briefe, die je verfasst wurden. Wir zitie-

ren einen der ersten und einen der letzten Sätze: „Wir haben ge-

hört, dass die Herrlichkeit Gottes bei euch ist. … Seid auf der Erde 

die Fahnenträger der Farben unseres Erlösers, damit durch euch das 

heilige Evangelium in viele Länder getragen werde.“ 
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15. Die Prediger im Gasthaus (1532)  

 

An einem schönen Oktobertag ritten zwei Reisende, der eine auf ei-

nem weißen Pferd, der andere auf einem schwarzen, in Genf ein, 

hielten an der „Tour Perce“ an, stiegen ab, wandten sich an den 

Wirt und nahmen sich unter seinem Dach Quartier. Er sollte sie nie 

vergessen, denn der kleine, schlanke Mann mit dem roten Bart und 

dem sonnengebräunten Gesicht war Wilhelm Farel, und der andere 

war Anthony Saunier; beide waren nun auf dem Rückweg von ihrem 

Besuch bei den Waldensern. Einer ihrer ersten Gedanken war es, 

Robert Olivetan von ihrer Ankunft in Kenntnis zu setzen.  

Der Schulmeister eilte ihnen entgegen, in der Annahme, dass das 

Evangelium in Genf das erste und letzte Gesprächsthema sein wür-

de. Doch Farel hatte eine andere Idee, die er zuerst ansprechen 

musste. Er hatte diesen hervorragenden Griechisch- und Hebräisch-

gelehrten auserkoren, um die Bibel für die Waldenser zu überset-

zen.  

„Ich kann einen solchen Auftrag nicht annehmen“, sagte der be-

scheidene Lehrer. „Die Arbeit ist schwierig, und ich bin nicht qualifi-

ziert.“  

„Ihre Ausreden können nicht akzeptiert werden. Gott gibt Ihnen 

diesen Auftrag, und er hat Sie auf diese Aufgabe vorbereitet.“  

„Sie könnten diese Arbeit selbst viel besser erledigen“, drängte 

der versierte Gelehrte weiterhin.  

„Gott hat mir keine Muße gegeben“, antwortete Farel, „Er beruft 

mich zu einem anderen Werk. Er will, dass ich den reinen Samen des 

Wortes auf seinem Feld säe, ihn gieße und ihn gedeihen lasse wie 
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den Garten Eden.“ Das Thema wechselte zu den Geschehnissen in 

der Stadt.  

Farel holte aus seiner Tasche die Briefe hervor, die man ihm in 

Bern für einige der führenden Hugenotten mitgegeben hatte. Sie 

machten sich auf den Weg und besuchten mehrere Personen, wobei 

sie unterwegs über die jüngsten Ereignisse auf den Straßen spra-

chen. Die Hugenotten öffneten die Briefe und stellten fest, dass ein 

berühmter Mann in der Stadt war. Sie blickten ihn voller Dankbar-

keit an – ihm, Bern und Gott gegenüber. Gewiss sollte er predigen, 

nicht nur, weil Bern sie gebeten hatte, ihm zuzuhören, sondern weil 

sie erwarteten, dass dieser große Prediger das Licht des Himmels in 

ihre Herzen bringen würde. Farel verabschiedete sich für die Nacht 

von ihnen und sagte, er würde sich freuen, sie in seiner Herberge zu 

sehen.  

„Der große Missionar war gekommen! Das war die beste Nach-

richt für die Hugenotten. ‚Lasst uns hingehen und ihm zuhören‘, sag-

ten sie; ‚er ist der Mann, den man die Geißel der kleinen Priester 

nennt.‘“ Doch unter den Fanatikern, den Mönchen und den Nonnen 

herrschte Zorn. Sie wussten, was sie zu erwarten hatten. Jeanne de 

Jussie, eine gebildete Nonne, schrieb, um ihren Gefühlen Luft zu 

machen: „Ein schäbiger kleiner Prediger, ein gewisser Meister Wil-

helm aus der Dauphiné, ist gerade in der Stadt angekommen.“  

Am nächsten Morgen begaben sich viele der angesehenen Bür-

ger und Ratsherren in einen Raum im Tour Perce, um sich unterwei-

sen zu lassen. Der Wirt brachte einige Bänke und Hocker herein, und 

Farel nahm seinen Platz neben einem kleinen Tisch ein. Darauf legte 

er eine Bibel und schöpfte daraus den Glauben, den er predigte. Vor 

diesem erlesenen Publikum, zu dem die ersten Verfechter der mo-

dernen Freiheit gehörten, legte er sowohl den Katholizismus als 
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auch die Reformation dar. Sie erkannten, dass Ersteres völlig falsch 

war; Letzteres wollten sie annehmen. Sie standen auf, dankten ihm 

und verließen den Raum mit den Worten, es scheine richtig, die Bi-

bel an die Stelle der Lehre des Papstes zu setzen. Die Plakate der 

„großen Vergebung“ markierten einen ersten Schritt; diese Predigt 

im Tour Perce war der zweite Schritt in Richtung Reformation in 

Genf.  

Diese Männer trugen das Gehörte mit nach Hause; sie sprachen 

darüber; es gab eine „große Aufregung in der Stadt“, und Schwester 

Jeanne de Jussie schrieb erneut in ihr Tagebuch über „diesen elen-

den Prediger, der begann, heimlich in seiner Unterkunft, in einem 

Zimmer, zu sprechen und versuchte, das Volk mit Ketzerei anzuste-

cken“. Es gab eine zweite Versammlung und eine noch deutlichere 

Predigt, „an der diejenigen, die ihm zuhörten, große Freude hatten“. 

Die Priester waren alarmiert und machten sich daran, die Frauen in 

Angst und Schrecken zu versetzen, die damals die Hauptstützen des 

Papsttums waren. Die Genfer Damen flehten ihre Ehemänner und 

Brüder an, die Ketzer zu vertreiben. Einige begleiteten ihre Ehe-

männer zornig zum Gasthaus und forderten die Prediger auf, sofort 

zu gehen, wenn sie nicht gewaltsam hinausgeworfen werden woll-

ten. Doch für Farel war dies keineswegs ein Sturm; es war bloß ein 

leichter Windhauch, den er nicht beachtete.  

Der Rat, oder Senat, befand sich nun in einer Zwickmühle. Seine 

Mitglieder waren in der großen Frage gespalten – was sollte mit die-

sen Predigern geschehen? Sie zu behalten würde den Zorn der 

Priester und ihrer Partei erregen; sie zu vertreiben würde das tapfe-

re alte Bern zutiefst kränken. Alle waren sich einig, dass es fair sei, 

ihnen noch weiter zuzuhören, und so wurden Farel und Saunier ins 

Rathaus geführt. Als sie den Senatssaal betraten, richteten sich die 
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Augen aller auf „diesen Mann mit dem scharfen Blick und dem ro-

ten Bart, der das ganze Land in Aufruhr versetzte, von den Alpen bis 

zum Jura“. Es dauerte nicht lange, bis einer der Senatoren seine Sal-

ve auf Farel abfeuerte.  

„Sie sind es also, der nichts anderes tut, als die Welt in Unruhe zu 

versetzen. Es ist Ihre Zunge, die zur Rebellion aufruft. Sie sind ein 

Wichtigtuer, der nur hierhergekommen ist, um Zwietracht zu säen. 

Wir befehlen Ihnen, die Stadt unverzüglich zu verlassen.“ Das war 

sicherlich verständlich genug, auch ohne die zornigen Blicke, die sich 

nun auf Farel richteten.  

„Ich bin kein Verführer; ich bin kein Verkünder von Aufruhr“, 

antwortete der Reformator mit ruhiger Selbstbeherrschung. „Ich 

verkünde lediglich die Wahrheit. Ich bin bereit, aus Gottes Wort zu 

beweisen, dass meine Lehre wahr ist, und“ – seine Stimme wurde 

vor Rührung zart – „nicht nur meine Bequemlichkeit dafür zu op-

fern, sondern auch den letzten Tropfen meines Blutes dafür zu ver-

gießen.“  

Die Senatoren waren von dieser edlen Einfachheit gerührt. Die 

Hugenotten fühlten sich dazu bewegt, den Angeklagten zu verteidi-

gen. Der Ton und die Stimmung aller wurden durch seine Beson-

nenheit gemildert. Doch Farel konnte sich selbst verteidigen. 

„Hochverehrte Herren“, sagte er, „seid ihr nicht Verbündete von 

Bern?“ Bei der Erwähnung dieses Namens wurden sie ernst. Er legte 

ihnen die Briefe aus dieser Stadt vor und sagte: „Sie bezeugen mei-

ne Unschuld und meine Lehre und bitten euch, mich friedlich predi-

gen zu lassen. … Wenn ihr mich ohne Anhörung verurteilt, beleidigt 

ihr Gott und, wie ihr seht, auch meine Herren von Bern.“ Die Mie-

nen der Senatoren veränderten sich, und sie entließen die Prediger 
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freundlich und baten sie lediglich, den Frieden der Stadt nicht durch 

neue Lehren zu stören.  

Einen solchen Frieden stören, wie ihn Genf gekannt hatte! Das 

muss ihren Exzellenzen absurd vorgekommen sein. Die wahren Un-

ruhestifter tagten bereits unter dem Schutz der Kirche. Im Haus des 

Großvikars de Gingins hatte sich die klerikale Macht der römisch-

katholischen Partei versammelt. Farels Herausforderung: „Ich werde 

es durch das Wort Gottes beweisen“, war ihnen ein Schrecken. 

„Wenn wir diskutieren“, sagten sie, „ist unser Amt dem Ende ge-

weiht.“ Diese Waffen gefielen ihnen nicht. Die Priester hatten ande-

re. Sie trugen Waffen unter ihren Gewändern. Es wurde vorgeschla-

gen, diese einzusetzen. Schwester Jeanne de Jussie wusste von der 

Verschwörung. Der Rat wollte die Prediger in eine Falle locken, in-

dem er um eine Disputation bat. „Nachdem sie beschlossen hatten, 

Farel und seinen Begleiter zu töten“, heißt es in einer alten Hand-

schrift, „fanden sie, das beste Mittel, sie dazu zu bringen, zu kom-

men, wäre, sie zu einer Debatte einzuladen.“ Die Verschwörer wa-

ren sich einig, dass Farel das Haus des Generalvikars niemals lebend 

verlassen sollte, doch zunächst mussten sie ihn dazu bringen, es 

überhaupt zu betreten. Der Sekretär des Bischofs, Machard, wurde 

beauftragt, die Prediger und den Schulmeister vorzuladen, damit sie 

vor dem Rat widerrufen oder erklären sollten, was sie in der Her-

berge gepredigt hatten.  

Die Verschwörung wurde hinter vorgehaltener Hand bespro-

chen. Die Hugenotten im Rathaus wurden misstrauisch und schick-

ten die beiden obersten Magistrate mit dem Sekretär des Bischofs. 

Diese drei Genfer begaben sich zum Tour Perce und trafen dort auf 

die drei Reformatoren. Machard forderte sie auf, die von ihnen ge-

lehrten Lehren zu widerrufen.  
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„Wir bekräftigen diese Lehren auf das Entschiedenste“, sagte Fa-

rel, „und bieten erneut an, zu sterben, wenn wir sie nicht anhand 

der Heiligen Schrift beweisen können.“  

„In diesem Fall“, sagte der Sekretär, „kommt vor den Bischofsrat, 

um mit den Priestern zu diskutieren und das zu verteidigen, was ihr 

verkündet habt.“  

„Euch wird kein Leid zugefügt“, fügten die beiden Magistrate 

hinzu. „Dafür geben wir unser Wort.“ Die Prediger waren über diese 

Gelegenheit, das Evangelium zu verkünden, hocherfreut, und mach-

ten sich zusammen mit Olivetan auf den Weg, ohne irgendeine Ge-

fahr zu wittern.  

Schon stand eine verdächtig aussehende Gruppe vor dem Tour 

Perce. Während das Oberhaus des Klerus beim Vikar tagte, hatte 

sich das Unterhaus auf den Straßen versammelt. Die bewaffneten 

Vikare und Kapläne hatten die Boten beobachtet, die zum Gasthaus 

gingen, und erraten, was das zu bedeuten hatte. Sie versammelten 

ihre Anhänger, insbesondere die Frauen und das Gesindel. Als die 

drei Genfer mit den drei Reformatoren vorbeikamen, schlossen sie 

sich dem Zug an. „Seht euch diese Hunde an“, sagten sie mit groben 

Spottrufen und Drohungen. Von allen Seiten drohte Gefahr. Im Rat 

und auf den Straßen hatten Männer Farels Tod geschworen. Vor der 

Tür des Pfarrhauses mussten die drei Reformatoren eine Weile war-

ten, denn die beiden Magistrate gingen hinein, um vom Rat eine 

weitere Zusicherung einzuholen, dass die Geistlichen in Sicherheit 

sein würden, während sie ihre Lehren frei darlegten. Die Zusiche-

rung wurde gegeben, und sie traten ein und standen gemeinsam vor 

der imposanten Versammlung, alle in ihren priesterlichen Gewän-

dern. Der Beamte de Veigy wurde aufgefordert, das Wort zu ergrei-

fen.  
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„Wilhelm Farel“, sagte er, „sag mir, wer dich gesandt hat, aus 

welchem Grund du hierherkommst und mit welcher Vollmacht du 

sprichst.“ Er kannte keine andere Vollmacht als die der römisch-

katholischen Kirche.  

„Ich bin von Gott gesandt“, antwortete Farel schlicht, „und ich 

bin gekommen, um sein Wort zu verkünden.“  

„Armer Kerl“, stöhnten die Priester mit einem Achselzucken.  

„Gott hat dich gesandt, sagst du“, fuhr der Beamte fort. „Wie 

das? Kannst du ein deutliches Zeichen zeigen, wie es Mose vor dem 

Pharao tat? Wenn nicht, dann zeige uns die Erlaubnis unseres 

hochwürdigen Prälaten, des Bischofs von Genf. Noch nie hat ein 

Prediger in seiner Diözese ohne dessen Erlaubnis gepredigt.“ Er hielt 

inne; er musterte den anständig gekleideten Reformator von Kopf 

bis Fuß; er fürchtete, eine Antwort von Farel zu hören, und wollte 

nicht, dass eine gegeben wurde, und brach dann erneut hervor: „Du 

trägst nicht die Gewänder eines Geistlichen. Du bist gekleidet wie 

ein Soldat oder ein Räuber. Wie kannst du es wagen, zu predigen? 

Ein Dekret der heiligen Kirche verbietet Laien das Predigen. Du bist 

ein Betrüger und ein schlechter Mensch.“  

So lauteten die Beschimpfungen. Die Geistlichen ließen Farel 

keine Zeit zu sprechen. Dafür hatten sie ihn ja nicht herbeigerufen. 

Sie schwelgten in der Tatsache, dass sie den schrecklichen Ketzer, 

von dem sie schon so lange gesprochen hatten, in ihrer Gewalt hat-

ten. Es fiel ihnen schwer, die Hände von ihm zu lassen. Sie saßen da, 

blass vor Wut, und stampften mit den Füßen auf den Boden. 

Schließlich mussten sie sprechen oder platzen, und sie sprachen alle 

gleichzeitig und überschütteten den Reformator mit Beleidigungen. 

Sie standen auf, stürmten auf ihn zu, zerrten ihn hin und her und 

schrien: „Komm schon, Farel, du böser Teufel, was hast du zu su-



 
279 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

chen, wenn du hier herumziehst und die ganze Welt in Aufruhr ver-

setzt? Bist du getauft? Wo bist du geboren? Woher kommst du? 

Warum bist du hierhergekommen? Bist du der Mann, der in Aigle 

und Neuchâtel Ketzereien verbreitet und das ganze Land in Aufruhr 

versetzt hat?“  

Es war nicht beabsichtigt, Farel die Möglichkeit zu geben, diese 

Fragen zu beantworten. Der Lärm war so groß, dass weder er noch 

der Vikar noch die Magistrate Gehör finden konnten. Ein Klirren war 

zu hören; die Waffen klapperten unter den Gewändern des Pries-

ters. Farel blieb so ruhig, wie er es inmitten dieses ganzen Tumults 

konnte. Endlich stellte der Großvikar Ordnung und Stille her. Farel 

nutzte den Augenblick. „Meine Herren“, sagte er und hob edel den 

Kopf, „ich bin kein Teufel. Ich wurde im Namen des Vaters, des Soh-

nes und des Heiligen Geistes getauft, und wenn ich hin und her rei-

se, dann nur, um Jesus Christus zu predigen. … Ich bin gezwungen, 

Ihn allen zu verkünden, die mir zuhören wollen. Aus diesem Grund 

und aus keinem anderen bin ich in diese Stadt gekommen. Da ich 

vor euch geführt wurde, um Rechenschaft über meinen Glauben ab-

zulegen, bin ich bereit, dies zu tun – nicht nur in diesem Augenblick, 

sondern so oft ihr mich friedlich anhören möchtet. Was die Unruhen 

im Land betrifft, so werde ich antworten, wie Elia es König Ahab ge-

genüber tat: ‚Nicht ich habe Israel in Unruhe versetzt, sondern du 

und das Haus deines Vaters.‘ Ja, ihr seid es und die Euren, die die 

Welt durch eure Traditionen, eure Erfindungen und euer zügelloses 

Leben in Unruhe versetzen.“  

„Er lästert; wozu brauchen wir noch Zeugen?“, rief einer der wü-

tenden, mit den Zähnen knirschenden Priester. „Er ist des Todes 

schuldig.“  
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„In die Rhône, in die Rhône!“, riefen andere. „Tötet ihn! Es ist 

besser, dieser schurkische Lutheraner stirbt, als dass er das ganze 

Volk in Aufruhr versetzt.“  

„Sprecht das Wort Gottes“, sagte Farel angesichts dieser Verdre-

hungen der Heiligen Schrift, „und nicht die Worte des Kajaphas.“  

„Schlagt zu! Schlagt zu!“, rief ein Savoyarde, während die wü-

tenden Priester alles herausschrien, was ihnen gerade in den Sinn 

kam. Sie teilten die drei Reformatoren unter sich auf, und jeder 

wurde beschimpft, angespuckt und geschlagen; doch jeder blieb ru-

hig und geduldig und erinnerte sich zweifellos an die Sanftmut des 

Großen Meisters, als Er einer ähnlichen Behandlung ausgesetzt war. 

Einige der besonneneren Priester und die beiden Magistrate schäm-

ten sich für eine solche Szene und versuchten, ihr ein Ende zu berei-

ten.  

„Das ist nicht recht“, sagte ein Abt, „haben wir ihnen nicht unser 

Wort und unsere Ehre versprochen?“  

„Ihr seid böse Menschen“, rief William Hugues, ein gerechter 

Richter, der von der gewalttätigen Partei mehr als angewidert war. 

„Wir haben euch diese Männer auf euer Versprechen hin gebracht, 

dass ihnen kein Leid zugefügt werden sollte, und ihr wollt sie vor 

unseren Augen zu Tode prügeln. Ich werde gehen und die große 

Glocke läuten und den Generalrat einberufen.“  

Der Gedanke an eine Generalversammlung der Bürger beunru-

higte die Priester, denn diese könnten die Urheber dieser Unruhen 

vertreiben und den Reformatoren jede Sicherheit für ihren Verbleib 

gewähren. In wenigen Städten würde sich das Volk auf die Seite der 

Priester stellen, und Neuchâtel war ein furchterregendes Beispiel 

für die Macht des Volkes. Der Abt nutzte diese neue Ruhepause und 

bat Farel und seine beiden Freunde, sich zurückzuziehen, damit der 
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Rat beraten könne. Farel verließ den Raum, schändlich beleidigt und 

verletzt.  

Und was, so berichtet die ehrwürdige Schwester Jeanne de 

Jussie, geschah als Nächstes? Etwa achtzig Priester des niederen 

Ranges hatten sich um das Haus versammelt, „alle gut mit Knüppeln 

bewaffnet, um den heiligen katholischen Glauben zu verteidigen, 

und bereit, dafür zu sterben“. Seltsame Art, den Glauben zu vertei-

digen! Es bestand kaum die Gefahr, dafür zu sterben, wenn achtzig 

Bewaffnete gegen drei wehrlose Fremde standen! „Sie wollten die-

sem Schurken und seinen Komplizen einen würdigeren Tod berei-

ten.“ Schwester Jeanne wusste genau Bescheid über den Plan.  

Als Farel eine lange Galerie betrat, sah er eine auf ihn gerichtete 

Waffe, und im nächsten Augenblick zündete die Zündkapsel, doch 

die Ladung wurde nicht abgefeuert. Manche sagen, sie sei in den 

Händen des Dieners des Vikars explodiert, der sie auf Farel gerichtet 

hatte. „Eine Spielzeugpistole bringt mich nicht aus der Fassung“, sag-

te er kühl. „Euer Spielzeug macht mir keine Angst.“ Seine Freunde 

sagten: „Wahrlich, der Gott der Barmherzigkeit hat den Schlag ab-

gewendet, damit er Farel für gewaltigere Kämpfe bewahren möge.“  

Erneut wurden die Fremden in den Ratssaal gerufen. Der Großvi-

kar sagte: „Wilhelm Farel, verlasse meine Gegenwart und dieses 

Haus und verlasse innerhalb von sechs Stunden mit deinen beiden 

Gefährten die Stadt, andernfalls droht dir der Scheiterhaufen. Und 

wisse: Wenn dieses Urteil nicht strenger ausfällt, so musst du dies 

unserer Güte und unserem Respekt gegenüber den Herren von Bern 

zuschreiben.“  

„Ihr verurteilt mich, ohne mich anzuhören“, sagte Farel. „Ich ver-

lange eine Bescheinigung, die ich in Bern vorlegen kann, um zu be-

weisen, dass ich meine Pflicht erfüllt habe.“  
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„Diese wirst du nicht erhalten“, lautete die Antwort. „Verlasst al-

le den Saal, ohne ein weiteres Wort zu sagen.“ Sie verließen die Ver-

sammlung des Klerus, doch wie sollten sie aus der Stadt entkom-

men? Sie mussten sich dem Pöbel stellen. Sie traten hinaus in einen 

Sturm der Feindseligkeit. Plötzlich kam Bewegung in die Menge, sie 

wich zurück und teilte sich. Eine bewaffnete Gruppe von Männern 

rettete sie vor der Gewalt, sehr zum Leidwesen von Schwester 

Jeanne, die über den Großteil des Pöbels schrieb, dass „die würdi-

gen Männer nicht zufrieden waren“, die Ketzer lebend abziehen zu 

sehen, und einer stürzte mit einem Schwert auf Farel zu, „um ihn zu 

durchbohren“. Die Magistrate ergriffen den „würdigen Mann“, und 

viele waren verärgert, dass der Hieb sein Ziel verfehlte. Inmitten von 

Buhrufen, Zischen, Stöhnen und Drohungen erreichten die Reforma-

toren unter Bewachung den Tour Perce. Es betrübte Farel, dass er 

die großzügigen Männer, die ihm in der Herberge zugehört hatten, 

zurücklassen musste. Doch er hatte vor, noch in Genf zu predigen.  

Am frühen Morgen des nächsten Tages lag ein kleines Boot be-

reit, und einige wohlwollende Bürger begaben sich zum Tour Perce, 

um die Missionare abzuholen. Die Priester waren bereits dort, um 

ihre Morgenandacht in einen Mord zu verwandeln. Einige standhaf-

te Hugenotten kamen hinzu, holten die beiden Fremden heraus und 

eilten zum See. Im Boot wurden sie zu einem abgelegenen Ort in 

der Nähe von Lausanne gebracht, und nach einem herzlichen Ab-

schied von ihren Freunden, die sie bis dahin begleitet hatten, mach-

ten sie sich auf den Weg nach Orbe. Es erforderte Glauben an Gott, 

um zu hoffen, dass Genf jemals eine Hochburg des Protestantismus 

werden würde.  

  



 
283 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

16. Froments kleine Predigten (1532–1533) 

 

Im Dorf Yvonand am Südufer des Neuchâteler Sees wohnte ein jun-

ger Mann aus der Dauphiné namens Anthony Froment. Er war wohl 

eher von den Ausschreitungen Roms angewidert als von den Reich-

tümern der Bibel begeistert und hatte in der Reformation Seelen-

frieden gesucht. Er hatte Farel begleitet und ihm durch einige der 

gefährlichsten Situationen geholfen und predigte nun vor einer klei-

nen Herde in Yvonand.  

Im Oktober kam Farel in dieses Dorf, mit neuen Plänen im Sinn, 

Genf einzunehmen. Er lud mehrere Geistliche zu einer Ratssitzung 

ein, darunter Olivetan, Saunier, Froment und (wahrscheinlich) Mar-

tin, den Waldenser, von dessen Gemeindemitgliedern er im „heili-

gen Tal“ bewirtet worden war. Farel berichtete von seiner Mission 

im Piemont und von dem stürmischen Empfang, den er in Genf er-

fahren hatte. Sie alle blickten ihn voller Staunen und Dankbarkeit 

gegenüber dem Urheber der Wunder an. Froment konnte seine Au-

gen nicht von dem flüchtigen Missionar abwenden, und er hatte 

Mitleid mit den Genfer Patrioten, die im Begriff zu stehen schienen, 

alles zu verlieren, was sie jemals errungen hatten.  

„Geh und versuche, ob du einen Zugang nach Genf findest, um 

dort zu predigen“, sagte Farel und richtete seinen scharfen Blick auf 

Froment. Für einen Augenblick war der junge Mann aus der Dauphi-

né vor Erstaunen sprachlos.  

„Ach, Vater“, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte, 

„wie soll ich den Feinden gegenübertreten, vor denen du fliehen 

musstest?“  
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„Fang so an, wie ich in Aigle angefangen habe“, antwortete Farel, 

„wo ich zunächst Schulmeister war und kleine Kinder unterrichtete, 

so dass sogar die Priester mir die Freiheit gaben, zu predigen. Zwar 

haben sie es bald bereut, und noch heute scheint mir, höre ich den 

Vikar ausrufen: ‚Lieber hätte ich meine rechte Hand verloren, als 

diesen Mann hereinzulassen, denn er wird unser ganzes Werk 

zunichtemachen.‘ Aber es war zu spät; das Wort Gottes hatte sein 

Werk begonnen, und die Messe und die Bilder fielen.“  

Ein neuer Schulmeister in Genf – ein Ursinus! Der Plan begann, 

klug zu erscheinen und Froment für sich zu gewinnen. Es wäre eine 

große Leistung, eine Stellung in der Stadt zu erlangen, die die Pro-

pheten vertrieben hatte.  

„Du fürchtest die Männer von Genf“, sagte Farel, der bemerkte, 

dass Froment sich für seinen Plan erwärmte. „Aber warst du nicht 

bei mir, als ich das Evangelium in Biel, in Tavannes und in der Nähe 

jenes Berges (Pierre Pertuis) pflanzte, durch den Julius Cäsar einen 

Tunnel graben ließ? Warst du nicht bei mir, als ich nach Neuchâtel 

ging und auf den Straßen predigte? Erinnerst du dich nicht daran, 

dass wir sehr oft unseren „Mietzins“ erhielten, das heißt Schläge 

und Beschimpfungen; besonders einmal in Valangin, wo mein Blut 

mehr als vier Jahre lang auf dem Pflaster einer kleinen Kapelle ver-

blieb, in deren Nähe die Frauen und Priester meinen Kopf gegen die 

Wände schlugen, so dass wir beide beinahe getötet worden wä-

ren?“  

Diese Erinnerungen waren nicht sehr ermutigend. Einige Rats-

mitglieder stellten sich auf Farels Seite; andere meinten, ein Mann 

von zweiundzwanzig Jahren sei zu jung, um sich dem furchtbaren 

Sturm in Genf zu stellen. Froment war unentschlossen. Ein anderer 

Gedanke rang in Farels Gedanken um den ersten Platz.  
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Die Bibeln und Lehrer für die Waldenser mussten bereitstehen. 

Immer wieder sprach Farel mit Olivetan über die geplante Überset-

zung, wenn sie sich mit ihren Freunden trafen, unter vier Augen zu-

sammensaßen oder unter den mächtigen Eichen von Yvonand spa-

zierten. Nach langem Drängen willigte der Gelehrte ein, die Über-

setzung anzufertigen, und ein großer Sieg wurde für die armen 

Christen in den Tälern errungen. Sie sollten eine gute Ausgabe der 

Heiligen Schrift erhalten. Doch eine Reise war notwendig. „Über-

quert die Alpen“, sagte Farel in seiner gebieterischen Art, „geht in 

die Täler der Waldenser und einigt euch mit den Brüdern über die 

Übersetzung. Und ihr, Adam, Martin und Guido, geht mit ihm und 

verkündet ihnen die Lehre, die all ihre Irrtümer korrigieren wird.“  

Diese vier Männer machten sich auf den Weg und hatten allen 

Grund, größte Vorsicht walten zu lassen, damit der Herzog von Sa-

voyen und seine Offiziere sie nicht festnahmen. Sie reisten in den 

letzten Oktobertagen bei Nacht. Ein Führer leitete sie voran, und am 

zweiten Tag erreichten sie Vevey, wo sie zu Abend aßen und vom 

„Brot des Himmels“ sprachen. Dann gelangten sie in Farels alte Ge-

gend, wo seine Stimme den französischsprachigen Schweizern zum 

ersten Mal das Evangelium verkündet hatte. In Aigle wurden sie 

willkommen geheißen, und die Menschen versammelten sich, um 

ihnen zuzuhören, froh darüber, dass ihr ehemaliger Lehrer Ursinus 

ein so bedeutender Mann in der Welt geworden war, und noch fro-

her darüber, das gute Wort der Gnade erneut zu hören. In der Nähe 

von Bex wurde Bruder Martin von starken Schmerzen befallen. Kein 

Haus stand offen, um ihn aufzunehmen, und die Walnussbäume bo-

ten ihm keinen Schutz.  

Was konnten seine Freunde tun? Jemand erzählte ihnen von Ol-

len, wo der Pfarrer Claude lebte, der einer kleinen Herde predigte, 
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die Farel einst versammelt hatte. Sie machten sich auf den Weg, 

trugen den Kranken und erreichten die Tür, wo Claude ihnen entge-

genkam. Der Pfarrer war beim Anblick des Kranken gerührt und lud 

die Fremden herein. Plötzlich ertönte die Stimme einer heftigen, 

gnadenlosen, schimpfenden Frau: „Was soll das, ein kranker Mann? 

Wenn ihr ihn ins Haus lasst, werde ich es verlassen.“  

Die Reisenden sahen, dass Claude das Pech hatte, eine Xanthippe 

zur Frau zu haben. Ihre Stimme wurde immer lauter; er wagte kein 

Wort zu sagen; sie verschwand wütend, und er war zutiefst verär-

gert und beschämt. „Wir wollen nicht der Grund für eine Scheidung 

sein“, sagte der besonnene Adam, „wir werden gehen.“ So zogen sie 

weiter, da der arme Claude es nicht wagte, sie zu beherbergen. Bald 

erkrankten sie alle an dem, was Adam Cholera nannte. Schließlich 

schleppten sie sich zu einer armseligen Hütte, wo sie gegen hohe 

Bezahlung ein wenig Trost fanden. Ruhe und die Bergluft stellten ih-

re angeschlagene Gesundheit einigermaßen wieder her. Es kamen 

andere Sorgen auf, die sie mit guter Laune ertrugen. „Ach“, sagte 

Adam, der Zahlmeister, lächelnd, als er den Geldbeutel hochhielt, 

„unser Geldbeutel wurde von so grausamen Schmerzen befallen, 

dass kaum noch etwas davon übrig ist.“  

Sie trafen einen der Mönche von St. Bernhard und sprachen mit 

ihm über die Lebensweise. Er hörte zu und war überzeugt. Er sagte: 

„Ich werde dem Antichrist den Rücken kehren.“  

Adam nahm ein Blatt Papier, schrieb etwas darauf, reichte es 

dem Mönch und sagte: „Hier ist ein Brief für Meister Farel; geh zu 

ihm, und er wird dir sagen, was du zu tun hast.“ Was aus dem 

Mönch wurde, wissen wir nicht, aber die Missionare erreichten 

schließlich die Täler der Waldenser und begannen zu lehren und zu 

predigen. Einige dieser Alp-Hirten legten zu Fuß eine zweitägige Rei-
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se zurück, um ihnen zuzuhören. So arm diese Christen auch waren, 

überreichten sie dem Olivetaner fünfhundert Goldkronen und 

drängten ihn, das Werk der Erstellung einer neuen Bibelübersetzung 

für sie voranzutreiben. Sie wurde 1535 fertiggestellt, und im Vor-

wort schreibt er: „Dir allein widme ich diesen kostbaren Schatz im 

Namen eines gewissen armen Volkes, das, seit es von den Aposteln 

und Gesandten Christi damit bereichert wurde, denselben noch 

immer besitzt und genießt.“  

In einem Zimmer einer Herberge in Genf befand sich ein junger 

Mann, der etwas weitaus Erschreckenderes gespürt hatte als die 

Winde des frühen Novembers. Er war auf die durchdringende Kälte 

der Menschen gestoßen. Er hatte versucht, mit dem einen und an-

deren zu sprechen, doch waren dem Fremden gegenüber sehr kurz 

angebunden, der einsah, dass er ohne Aussicht auf Zuhörer nicht 

predigen könne. Er sah sich nach einem Bekannten um, den er bei-

seite nehmen und dem er seine Pläne anvertrauen könnte, doch alle 

Gesichter waren ihm fremd. Er wandte sich an einige der führenden 

Hugenotten. Diese achteten mehr auf sein armseliges Äußeres als 

auf seine Worte; sie ließen durchblicken, dass Genf eine bedeuten-

de und gelehrte Stadt sei und dem gebildeten katholischen Klerus 

ein vornehmer Herr als Pfarrer oder ein berühmter Doktor gegen-

überstehen müsse; und der kleine Mann wurde höflich aus ihren 

Häusern hinausgebeten. Diejenigen, die bereit schienen, das Evan-

gelium zu hören, starrten ihn mit verächtlichen Blicken an. „Ach!“, 

sagte er, „ich weiß nicht, was ich tun soll, außer zurückzukehren, 

denn ich finde keine offene Tür, um das Wort zu predigen.“ Yvo-

nand würde ihn wieder aufnehmen – denn dies war Anthony Fro-

ment. Es kostete die kleine Herde dort große Mühe, ihn gehen zu 
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lassen; sie hatten beim Abschied unter Segnungen und Gebeten 

geweint.  

Er bezahlte dem Wirt seine Rechnung, schnallte sich sein kleines 

Bündel auf die Schultern und machte sich, ohne ein Wort des Ab-

schieds an die kaltherzigen Hugenotten zu richten, auf den Weg 

zum Schweizer Tor – und blieb stehen. Eine unsichtbare Hand schien 

ihn aufzuhalten. Eine Stimme rief aus seinem Gewissen. Eine Kraft, 

größer als die eines Menschen, schickte ihn zurück. Er bezog sein 

Zimmer in der Herberge, setzte sich mit dem Kopf in den Händen 

hin und fragte, was Gott von ihm wolle. Er erinnerte sich daran, was 

Farel in Aigle getan hatte. Er tadelte sich selbst dafür, dass er als 

Prediger dorthin gekommen war. Er würde nun in Demut als Schul-

meister beginnen.  

Er traf einen Mann von bescheidenem Stand und fragte ihn, wo 

es einen Ort für eine Schule gäbe. Er wurde zu einem großen Saal in 

der Nähe des Molard geführt, in einem Haus, an dem noch heute 

das Zeichen des goldenen Kreuzes zu sehen ist. Mit einem Blick 

vermaß er den Raum und mietete ihn. Er würde eine Schule grün-

den, wenn er nur die Schüler finden könnte. Er erstellte ein Plakat in 

seiner schönsten Handschrift und hängte mehrere Exemplare an öf-

fentlichen Orten aus. Darin hieß es: „Ein junger Mann, der gerade in 

dieser Stadt angekommen ist, verpflichtet sich, allen, die zu ihm 

kommen – Jung und Alt, Männer und Frauen, selbst solchen, die 

noch nie eine Schule besucht haben –, innerhalb eines Monats das 

Lesen und Schreiben auf Französisch beizubringen; und sollten sie 

innerhalb des genannten Monats nicht lesen und schreiben können, 

verlangt er keinen Lohn für seine Mühen. Er ist in Boytets Saal in der 

Nähe des Molard anzutreffen. Auch viele Krankheiten werden dort 

kostenlos geheilt.“  
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Die Zettel wurden von den Passanten gelesen, und einige, die 

ihm begegnet waren, sagten: „Wir haben ihn sprechen hören; er re-

det gut.“ Für manche war sein Vorschlag verdächtig; andere ent-

gegneten, er sei wohlwollend, denn „jedenfalls hat er es nicht auf 

unsere Geldbörsen abgesehen.“ Doch die Priester und ihre Anhä-

nger waren verärgert und riefen in ihrer gewohnten Art aus: „Er ist 

ein Teufel. Er verzaubert alle, die sich ihm nähern.“  

Die Schule wurde eröffnet, und es mangelte nicht an jungen 

Schülern. Froment unterrichtete klar und einfach. Bevor er die Kin-

der entließ, schlug er sein Testament auf, las ein paar Verse vor, er-

klärte sie und fragte dann, ob zu Hause jemand krank sei. Wenn ja, 

gab er ihnen ein paar harmlose Heilmittel. Die Kinder rannten nach 

Hause und erzählten alles. Die Mütter unterbrachen ihre Arbeit, um 

zuzuhören, und die Väter, vor allem die Hugenotten, ließen sie alles 

noch einmal erzählen. So plapperten die Kinder darüber, und die Äl-

teren kamen ins Grübeln. Bald war die ganze Stadt ganz in Aufruhr 

wegen „des Schulmeisters, der so gut Französisch sprach“.  

Der Lehrer leistete mehr, als er versprochen hatte; es gab Rech-

nen und gute Manieren – etwas, das in Genf nicht zu verachten war 

– und es gab diese Lesungen und Vorträge aus der Bibel. Die Er-

wachsenen mussten hingehen und zuhören. Manche machten ihre 

Witze, Ehefrauen hielten ihre Ehemänner zurück, Priester ließen ih-

ren Gefühlen in derben Beschimpfungen freien Lauf, doch Froment 

stellte fest, dass das Interesse zunahm. Es gab einige, die herein-

schauten und heimlich seinen Worten lauschten.  

Die kleine Predigt war das, wofür die meisten gekommen waren, 

und es schien, als hätten sie nicht genug Ohren und Münder, um al-

les aufzunehmen. Die Jungen warfen den Männern, die sie mitge-

bracht hatten, triumphierende Blicke zu, und die Männer kamen öf-
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ter und blieben länger. Viele der Hugenotten begannen zu erken-

nen, dass wahres Christentum nicht darin bestand, sich über die 

Priester und die Messe lustig zu machen, wie sie es so lange getan 

hatten, sondern darin, den Erlöser zu kennen und zu lieben. 

„Kommt“, begannen sie zu ihren Nachbarn zu sagen, „kommt zum 

Goldenen Kreuz und hört ihm zu, denn er predigt ganz anders als die 

Priester und verlangt nichts für seine Mühen.“ Männer, Frauen und 

Kinder wetteiferten darum, wer als Erster in den Saal gelangen 

könnte. Der arme Mann, der zuvor aus ihren Häusern weggeschickt 

und hinausgeworfen worden war, genoss nun hohes Ansehen unter 

den Hugenotten und hatte die Ehre, von den Priestern verspottet zu 

werden.  

Das Motiv, das manche in die Halle führte, war nicht die Liebe 

zum Evangelium, sondern der Hass auf die Priester, Mönche und 

Mamelucken. Hugenotten wie Ami Perrin, Goulaz und Adda glaub-

ten, dass die neue Lehre, „die vom Himmel fiel“, jene Partei stürzen 

könnte, die sich den Freiheiten der Stadt widersetzte, und so nah-

men sie auf den Bänken des Saals Platz und unterstützten Froment 

in der Stadt mit großem Eifer. Rom sollte es noch schlechter erge-

hen. Einige liberalere Priester kamen, um dem Schulmeister zuzuhö-

ren, und erklärten, die Lehren seien für alle gut anzunehmen. Doch 

die Mönche gingen in die Häuser, hielten sich in Gruppen auf den 

Straßen auf und verspotteten Froments Erscheinungsbild und seine 

Lehren. „Was kann dieser kleine Narr schon wissen, der kaum 

zweiundzwanzig ist?“ Seine Bewunderer antworteten: „Dieser Narr 

kann euch lehren, weise zu sein.“  

Seit den Tagen, als Paulus feststellte, dass „nicht wenige angese-

hene Frauen“ zu den Ersten gehörten, die das Wort Christi annah-

men, kam es oft vor, dass einflussreiche Frauen den Vorstoß beim 
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Bekenntnis zum wahren Glauben anführten. So war es auch in Genf. 

Seit drei Jahrhunderten galten die Vorfahren von Paula als Adlige, 

und sie hatte Jean Levet durch ihre persönlichen Tugenden als vor-

bildliche Ehefrau geehrt. Als die Predigten Farels ihr zu Ohren ka-

men, „entwickelte sie großen Eifer für das Wort“. Nun war sie be-

strebt, ihre Schwägerin Claudine, die Frau des würdigen Aimé Levet, 

für das Evangelium zu gewinnen. Claudine war „eine ehrliche, hin-

gebungsvolle und wunderbar abergläubische Frau“ und hatte mehr 

als einmal Widerstand geleistet, wenn die neuen Lehren zur Sprache 

kamen. Sie wohnte jenseits der Rhône.  

„Komm doch“, sagte Paula eines Tages, als sie bei ihr zu Besuch 

war, „und hör dir den Schulmeister an. Diese schönen kleinen Pre-

digten werden dir Freude bereiten.“  

„Ich habe solche Angst vor ihm“, lautete die Antwort, „dass ich 

ihn aus Furcht, verzaubert zu werden, weder sehen noch hören 

werde.“  

„Er spricht wie ein Engel.“ 

„Ich halte ihn für einen Teufel.“  

„Wenn du ihm zuhörst, wirst du gerettet werden.“  

„Und ich glaube, ich werde verdammt werden.“  

„Hör ihm doch bitte einmal zu“, flehte Paula, tief bewegt, „hör 

ihm doch bitte einmal zu, um meinetwillen.“  

Claudine willigte schließlich ein, mitzugehen. Doch sie wollte sich 

gründlich schützen. Sie pflückte frische Rosmarinblätter und befes-

tigte sie an ihren Schläfen; sie hängte Reliquien, Kreuze und Rosen-

kränze um ihren Hals und sagte: „Ich gehe zu einem Zauberer“, und 

ging mit Paula, in der Hoffnung, ihre Schwester sogar zurück in die 

„Mutterkirche“ führen zu können.  
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Spöttisch setzte sich Claudine vor den Zauberer, der ein Buch in 

der Hand hielt. Dann stieg er auf einen runden Tisch, um besser ge-

hört zu werden, schlug das Buch auf, las ein paar Worte und be-

gann, sie anzuwenden. Dame Claudine, die sich nicht im Geringsten 

um die Versammelten kümmerte und ihre Religion bekunden woll-

te, bekreuzigte sich mehrmals und sprach bestimmte Gebete. Fro-

ment enthüllte weiterhin die reichen Schätze des kleinen Buches. 

Sie begann sich zu wundern; sie blickte den Pfarrer an; sie hörte 

zwar keinen Engel, doch Gott sprach aus diesem kleinen Buch. Es 

gab im Saal keine aufmerksamere Zuhörerin. Sie fragte sich: „Kann 

das wahr sein, wo doch die Kirche nichts davon weiß?“ Ihr Blick ruh-

te auf dem Buch des Lehrers. Es war kein Messbuch und kein Bre-

vier. Es schien ihr voller Leben zu sein. Es war in der Tat das Wort 

des Lebens.  

Der Vortrag war zu Ende, und alle verweilten noch ein wenig und 

gingen dann. Sie saß still da, sah den Lehrer an und fragte: „Ist das 

alles wahr? Ist es durch das Evangelium belegt?“  

„Es ist alles wahr. Es ist das Evangelium“, sagte er mit angeneh-

mer Stimme. „Wird die Messe darin nicht erwähnt?“  

„Nicht, dass ich es finden könnte.“  

„Und ist das Buch, aus dem Sie predigen, ein echtes Neues Tes-

tament?“  

„Das ist es, Madame.“  

Es handelte sich wahrscheinlich um die Ausgabe von Lefèvre.  

„Dann leihen Sie es mir doch“, bat sie eindringlich. Er tat es, und 

sie verstaute es sorgfältig unter ihrem Mantel zwischen ihren Ro-

senkränzen und Reliquien und ging nach Hause, während sie sich 

mit Paula unterhielt, die zu hoffen begann, dass der Finger Gottes 

ihre Seele berührt habe.  
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Dame Claudine meinte es ernst. Sie zog sich in ihr Zimmer zu-

rück, befahl, dass ihre Familie nicht auf sie mit den Mahlzeiten war-

ten und auch nicht an ihre Tür klopfen solle, und „sie blieb drei Tage 

und drei Nächte lang für sich, ohne zu essen oder zu trinken, son-

dern mit Gebeten, Fasten und Flehen.“ Das Testament lag offen vor 

ihr auf dem Tisch, und sie las darin, kniete nieder und erhob ihre 

Augen zum Himmel, um Erleuchtung zu erlangen. Sie durchlebte 

viele schwere Kämpfe, doch schließlich hörte sie ihren Herrn durch 

sein Wort sagen: „Tochter, deine Sünden sind dir vergeben.“ Sie 

stellte fest, dass „die Gnade Gottes langsam in ihr Herz sickerte“, 

doch der kleinste Tropfen schien ihr wie eine Quelle, die niemals 

versiegen würde. Drei Tage verbrachte sie so, so wie Paulus drei Ta-

ge lang in Damaskus im Gebet verharrte.  

Und nun musste sie den Mann sehen, der sie als Erster zu diesen 

reichen Schätzen geführt hatte. Sie ließ ihn zu sich nach Hause jen-

seits der Brücke kommen. Er überquerte die Rhône und wurde in ih-

rem Haus mit keiner anderen Sprache empfangen als den „Tränen, 

die auf den Boden fielen“. Als die Welle der Erregung abgeebbt war, 

erzählte sie ihm, wie Gott ihr die Tür zum Himmel geöffnet hatte, 

und sprach so, dass der junge Prediger viel lernte. Wie Calvin über 

Lydia sagt: „Aus diesem winzigen Trieb sollte eine hervorragende 

Gemeinde hervorgehen.“  

Eines Tages schloss sie sich in jenem Zimmer ein, in dem sie den 

Ruf Gottes gehört hatte, und beschloss, all ihren früheren Glanz in 

Kleidung und Schmuck zu tilgen. Sie nahm „allen überflüssigen 

Prunk, legte jene Ornamente und Prachtstücke beiseite, die dazu 

gedient hatten, sie auf eitle, prunkvolle Weise zur Schau zu stellen“, 

und verpackte sie zum Verkauf. Diese und ihre schönsten Gewänder 

wurden verkauft. Das Geld gab sie den Armen, insbesondere den 
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Evangelisten aus Frankreich, die nun als Exilanten in Genf lebten. Ihr 

ganzes Leben lang waren die Flüchtlinge in ihrem Haus herzlich will-

kommen. „Wahrlich“, sagten sie, „sie folgt dem Beispiel der Dorkas 

und verdient es, in ewiger Erinnerung zu bleiben.“ Sie tat noch 

mehr; wo immer sie hinkam, sprach sie sanftmütig und offen von 

der kostbaren Wahrheit und überreichte vielen Genfer Damen das 

Neue Testament, das Farel verschickte. Ihr Mann war zuvor äußerst 

bitter gegen Froment eingestellt gewesen, doch begann er, sich zu 

besänftigen. Sie gewann ihn sanftmütig für den Herrn. Im Haus der 

Levets fanden kleine Versammlungen statt, und wenn Froment 

nicht anwesend war, las sie aus der Heiligen Schrift und erläuterte 

sie. Der bescheidene Guerin, ein Hutmacher, las Tag und Nacht in 

seiner Bibel und schloss sich bald den Arbeitern im Weinberg an.  

Am Neujahrstag stand die Stadt vor einer weiteren Krise. Der Rat 

hatte Froment das Predigen verboten, und das weckte bei den 

Menschen umso mehr den Wunsch, ihn zu hören. Der Saal füllte 

sich bald, dann die Treppe, dann die Straße, und es kamen immer 

noch weitere hinzu. Der junge Prediger kam, doch er konnte sich 

nicht durch die Menge drängen. Was sollte man tun? Ein Mann rief: 

„Zum Molard!“, und der Ruf verbreitete sich. Das war ein großer 

Platz in der Nähe der Stelle, wo die Rhône aus dem See fließt. Dort-

hin gingen sie und riefen: „Predige uns das Wort Gottes!“ Der Predi-

ger stieg auf einen kleinen Marktstand, winkte mit der Hand, und es 

wurde still. „Betet mit mir zu Gott“, sagte er, und als er niederknie-

te, liefen ihm Tränen über die Wangen, während seine Stimme fei-

erlich zum Himmel emporstieg. Durch dieses Gebet, das so anders 

war als alles, was die Menschen je gehört hatten, wurden Tausende 

davon überzeugt, dass er das Heil ihrer Seelen suchte. Der Text war 

nicht besonders glücklich gewählt: „Hütet euch vor den falschen 
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Propheten“, doch die Predigt war kraftvoll, und jeder Punkt wurde 

anhand der Heiligen Schrift belegt. Es wurden verschiedene Versu-

che unternommen, ihn zu stören, bis sich schließlich eine bewaffne-

te Bande den Weg zur Kanzel bahnte. Nach großer Verwirrung wur-

de Froment von seinen Freunden weggetragen und mit großer Mü-

he gerettet. Die Schule musste nun aufgegeben und die Predigt ein-

gestellt werden.  

Wir können nicht lange bei seinen Gefahren verweilen – wie er 

im Haus von Jean Chautemps beinahe entdeckt wurde und einen 

anderen Unterschlupf suchen musste, wie Perrin zu ihm sagte: „Das 

Gesetz erlaubt es mir, einen ehrlichen Diener ungestört in meinem 

Haus zu behalten, und ich stelle dich ein“, wie er am Webstuhl ar-

beitete und niemand es wagte, ihn anzurühren, und wie er begann, 

die Gläubigen vorsichtig in ihren Häusern zu besuchen. Einmal wur-

de er beim Überqueren der Brücke entdeckt und war dem Tod so 

nahe, dass seine Freunde ihn gerade noch in das Haus von Dame 

Claudine bringen konnten, die mit ansehen musste, wie der Pöbel 

ihre Fenster einschlug. Nachts wurde Froment geraten, zu gehen, 

und er brach nach Yvonand auf, um sich eine Weile von den Kämp-

fen zu erholen, die diese Zeit zur heldenhaften Periode seines Le-

bens machten. Seine Arbeit war nicht vergeblich gewesen. Unter 

anderen Patrioten wurde Baudichon de la Maison-Neuve zu einem 

äußerst eifrigen Protestanten, und sein Haus sowie das der Levets 

waren die wichtigsten Treffpunkt für die kleine Schar von Christen.  

Manchmal erwartete diese Gläubigen ein großes Vergnügen. Ein 

Pfarrer kam auf der Durchreise nach Genf; er musste Halt machen 

und in einem privaten Raum predigen, und die Frohe Botschaft ver-

breitete sich unter ihnen. „Wie heißt er?“, fragten sie.  

„Peter Maneri.“  
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„Wo wohnt er?“  

„Bei Aimé Levet an der Brücke.“ Und Claudine sah, wie sich ihre 

Räume jeden Abend füllten, solange der Pfarrer dort wohnte.  

„Wir sollten das Abendmahl feiern“, begannen diese Christen 

zueinander zu sagen. Es wurde beschlossen, und da kein Pfarrer zu 

finden war, drängten sie Guerin, den Vorsitz zu übernehmen.  

„Wo soll es gefeiert werden?“, lautete die nächste Frage.  

„Bei Baudichon“, sagte einer. „Nein“, sagten die Besonneneren, 

„auf keinen Fall irgendwo in der Stadt, denn die Priester und ihre 

Spione werden einen neuen Aufruhr verursachen.“  

„Ich habe einen kleinen, von Mauern umgebenen Garten in der 

Nähe des Stadttors“, sagte Adda, „und dort kann uns niemand stö-

ren.“  

An einem frühen Morgen im März, so scheint es, nahmen diese 

Gläubigen still auf den einfachen Bänken Platz, und der Tisch des 

Herrn wurde in diesem Garten gedeckt, was sie an die heiligen Gär-

ten erinnerte, in denen ihr Erlöser gelitten hatte oder im Grab gele-

gen hatte. Gerade als Guerin sich an den Tisch setzte, ging die Sonne 

auf und ließ mit ihren ersten Strahlen die Szene erstrahlen, so dass 

sie noch eindrucksvoller wirkte als die fernen, schneeglitzernden Al-

pen. Nie zuvor wurde dieses heilige Sakrament auf einfachere Weise 

gefeiert. Aus den zitternden Händen eines Laien, der das Gefühl hat-

te, eine heilige Handlung mit fast gotteslästerlicher Berührung zu 

vollziehen, empfingen sie das Brot und den Wein und gedachten des 

Gekreuzigten, beteten für jene, die sich nicht trauten, sich mit ihnen 

zu treffen, bekundeten ihren Glauben und ihre Liebe, hofften auf 

den Tag, an dem es in der Stadt eine reformierte Kirche mit einem 

Pfarrer geben würde, der die Herde weiden würde, und priesen 

Gott für das, was sie bereits von seinen nun verbannten Boten ge-
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hört und in seinem Wort gelesen hatten, das nun in ihren Häusern 

und ihren Herzen verborgen war. So wurde ihre erste Kommunion 

in Genf gefeiert.  

Das sollte jedoch nicht das Ende sein. Die Priester verbreiteten 

über diese stillen Gläubigen: „Sie messen Christus so viel Bedeutung 

bei, dass sie sich der Kirche berauben.“ Guerin und Olivetan (die 

sich nun in der Stadt befanden) vertraten die Ansicht, dass die Ka-

tholiken „der Kirche so viel Bedeutung beimessen, dass sie sich 

Christi berauben.“ Hier lag die Trennlinie zwischen den beiden La-

gern. Dem ehrlichen Guerin wurde das Verbrechen vorgeworfen, im 

Garten das Abendmahl gespendet zu haben, und er musste die 

Stadt verlassen. In aller Eile floh er nach Yvonand, um bei Froment 

zu sein, der so viel dazu beigetragen hatte, seinen Geist zu erleuch-

ten.  

Der traurige Zustand der wahren Kirche veranlasste Olivetan, da-

rüber zu schreiben: „Ich liebe dich; ich habe gesehen, wie du miss-

handelt, schlecht gekleidet, zerrissen, zerzaust, durchgefroren, ver-

letzt, geschlagen und entstellt wurdest. Ich habe dich in einem so 

erbärmlichen Zustand gesehen, dass die Menschen dich eher für ei-

ne arme Sklavin halten würden als für die Tochter des Großen Kö-

nigs und die Geliebte seines einzigen Sohnes. Höre! Dein Freund ruft 

dich; er möchte dich über deine Rechte aufklären und dir das Lo-

sungswort geben, damit du zur vollkommenen Freiheit gelangst.“ 

Die kleine Kirche in Genf hätte als Vorbild für dieses ergreifende Bild 

dienen können. Doch diese Verborgenen „trafen sich jeden Tag in 

Häusern oder Gärten, um zu Gott zu beten, Psalmen und christliche 

Lieder zu singen und die Heilige Schrift zu erläutern.“  
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17. Farel in seinem Element (1533–1535)  

 

In dem Sturm, der im Jahr 1533 über Genf hinwegfegte, schien alles 

verloren. Wir können hier nur auf einige wenige weitere der trauri-

gen Folgen eingehen. Da war die Verbannung von Olivetan, weil er 

sich auf eine Bank erhoben und es gewagt hatte, etwas zu sagen, 

nachdem ein Mönch wie ein Verrückter herumgeschrien hatte, um 

die Bibel zu verunglimpfen, den Papst zu verherrlichen und das Volk 

zu beschimpfen, das nach wahrer Freiheit und neuem Leben streb-

te. Alles, was der sanftmütige Übersetzer sagte, war: „Meister, ich 

möchte Ihnen ehrlich anhand der Heiligen Schrift zeigen, wo Sie in 

Ihrer Rede irren.“ Das war zu viel für jene, die eine faire Diskussion 

fürchteten. Er wurde von der Bank gestoßen, von Chautemps vor 

tödlichen Schlägen bewahrt, vom Rat einer Anhörung verweigert 

und aus der Stadt verbannt. Es wurde gemunkelt, dass diese Ver-

bannungen nicht ausreichten. Farel war vertrieben worden, doch 

nach ihm erhob sich Froment. Er war verbannt worden, doch Guerin 

trat an seine Stelle. Er war verstoßen worden, doch dann kam Olive-

tan. Dieser vierte Anführer war verbannt worden, und nun würde 

plötzlich jemand anderes seinen Platz einnehmen. Die ganze Gruppe 

musste vertrieben oder mit noch schlimmeren Grausamkeiten be-

handelt werden. Im Haus des Großvikars wurden geheime Komplot-

te geschmiedet – ein bewaffneter Angriff, ein Kampf auf dem Mo-

lard, ein Plan, die Hugenotten auszubrennen, und eine Schreckens-

herrschaft.  

Da war die Wiedereinsetzung des Fürstbischofs Peter la Baume, 

der sechs Jahre zuvor ein junges Mädchen in sein Schloss entführt 

und einen Sturm entfacht hatte, der ihn ins Exil trieb. Da waren all 
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seine Racheakte an den Unschuldigen, von denen einige ins Gefäng-

nis geworfen und andere in die Flucht getrieben wurden. Chau-

temps entkam; doch seine Frau, die zarte, gebildete, hingebungsvol-

le und heldenhafte Jaquema, musste dafür mit harter Behandlung in 

einer engen Zelle bezahlen. Claudine sah, wie ihr Haus erneut ge-

plündert wurde und ihr Mann in die Berge floh; und wäre er nicht 

eingeholt, gefangengenommen und in einen tiefen Kerker geworfen 

worden, hätte sie an seiner Stelle leiden müssen. Dies sind nur eini-

ge Beispiele für die Verfolgung. Es gab fast alles, was Schwester 

Jeanne de Jussie bei der Abfassung ihres Tagebuchs erfreute, als sie 

berichtete, wie sich die Frauen versammelten, um „Krieg zu führen 

und die ketzerischen Ehefrauen zu töten, damit das Geschlecht aus-

gerottet werde“, und wie es mit ihren kleinen Beilen und Schwer-

tern und Mützen voller Steine „gut siebenhundert Kinder im Alter 

von zwölf bis fünfzehn , fest entschlossen waren, gemeinsam mit ih-

ren Müttern gute Dienste zu leisten“. Doch was wird sie notieren, 

wenn Farel selbst vor den Nonnen von St. Clair predigen wird?  

Doch inmitten all dieses Sturms und Aufruhrs erhob sich eine 

Stimme von den Herren von Bern. Boten eilten hin und berichteten 

ihnen alles über diesen Wahnsinn für den Papismus und diese Ge-

walt gegen ihre Geistlichen. Sie waren aufgebracht wie eine „Bärin, 

die ihre Jungen geraubt wurden“. Das päpstliche Freiburg sollte die 

Männer, die das protestantische Bern dorthin gesandt hatte, um das 

Evangelium zu predigen, nicht aus der wieder verbündeten Stadt 

vertreiben. Sie „nahmen kein Blatt vor den Mund“. Sie gaben dem 

Genfer Rat Anlass zum Nachdenken und brachten dessen Mitglieder 

in ein beängstigendes Dilemma. Der Rat wurde einberufen; es gab 

etwas Neues; alle blickten besorgt; der Premierminister überreichte 

mit bestürzter Miene einen Brief der Berner Senatoren: „Wir sind 
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überrascht, dass in eurer Stadt der Glaube an Jesus Christus und die-

jenigen, die ihn suchen, so stark bedrängt werden. … Ihr lasst nicht 

zu, dass das Wort Gottes frei verkündet wird, und ihr verbannt die-

jenigen, die es predigen.“  

Was sollte man tun? „Wenn wir den Forderungen Berns nachge-

ben, werden die Priester neue Unruhen schüren.“ Es ging nicht an, 

die Priester zu unterdrücken, denn Freiburg bestand auf ihrer An-

wesenheit und Macht. Dieser Weg schien also voller Gefahren zu 

sein. Aber war der andere etwa sicherer? „Wenn wir uns weigern“, 

sagten sie sehr feierlich, „wird Bern das Bündnis aufkündigen, und 

die Reformierten werden revoltieren.“ Dieser Weg war gefährlich. 

Und sie wussten nicht, was sie tun sollten. Doch sie murrten und 

versetzten die ganze Stadt in Aufruhr und lösten einen Krieg in ihren 

eigenen Straßen aus. Die Priester setzten ihren Willen durch, wobei 

einer von ihnen prahlte und drohte: „Hier bin ich, bereit, mich mit 

diesen Predigern zu messen. Mögen meine Herren von Bern so viele 

schicken, wie sie wollen. Ich werde es auf mich nehmen, sie alle zu 

widerlegen.“  

Er sollte seine Chance bekommen. „Meine Herren“ würden je-

manden schicken, der sich freuen würde, all diesen Debattierern 

entgegenzutreten. Sie sandten eine Delegation, und Farel begleitete 

sie, doch der lautstarke Mönch war verschwunden. Die Geschichten 

über Farel und Viret waren nicht von der Art, die abergläubische 

Menschen anziehen würden. Die Priester behaupteten, sie würden 

an ihrem Tisch Teufel in Gestalt riesiger schwarzer Katzen füttern, 

und dass an jedem Bartstrang in Farels Gesicht einer hing, und dass 

er keinen weißen Kreis in den Augen habe. Sie erklärten, die Predi-

ger hätten Krieg, Pest, Hungersnot und Zwietracht in die Stadt ge-

bracht. Es scheint, dass Farel während dieses kurzen Besuchs nicht 
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gepredigt hat. Die Priesterpartei ließ einen Doktor der Sorbonne 

kommen, um die Weihnachtspredigten zu halten. Es handelte sich 

um Guy Furbity, einen Mann von großem Prunk und wenig Umsicht. 

Da er Dominikaner war, wurde erwartet, dass er im Kloster de Rive 

predigen würde; doch um den Sieg noch eindrucksvoller zu gestal-

ten, wurde er einige Zeit vor der Weihnachtswoche unter bewaffne-

ter Eskorte zur Kathedrale St. Peter geführt.  

Dort schwadronierte er darüber, dass die Soldaten die Gewänder 

unseres Herrn unter sich aufteilten und die Ketzer die Kirche spalte-

ten, wobei er Letztere mit den schlimmsten Schimpfwörtern be-

dachte. Ein Autor berichtet, dass Froment und Du Moulin anwesend 

waren und nach Anhörung der Predigt anboten, deren Irrtum an-

hand der Heiligen Schrift zu beweisen. Dies löste einen Aufschrei 

aus: „Weg mit ihnen, auf den Scheiterhaufen!“ Du Moulin wurde 

verbannt, und Froment wurde im Haus eines Freundes versteckt, bis 

er fliehen konnte.  

Kurz vor Weihnachten traf eine Delegation aus Bern ein, die Fa-

rel, Viret und Froment mitbrachte und darauf bestand, dass man ih-

nen Gehör schenken solle und dass der Mönch Furbity verhaftet 

werden müsse, weil er ihre Ehre, ihre Geistlichen und gute Christen 

im Allgemeinen beleidigt habe. Der Mönch ging so weit, dass der 

Genfer Senat ihn unter strenge Bewachung stellte. Der Großvikar 

ordnete an, französische Bibeln zu vernichten, und verbot jedem, 

ohne seine Genehmigung zu predigen. Doch die Prediger lehrten in 

Privathäusern und warteten darauf, dass Bern die öffentlichen Tü-

ren öffnete.  

„Ihr müsst Furbity verhaften und ihn wegen Beleidigung vor Ge-

richt stellen“, sagten die Berner, „und er muss anhand der Heiligen 

Schrift beweisen, was er verkündet hat, oder widerrufen.“ Die Gen-
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fer zögerten. Das würde Freiburg verärgern. „Wenn ihr Freiburg uns 

vorzieht“, erwiderte Bern, „dann entscheidet euch für sie. Aber was 

ist mit den großen Geldsummen, die ihr uns für die Verteidigung eu-

rer Stadt schuldet? Was ist mit den Bündnisartikeln? Lehnt ihr unse-

re Forderung ab, müssen wir eine Einigung erzielen. Wir werden das 

Siegel von den Artikeln entfernen, und ihr werdet nicht mehr auf 

unsere Hilfe zählen können.“ Der Genfer Senat konnte es sich eher 

leisten, das Bündnis mit dem päpstlichen Freiburg aufzugeben als 

das mit dem protestantischen Bern. Deshalb ließen sie die Berner 

Furbity zu einer Diskussion mit Farel vorladen.  

Es war zweifellos einer der glücklichsten Tage in Farels Leben, als 

er diesem Mönch in einer öffentlichen Debatte begegnete. Es war 

eine Freude, die den Reformatoren nicht oft zuteilwurde. Furbity 

erklärte sich bereit, seine Argumente anhand der Heiligen Schrift zu 

belegen. Über mehrere Tage hinweg wurden viele Themen erörtert. 

Der Mönch scheiterte bei seinem Vorhaben, insbesondere beim 

Thema des Fleischverzichts in der Fastenzeit. „Ich kann das nicht 

anhand der Heiligen Schrift beweisen“, sagte er mit schwindender 

Überheblichkeit.  

„Damit halten Sie Ihr Versprechen auf bewundernswerte Weise 

ein“, sagte Farel, „dass Sie vor aller Welt und bis zu Ihrem letzten 

Atemzug das, was Sie gepredigt haben, anhand der Heiligen Schrift 

verteidigen würden.“  

Der Mönch sah sich besiegt. Er entschuldigte sich bei den Berner 

Gesandten und hoffte auf die Freiheit, seine Beredsamkeit an Orten 

unter Beweis stellen zu dürfen, an denen er weniger mit der Bibel zu 

tun hätte. Doch Bern meinte es ernst und war zweifellos zu streng. 

Er musste widerrufen, und zwar in der Kathedrale. Dann dürfe er die 

Stadt verlassen. Blass und zitternd stieg er auf die Kanzel, und an-
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statt seine Irrtümer vor dem Volk zu widerrufen, das bereits von ih-

nen überzeugt war, begann er, sich über Ungerechtigkeit und Ver-

folgung zu beklagen! Die Berner bestanden auf seinem Widerruf. Er 

weigerte sich und brach damit seine eigenen Versprechen. Das Volk 

wurde empört. Es stürzte sich zu Unrecht auf ihn und hätte ihn bei-

nahe getötet. Die Berner griffen ein und warfen ihn ins Gefängnis. 

Dort erhielt er Besuch von Farel, Viret und Caroli. Als er diesen Letz-

ten erblickte, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen, denn Caroli 

war sein Theologie-Lehrer gewesen und hatte den römisch-

katholischen Glauben verlassen. Zwei Stunden lang bemühten sie 

sich um ihn, doch er beharrte auf seinen Irrtümern. Er wurde zwei 

Jahre lang im Gefängnis festgehalten und schließlich auf Fürsprache 

von Franz I. freigelassen. Wir rechtfertigen seine Bestrafung nicht. 

Durch Farels Triumph über ihn in den Debatten erhielt die Reforma-

tion einen starken Schub.  

Während der folgenden Fastenzeit predigte ein gemäßigterer 

Mönch in einer der Kirchen. Er wurde vom Senat angewiesen, das 

reine Evangelium zu verkünden und nicht auf die Verehrung der 

Jungfrau Maria, Gebete zu den Heiligen, das Fegefeuer und derglei-

chen Themen anzuspielen. Er versprach, sich daran zu halten, hielt 

sein Wort jedoch nicht. Die Berner Abgesandten hörten seine Pre-

digten und baten daraufhin darum, dass einer ihrer Geistlichen pre-

digen dürfe, wobei sie versprachen, dass dieser weder die Messe 

noch die Bilderverehrung noch irgendeinen besonderen Lehrsatz 

des Papsttums angreifen werde. Sie sagten, es sei berichtet worden, 

dass sich ihre Prediger in dunklen Ecken versteckten, sich in einem 

Gasthaus zum Gottesdienst trafen und es nicht wagten, in den Kir-

chen zu erscheinen. Doch der Genfer Senat fürchtete, Freiburg und 
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den Bischof zu verärgern, und dem Antrag wurde nicht stattgege-

ben. Noch am selben Tag versuchte das Volk einen anderen Plan.  

Innerhalb weniger Stunden läutete die Glocke der Franziskaner-

kirche, und die Menschen strömten dorthin und trugen Farel fast 

auf den Armen. Sie hoben ihn auf die Kanzel, und er predigte ohne 

Unterbrechung. Es war die erste protestantische Predigt in einer 

Genfer Kirche. Alle waren erstaunt, und die ernste Frage lautete: 

Wer von den Bürgern hatte die Glocke geläutet? „Es geschah nicht 

mit unserer Zustimmung“, sagte der Senat. „Wir hatten keinen An-

teil daran“, sagten die Berner Gesandten, „es scheint eine wunder-

bare Fügung zu sein.“ Die Freiburger erklärten, dass dies nicht noch 

einmal zugelassen werden dürfe, sonst würden sie ihr Bündnis auf-

kündigen. Die Senatoren baten die Berner, die Prediger fortzuschi-

cken. „Auf keinen Fall“, sagten die Berner, die Farel baten, die kriti-

sche Lage der Stadt zu bedenken und sich in seinen Angriffen auf die 

Irrtümer der Priester zurückzuhalten. Im April 1534 setzten die Frei-

burger ihre Drohung in die Tat um, rissen das Siegel von ihrem Ver-

trag ab und überließen Genf den Bernern und den Reformatoren.  

Es war ein großer Sieg für die protestantische Sache, deren Waf-

fen der Frieden und der gute Wille gegenüber den Menschen wa-

ren. Zu Pfingsten spendete Farel einer großen Zahl von Kommuni-

onempfängern das Abendmahl. Für einen Augenblick bestand die 

Befürchtung, es könnte zu Unruhen kommen, denn ein Priester be-

trat die Kirche in vollem Ornat, als wolle er den Gottesdienst stören. 

Alle hielten den Atem an. Er schritt zum Tisch, warf seine Gewänder 

ab, erklärte, er sage damit dem Papsttum ab und wünsche, in die 

kleine Schar der Jünger aufgenommen zu werden, und setzte sich zu 

den Kommunionempfängern. Die Verbannten kehrten zurück, und 

die Gefangenen begannen, Hoffnung auf Freilassung zu schöpfen. 
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Nach und nach wurde den Predigern eine Kirche nach der anderen 

geöffnet.  

Die Katholiken begannen, ihre alten Waffen auf neue Weise ein-

zusetzen. Der Bischof und die Domherren billigten einen Plan, die 

Stadt bei Nacht zu überfallen, die weltlichen Herrscher zu vertrei-

ben, die Regierung selbst in die Hand zu nehmen und die neuen 

Lehren sowie die neue Kirche auszumerzen. Die Verschwörung flog 

auf, und der Bischof erlitt eine Niederlage. Als Nächstes versuchte 

der Papst es mit den „Donnerschlägen des Vatikans“, und Genf 

wurde zusammen mit seinen Verbündeten von der katholischen Kir-

che exkommuniziert. Diese Maßnahme brachte die Hugenotten auf 

die Straßen und im Senat auf die Beine, und schließlich brach Genf 

mit dem Fürstbischof und dem Papst.  

Es wurden kleinere Verschwörungen geschmiedet. Eine Dienst-

magd wurde von gewissen Priestern angeheuert, die Pfarrer durch 

das Einmischen von Gift in ihr Essen zu beseitigen. Es traf sich, dass 

Farel an jenem Tag nichts aß, Froment anderswo zu Abend aß und 

nur Viret von dem vergifteten Gericht kostete. Er spürte die Auswir-

kungen sofort, und obwohl sein Leben gerettet wurde, erholte sich 

seine Gesundheit nie ganz von dem Schock. Nicht lange danach 

wurde ein noch grausamerer Versuch unternommen, das Brot und 

den Wein beim Abendmahl zu vergiften. Diese Verschwörungen 

weckten Sympathie für die Reformierten und einen allgemeinen 

Hass gegen die Priester und ihre Partei.  

Die Prediger wohnten nun bei den Franziskanern und gewannen 

viele dieser Mönche für den reformierten Glauben. Einer von ihnen 

war James Bernard, der Bruder von Farels Gastgeber. Sie sprachen 

oft gemeinsam über die Heilige Schrift, und der Franziskaner erklär-

te sich bereit, die neuen Lehren vor einer Versammlung seiner eige-
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nen Mitbrüder und derer von St. Bernard zu verteidigen. So fand zu 

Farels großer Freude eine fast vierwöchige Disputation statt, in der 

alle wesentlichen Streitpunkte zwischen Katholiken und Protestan-

ten erörtert wurden. Caroli, von dem später noch die Rede sein 

wird, zeigte damals, dass er alles andere als ein wahrer Reformator 

war. Das Ergebnis war äußerst erfreulich. Viele der Priester schlos-

sen sich dem Glauben an, und das Volk wurde gestärkt. Claudius 

Bernard, Farels Gastgeber, forderte, dass der Senat die Reformation 

öffentlich anerkenne und erkläre, dass das Papsttum nicht länger 

die Religion Genfs sei. Doch die Senatoren zögerten, aus Angst vor 

einer erneuten Unruhe.  

Eines Tages wurde Farel eingeladen, in der Magdalenenkirche zu 

predigen. Er ging hin, und als er eintrat, verließ der Priester die 

Messe und zog sich eilig zurück, wobei er Farel die Kanzel und die 

Zuhörer überließ. Der Vikar beschwerte sich. Der Senat wies Farel 

an, sich auf die beiden Kirchen zu beschränken, die ihm und seinen 

Brüdern bereits offenstanden. Einige Tage später erschien Farel in 

einer anderen Kirche und wurde deswegen vor den Senat gebracht. 

Er hörte sich deren Vorwürfe respektvoll an und bat dann darum, 

angehört zu werden. Er betonte, „dass die Reformation das Werk 

der göttlichen Vorsehung sei und dass eine Verzögerung ihres Fort-

schritts einem Widerstand gegen Gottes Willen gleichkomme; au-

ßerdem habe sich fast die ganze Stadt für sie ausgesprochen. Erlasst 

gerechte Befehle, wenn ihr wollt, dass die Diener Gottes euch be-

reitwilligen Gehorsam erweisen. Gebt Gott die Ehre und unterstützt 

den Sieg der Wahrheit über den Irrtum, besonders wenn ihr seht, 

dass sich einige der eifrigsten Verteidiger des Papsttums zur wahren 

Religion bekehrt haben.“ Der Senat hob sein Verbot nicht auf und 

wurde daran erinnert, dass „wir Gott mehr gehorchen müssen als 
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den Menschen“. Es gab einige Gamaliel-Anhänger in jenem Senat, 

die keine gewaltsamen Maßnahmen zulassen wollten.  

An einem anderen Tag, dem 8. August 1535, läutete die Glocke 

der Franziskanerkirche, und Farel war auf dem Weg dorthin, als er 

von einer starken Gruppe von Männern aufgehalten wurde. Sie 

zwangen ihn, zur Kathedrale zu gehen, dem eigentlichen Thron des 

Katholizismus in der Stadt, an deren Säule einst die „große Ablass-

urkunde“ genagelt worden war. Dort, auf der Kanzel des Peters-

doms, verkündigte er eine Botschaft, die seit Jahrhunderten nicht 

mehr unter dessen Dach erklungen war. Er war wieder ganz der Al-

te, mit seiner lauten Stimme und seinem Wortschwall. Er konnte die 

Bilder und Reliquien nicht ertragen, die in allen Ecken dicht ge-

drängt zu sehen waren. Zweifellos sprach er viele scharfe Worte, die 

das Volk gegen diese Götzenverehrung aufwiegelten, und als sie am 

Abend in großer Zahl wiederkamen, begann das Bilderstürmungs-

werk mit vollem Ernst. Vandel, Baudichon und andere gingen voran 

und hinterließen den Mönchen genug Grund zur Trauer. Am nächs-

ten Tag suchten sie andere Kirchen auf und richteten an den Bildern 

verheerenden Schaden an.  

Der Senat, der nicht wusste, wohin dies führen würde, schloss 

sich dem Rat der Zweihundert an, und sie luden Farel vor. Er er-

schien in Begleitung mehrerer anderer Geistlicher, Franziskaner und 

Bürger. Zunächst sprach er mit Festigkeit und Mäßigung zu ihnen, 

doch dann, beflügelt von der Heiligen Schrift und der Bedeutung 

seiner Sache, setzte er seine ganze kühne und meisterhafte Bered-

samkeit zur Verteidigung des Glaubens ein. „Wir wollen nicht, dass 

jene Priester, die unsere Lehren nicht annehmen können, bestraft 

werden“, sagte er, „sondern wir beten für ihre Bekehrung. Wir sind 

hier, um zu predigen, nicht um zu verfolgen. Wir sind bereit, die 
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Wahrheit mit unserem Blut zu besiegeln.“ Dann betete er inbrüns-

tig, dass Gott den Mitgliedern des Rates Erleuchtung schenken mö-

ge, damit sie weise im Interesse des Volkes handeln könnten, das 

der Erlösung bedurfte. Alles war respektvoll, ernsthaft, kraftvoll und 

überzeugend.  

Die Ratsmitglieder waren berührt, bewegt und entschlossen. Sie 

forderten den römisch-katholischen Klerus auf, vorzutreten und sei-

ne Argumente darzulegen. Die Mönche gestanden ihre Unwissen-

heit ein, und die Ranghöheren schleuderten dem Rat lediglich ihre 

Verachtung für Farel und ihre Missachtung des Rates entgegen. Es 

wurde fest beschlossen, das Papsttum abzuschaffen und den Pro-

testantismus einzuführen. Am Abend desselben Tages, dem 10. Au-

gust, wurde der Pfarrer über den Verlauf der Verhandlungen infor-

miert und darüber, dass seine Dienste nicht länger erwünscht seien. 

Die Messe wurde verboten, sogar in Privathäusern.  

Die Bibel sollte ihren Platz und ihre Kraft erhalten. Der Fürstbi-

schof zog in die kleine Stadt Gex um, und der Bischofssitz wurde für 

vakant erklärt. Die Klöster wurden aufgelöst, und Schwester Jeanne 

bot sich die Gelegenheit, jenen gefürchteten Prediger, Wilhelm Fa-

rel, zu hören, auf den sie so viel von ihrem Scharfsinn und ihrem 

Wehklagen verschwendet hatte.  

Ob Schwester Jeanne Farel hörte oder nicht, können wir nicht 

sagen, doch er predigte vor den Nonnen von St. Claire und zeigte, 

dass Maria und Elisabeth nicht in Klöstern eingesperrt waren, son-

dern zu Hause hervorragende Mütter waren. Sie waren schon lange 

zuvor von gewissen Frauen in Schrecken versetzt worden, die ihnen 

sagten: „Wenn die Ketzer die Oberhand gewinnen, werden sie euch 

alle, Jung und Alt, mit Sicherheit zur Heirat zwingen – zu eurem Ver-

derben.“ Und nun ergriffen sie die Flucht, was Schwester Jeanne die 
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Gelegenheit bot, ihre bildhafte Feder auf eine noch traurigere Wei-

se als sonst einzusetzen. Einige von ihnen hatten seit Jahren die 

Klostermauern nicht mehr verlassen und erschraken schon vor den 

harmlosesten Dingen. Sie brauchten einen ganzen Tag, um nach St. 

Julien zu gelangen, das etwa vier Meilen entfernt lag. „Es war ein 

erbärmlicher Anblick“, schreibt sie, „diese heilige Schar in solch ei-

ner Notlage zu sehen, so von Müdigkeit und Kummer überwältigt, 

dass mehrere unterwegs in Ohnmacht fielen. Es regnete, und alle 

mussten über die schlammigen Straßen laufen, außer vier armen al-

ten Frauen, die ihre Gelübde vor mehr als sechzehn Jahren abgelegt 

hatten. Zwei von ihnen, die bereits über 66 Jahre waren und noch 

nie etwas von der Welt gesehen hatten, fielen wiederholt in Ohn-

macht. Sie konnten den Wind nicht ertragen; und als sie das Vieh 

auf den Feldern sahen, hielten sie die Kühe für Bären und die Schafe 

für reißende Wölfe. Diejenigen, die ihnen begegneten, waren so von 

Mitleid überwältigt, dass sie kein Wort herausbrachten. Und obwohl 

unsere Mutter, die Pfarrersfrau, sie alle mit guten Schuhen ausge-

stattet hatte, um ihre Füße zu schonen, konnten sie darin nicht lau-

fen. Und so wanderten sie von fünf Uhr morgens, als sie Genf ver-

ließen, bis kurz vor Mitternacht, als sie in St. Julien ankamen, das 

nur eine kleine Meile entfernt liegt.“ Wir würden mehr Mitleid mit 

diesen Nonnen empfinden, wären sie so schlicht und unschuldig 

gewesen, wie man allgemein annahm und wie sie gern gesehen 

werden wollten. Es sorgte nach ihrer Abreise für nicht geringe Über-

raschung, als man feststellte, dass es einen geheimen unterirdi-

schen Gang gab, der von ihrem Kloster zum Franziskanerkloster 

führte. Daraus wurde vermutet, dass sie den irdischen Eitelkeiten 

nicht gänzlich abgewandt waren.  
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Die Bürger versammelten sich am 21. Mai 1535 und legten einen 

Eid ab, die Reformation zu unterstützen. Genf entwickelte sich zu 

einem protestantischen Staat, der in seiner Regierungsform durch-

aus theokratisch und in seinem Einfluss auf die Welt mächtig war. 

Michelet, ein gemäßigter Katholik, erklärt: „Europa wurde durch 

Genf gerettet.“ Und wer rettete Genf? Was die bloßen Menschen 

betrifft, so gebührt Farel, dem großen Missionar, und Calvin, dem 

großen Theologen, die gebührende Anerkennung. Gott allein gaben 

sie alle Ehre.  
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18. Calvin verbündet sich mit Farel (1534–1538)  

 

Kehren wir ein wenig zurück und sehen wir nach, was aus einigen 

unserer französischen Helden geworden ist, und verfolgen wir die 

Schritte anderer, die auf dem Weg nach Genf sind.  

„Werde niemals mitten auf deiner Reise müde“, lautete die Ma-

xime eines jungen Mannes, der in die alte Stadt Angoulême eintrat, 

wo die Herzogin Margarete geboren wurde. Er ging eine Straße ent-

lang, die in späteren Jahren zu seinen Ehren den Namen Rue de 

Genève trug. In dieser Straße befand sich das Herrenhaus von Du 

Tillet, an dessen Tür er klopfte und hereingelassen wurde. Dort hat-

te er einen jungen Freund, Louis Du Tillet, in dessen Zufluchtsort er 

eingeladen wurde, und nun wurde er als Johannes Calvin willkom-

men geheißen. Eine heftige Verfolgung hatte Calvin aus Paris ver-

trieben, und in diesem Rückzugsort fand er ein glückliches Zuhause. 

In der großen Bibliothek fand er Bücher, die er noch nie zuvor gese-

hen hatte, und bereitete sich auf das Verfassen der „Institutio“, des 

größten theologischen Werks, das je erschienen war, vor. In einem 

nahegelegenen Weinberg erholte er sich, und bis heute heißt dieser 

„La Calvine“. Im Dorf Claix erregte er die Aufmerksamkeit der Men-

schen, die nach dem Namen dieses kleinen, dünnen, blassen jungen 

Mannes fragten, und sie nannten 

ihn „den kleinen Griechen“, weil 

er einigen Personen Unterricht in 

dieser Sprache erteilte.  

Nicht weit entfernt lag Nerac, 

der Wohnsitz von Margarete 

(1492–1549), die nun Königin 

Bitte eine Bildbeschreibung und Quel-
lenangabe. 
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von Navarra war. Calvin wollte Lefèvre noch sehen, bevor der alte 

Mann fortgebracht wurde, und Roussel, von dem er befürchtete, er 

sei im Glauben nicht standhaft genug. Er machte sich auf den Weg 

und erkundigte sich in Nerac nach dem Haus von Lefèvre. Jeder 

kannte den guten alten Mann, und vielleicht hielten viele von ihnen 

sein Testament in den Händen. „Er ist ein kleiner Mann“, sagten sie, 

„alt wie Herodes, aber lebhaft wie Schießpulver.“ Dieser alte Mann 

mit seinem weißen Haar und seiner gebrechlichen Erscheinung 

strahlte eine lebendige Kraft, Sanftmut, Freundlichkeit, moralische 

Erhabenheit und himmlischen Glanz aus, die den jungen Besucher 

bezauberten. Sie unterhielten sich, freuten sich, empfanden Mitge-

fühl und weinten gemeinsam. Lefèvre war tief bewegt, als er sah, 

dass Calvin mutig genug war, sich von der alten Kirche loszusagen 

und sich „unter das Banner Jesu“ zu stellen. Er blickte ihn an und 

sagte: „Junger Mann, du wirst eines Tages ein mächtiges Werkzeug 

in der Hand des Herrn sein. … Gott wird dich gebrauchen, um das 

Reich der Himmel in Frankreich wiederherzustellen. Sei auf der Hut, 

und lass deinen Eifer stets von Nächstenliebe gemildert sein.“ So 

unterhielten sie sich. Der alte Mann drückte die Hand des jungen 

Mannes, und sie trennten sich, um sich auf der Erde nie wieder zu 

begegnen.  

Etwa drei Jahre danach starb Lefèvre (1537) in Nérac, wo Marga-

rete ihn gern wie einen Vater behandelte. Eines Tages, als sein Ende 

nahte, brach er in Tränen aus. Die Königin fragte nach dem Grund. 

Er antwortete traurig, er könne nicht umhin, sich Vorwürfe zu ma-

chen, weil er vor eben jenem Kreuz zurückgeschreckt sei, das er an-

deren zu tragen geraten hatte. Während er so vielen das Evangeli-

um verkündet und sie ermutigt hatte, ihr Leben dafür aufs Spiel zu 

setzen, schmerzte es ihn, daran zu denken, dass er in Ruhe sterben 



 
313 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

würde und dass er sich durch seine Flucht des Ruhmes des Märty-

rertitels beraubt hatte.  

Gérard Roussel brach nie mit der römisch-katholischen Kirche, 

obwohl er als Bischof von Oléron weiterhin die neuen Lehren pre-

digte. Ein römisch-katholischer Autor schrieb über ihn: „Sein Leben 

war untadelig. Sein Windhundzwinger bestand aus einer großen 

Schar armer Menschen; seine Pferde und sein Gefolge waren eine 

Herde kleiner Kinder, die in den Buchstaben unterrichtet wurden. Er 

genoss großes Ansehen beim Volk, dem er nach und nach Hass und 

Verachtung für die Religion ihrer Väter einprägte.“ Der gute Mann 

war im Herzen Protestant und starb im Jahr 1550.  

Calvin verließ diese Region, versammelte mehrere Missionare 

um sich, und sie wirkten im Westen Frankreichs, bis der Zorn der 

Priester keine Grenzen mehr kannte. Er erlangte nicht geringen 

Ruhm als „Erzketz“, während seine Freunde sagten: „Gäbe es doch 

viele Calvins!“ Doch wir finden ihn und Du Tillet, wie sie 1534 mit 

zwei Pferden und zwei Dienern Frankreich verließen. Sie wurden 

von einem der Diener ausgeraubt, der ihr Geld an sich nahm, auf ei-

nes der Pferde stieg und so schnell er konnte davonritt. Ein Pferd 

blieb übrig, und der andere Diener trat vor und bot ihnen die zehn 

Kronen an, die er bei sich hatte. Damit gelangten sie nach Straß-

burg, wo sie sich ausruhten und plötzlich hörten, dass ein gewisser 

Wilhelm Farel in Frankreich für enormen Aufruhr gesorgt hatte.  

Ein alter Chronist bezeichnete das Jahr 1534 als das Jahr der Pla-

kate. Gewisse Männer in Paris wollten einen Schlag für Rechte füh-

ren, die sie nicht zu verkünden wagten. Sie schienen zum Schweigen 

gezwungen zu sein und wollten gegen Irrtümer und Ungerechtigkei-

ten auf eine Weise protestieren, die die öffentliche Aufmerksamkeit 

aller wecken würde, vom König bis zum Hüttenbewohner. Sie 
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schickten Feret in die Schweiz, um zu lernen, wie man das anstellt. 

Er beriet sich mit Farel und dessen Mitstreitern. Der Plan wurde 

vorgeschlagen, Plakate anzufertigen. Farel übernahm diese Aufga-

be. Er konnte nicht schreiben, ohne „seinen schneidenden Stil und 

seine donnernde Beredsamkeit“ einzusetzen. Er verfasste den Text 

und erwies sich als das, was Michelet ihn nennt: „der Bayard der 

Schlachten Gottes“. Das Schriftstück wurde in zwei Formen ge-

druckt: zum einen zum Aushängen an den Wänden, zum anderen als 

kleine Flugblätter, die auf den Straßen verteilt werden sollten. Die 

Blätter wurden verpackt, und Farel brach mit „dem auf Farels Am-

boss geschmiedeten Blitz“ auf. Diese wurden bald darauf weit und 

breit verteilt, um in jeder Stadt des Königreichs ausgestellt zu wer-

den. Es war lang genug für eine kurze Predigt, und als es erschien, 

lasen die Menschen einen schrecklichen Protest gegen die Irrtümer 

des Katholizismus. Beda machte Margarete dafür verantwortlich, 

doch sie spürte, dass es ein Protest gegen sie und ihre Kompromiss-

ler war. Als Nächstes klagte Beda den König an, doch dieser wusch 

seine Hände in Unschuld, indem er zuließ, dass eine rasende Verfol-

gung das Land überrollte. Es gab Märtyrer, Gefangene und Verbann-

te zu Dutzenden. Einer der Gefangenen war ein äußerst beredter 

Prediger namens Courault, der das Evangelium ohne Vorbehalt und 

ohne Verschleierung verkündete. Er hatte Louis Du Tillet während 

dessen Aufenthalts in Paris die Wahrheit so dargelegt, dass er ihn 

aus Maragaretes Partei der Kompromissler herausführte und in die 

der Schriftgläubigen brachte, die bald von Calvin angeführt werden 

sollte. So alt und gebrechlich er auch war, als er vor den König ge-

bracht wurde, gab er nicht nach, und trotz Margaretes Tränen und 

Bitten wurde er zurück ins Kloster geschickt. Hatte Margarete die 

Schlüssel in der Hand? Ob nun ja oder nein – irgendwie gelang ihm 
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die Flucht, und obwohl er fast blind war, machte er sich auf den 

Weg nach Basel. Wir werden ihm in Genf wieder begegnen.  

Farel wurde in Paris von einem der Märtyrer vertreten, und es ist 

mehr als nur eine Randnotiz, die Geschichte des bekehrten Mönchs 

Le Croix zu erzählen. Als Dominikaner in seinem Kloster in Paris 

wurde er durch die Lehre von Cop und dem jungen Calvin geistlich 

aufgerüttelt. Er sehnte sich nach dem Evangelium, wagte es jedoch 

nicht, es in der Hauptstadt zu hören, und beschloss, in ein Land zu 

gehen, in dem es frei gepredigt wurde. Duprat hielt Ausschau nach 

ihm, doch er entkam und begab sich nach Neuchâtel und Genf, wo-

bei er seine Kutte im Kloster und seinen Mönchsnamen hinter sich 

ließ. Fortan hieß er Alexander Canus. Von Farel und Froment wurde 

er herzlich aufgenommen, die ihn sorgfältig in die Frohe Botschaft 

einwiesen, die sie predigten. Er bekehrte sich – wurde völlig ver-

wandelt. Er musste die Sonne der Gerechtigkeit verkünden, auf das 

Kreuz hinweisen, das Reich Gottes predigen. Ein Gedanke verdräng-

te alle anderen: „O mein Heiland! Du hast dein Leben für mich ge-

geben; ich möchte meines für dich geben.“  

Doch in Genf konnte er die Wahrheit nicht verkünden. Die Pries-

ter kontrollierten die Magistrate, und die Magistrate erklärten ihn 

zum Ketzer und verurteilten ihn zum Tode. Sie hoben das Urteil je-

doch „aus Furcht vor dem König von Frankreich“ auf, und er wurde 

lediglich aus der Stadt vertrieben. Auf der Landstraße jenseits der 

Stadtmauern hielt er an und predigte den Menschen, die ihm folg-

ten. Alle waren von seiner kraftvollen Beredsamkeit begeistert. 

„Niemand konnte ihn aufhalten“, sagt Froment, „so stark trieb ihn 

sein Eifer an, die Menschen für den Herrn zu gewinnen.“  

Er begab sich mit Froment nach Bern und fragte dort sich selbst 

und den Himmel, wohin er gehen und predigen solle. In die 
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Schweiz? Dort gab es bereits fähige Männer. Nach Frankreich? Dort 

erwarteten ihn Gefängnisse und der Tod. Doch Frankreich brauchte 

Prediger; vielleicht könnte er etwas für das Evangelium tun. Er 

überquerte die Grenze und begab sich in die Gegend von Mâcon, 

wo Margaretes Kaplan, Michael D’Aranda, fast zehn Jahre zuvor ge-

predigt hatte. Er erhob seine Stimme unter den einfachen und 

warmherzigen Menschen, die dem wildesten Fanatismus ausgesetzt 

waren. Entlang der Bäche wandernd betrat er die Hütten, sprach 

mit den Bauern und pflanzte die Wahrheit auf den Ebenen der Bres-

se. Einige fromme Goldschmiede in Lyon hörten Gerüchte von sei-

nem wunderbaren Wirken. Sie erinnerten sich wahrscheinlich da-

ran, dass ein gewisser Wilhelm Farel zehn Jahre zuvor das Dauphiné 

mit seiner Lehre erfüllt hatte und dass Peter Sebville in ihrer Stadt 

die Fastenpredigten nicht halten durfte. Sie waren bereit, für ihren 

Glauben Risiken einzugehen und Opfer zu bringen, und ließen Ale-

xander zu sich kommen. Er ging hin, betrat ihre Werkstätten, sprach 

über die neuen Lehren und fand mehrere „arme Männer von Lyon“, 

die reich an Glauben waren. Das Gespräch verlief angenehm, doch 

er war nicht zufrieden. Er musste offener lehren. Er predigte von 

Haus zu Haus und versammelte die Menschen dann in größeren 

Versammlungen. Das gute Wort breitete sich aus. Widerstand erhob 

sich wie Unkraut, um sein Wachstum zu ersticken. Er rief aus: „Ach, 

wäre Lyon doch eine freie Stadt wie Genf!“  

Diejenigen, die die Wahrheit hören wollten, wurden von Tag zu 

Tag durstiger. Sie kamen zu ihm und lauschten seinen Botschaften; 

sie zogen ihn in ihre Häuser; sie gaben ihm mehr Arbeit, als er be-

wältigen konnte. Er bat Farel, ihm Hilfe zu schicken, doch es kam 

niemand. Man hielt die Verfolgung in Lyon für so heftig, dass nie-

mand es wagte, sich ihr zu stellen. Er arbeitete allein weiter, in Sei-
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tenstraßen oder in Dachzimmern. Die Priester und ihre Schar waren 

stets auf der Lauer, bereit, ihn zu ergreifen. Doch sobald seine Pre-

digt beendet war, umringten ihn seine Freunde, trugen ihn fort und 

versteckten ihn an sicheren Rückzugsorten. Doch er konnte nicht 

schweigen. Sehnsüchtig streckte er den Kopf hervor und blickte sich 

im Haus um, um zu sehen, ob kein Spion in der Nähe war, dann 

stürmte er hinaus, begab sich ans andere Ende der Stadt und pre-

digte dort mit aller Kraft. Kaum war seine Predigt beendet, wurde er 

erneut festgenommen und in einem neuen Versteck untergebracht, 

wo man ihn nicht finden konnte. „Der Evangelist war überall und 

nirgends.“ Während die Priester in den südlichen Vororten nach ihm 

suchten, predigte er auf den nördlichen Anhöhen, die die Stadt 

überragen. So war er der unsichtbare Prediger, ein Rätsel für das 

Volk, ein Wunder für die Polizei.  

Er tat noch mehr: Er besuchte die Gefängnisse. Eines Tages hörte 

er, dass zwei in Genf wohlbekannte Männer geschäftlich nach Lyon 

gekommen waren; die Genfer Priester hatten sie als ketzerische Hu-

genotten denunziert, und der Bischof hatte sie in einen Kerker ge-

worfen. Es handelte sich um den tatkräftigen Baudichon de la 

Maison-Neuve und seinen Freund Cologny. Alexander bat darum, 

sie sehen zu dürfen; die Tore öffneten sich; der seltsame Prediger, 

der die Polizei immer wieder überlistet hatte, befand sich im bi-

schöflichen Gefängnis. Er befand sich jeden Augenblick in Gefahr. 

Hätte ihn einer der Agenten, die nach seiner Spur suchten, erkannt, 

hätten sich ihm die Tore nie wieder geöffnet, und sein plötzliches 

Verschwinden wäre ein weiteres jener Geheimnisse gewesen, die 

Rom seit jeher geschickt zu inszenieren versteht. Er verspürte keine 

Furcht. Er sprach zu den beiden Genfern „ein Wort zur rechten 

Zeit“; er ging zu anderen Gefangenen, um ihnen himmlischen Trost 
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zu spenden, und verließ die Zellen, ohne dass ihm jemand die Hand 

anlegte.  

Die Priester erkannten, welche Chance sie verpasst hatten, doch 

es war zu spät. Er war verschwunden, sie wussten nicht wohin. Sie 

„platzten fast vor Ärger“ und beklagten sich untereinander und sag-

ten: „Da ist ein Lutheraner, der predigt und das Volk aufwiegelt, hier 

und da in der Stadt Versammlungen abhält, den wir fassen müssen, 

denn er wird die ganze Welt verderben, da ihm jeder nachläuft; und 

doch können wir ihn nicht finden und wissen nicht, wer er ist.“ Um-

so eifriger hielten sie Ausschau und suchten, doch alles war vergeb-

lich. Noch nie war einem Prediger auf so seltsame Weise gelungen, 

so vielen Fallstricken zu entkommen. Sie begannen zu sagen, der 

unbekannte Mann müsse über seltsame Kräfte verfügen, durch die 

er unsichtbar umherging.  

Ostern kam – die Zeit, in der die Reformatoren in Lyon kühn ihr 

Banner erheben wollten. Die Goldschmiede gaben sich nicht länger 

mit geheimen Versammlungen zufrieden; sie hatten alle Vorberei-

tungen für eine große Versammlung getroffen; der Ort stand fest; 

sie sprachen von kaum etwas anderem, und die Ankündigung wurde 

stillschweigend von Haus zu Haus weitergegeben. Der Tag brachte 

die Menschen zusammen, und der bekehrte Dominikaner predigte 

vor einer großen Zuhörerschaft. Ob in einer Kirche, in einem Saal 

oder unter freiem Himmel, sagt die Chronik nicht. Er bewegte und 

begeisterte seine Zuhörer, und „man hätte sagen können, dass 

Christus an jenem Ostermorgen in Lyon wieder auferstanden sei, wo 

er so lange im Grab gelegen hatte.“ Spione waren anwesend; wis-

sende Blicke wurden geworfen; der Prediger war nicht länger un-

sichtbar; die Ermittler sahen ihn, hörten ihn, musterten seine Ge-
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sichtszüge, nahmen seine Irrlehren zur Kenntnis und eilten, diese ih-

ren Vorgesetzten zu melden.  

Die Freude vieler Herzen fand in so mancher bescheidenen Be-

hausung ihren Ausdruck. Die vorsichtigen Gläubigen bekamen einen 

Vorgeschmack auf das gute Wort. Sie sehnten sich nach einem ewi-

gen Fest. Sie baten ihn, am nächsten Tag erneut zu predigen. Er war 

bereit, und er sprach vor einem größeren Publikum als zuvor. Die 

Augen waren auf ihn gerichtet, die Ohren aufmerksam, die Herzen 

offen und die Seelen voller Freude. Doch die Polizei war vor Ort, be-

auftragt, den geheimnisvollen Prediger festzunehmen. Nach einer 

bewegenden Predigt umringten ihn seine Freunde, um ihn in Si-

cherheit zu bringen. Doch die Beamten legten Hand an ihn und 

brachten ihn ins Gefängnis. Er wurde vor Gericht gestellt und zum 

Tod verurteilt. Dieses grausame Urteil ließ viele trauern. Sie dräng-

ten ihn, Berufung einzulegen. Er legte Berufung ein, doch das Er-

gebnis war, dass er nach Paris überstellt wurde. Sie erinnerten sich 

daran, dass Paulus sich einst auf den Kaiser berufen hatte und so in 

Rom eine große Nation für sich gewonnen hatte. Warum sollte Ale-

xander nicht dasselbe in Paris tun? Er wurde von einem Hauptmann 

und seiner Kompanie abgeführt, die nichts von der Art des Verge-

hens des Predigers wussten.  

Der Hauptmann war ein würdiger Mann. Er ritt neben Alexander 

her, und schon bald kamen sie ins Gespräch. Der Offizier fragte ihn, 

warum er verhaftet worden sei. Der Grund wurde ihm dargelegt. 

Der Hauptmann war erstaunt; sein Interesse an der Geschichte des 

geheimnisvollen Predigers wuchs noch mehr; neue Wahrheiten 

drangen in seinen Geist ein, und er wünschte sich, er wäre wie der 

fromme Gefangene. „Der Hauptmann bekehrte sich“, sagt Froment, 

„während er ihn nach Paris brachte.“ Alexander beließ es nicht da-
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bei. Er sprach nacheinander mit den Wachen, und mehrere von ih-

nen wurden für das Evangelium gewonnen. Sie machten für die 

Nacht in einem Gasthaus Halt, und dort fand er Gelegenheit, den 

Bediensteten und den Hausherren ein paar gute Worte zu sagen.  

Dies wiederholte sich an jeder Raststätte, und es machte ihn 

glücklicher, dass die Dorfbewohner seinen Worten Aufmerksamkeit 

schenkten, als es je einen Fürsten bei den Abendessen und Ovatio-

nen in den Städten, durch die er zog, glücklich gemacht hatte. Oft 

wurde im Umland geflüstert, dass sich ein seltsamer Gefangener in 

der Herberge befand, und die Leute kamen, um ihm zuzuhören. Hin 

und wieder brachten sie den Priester oder den Redner des Dorfes 

mit, um mit ihm zu streiten, doch er brachte sie bald mit seinen Ar-

gumenten zum Schweigen und berührte weiterhin die Herzen seiner 

Zuhörer. Es konnte kein Aufruhr entstehen, denn ein Hauptmann 

befand sich in der Menge. Viele verließen das Gasthaus und sagten: 

„Wirklich, wir haben noch nie einen Mann gesehen, der seinen Geg-

nern besser mit der Heiligen Schrift antwortete.“ So schritt Alexan-

der, der Gefangene, wie ein Eroberer voran, begleitet von immer 

größeren Menschenmengen. „Eine wunderbare Sache“, bemerkt 

Froment, „er war in den Gasthäusern und auf der Straße nützlicher 

als je zuvor.“  

Das Osterfest des Jahres 1534 war in Paris für Roussel und Cou-

rault, die freigelassen worden waren, ein sehr glückliches gewesen; 

für Beda und seine Bande jedoch, die anstelle der Prediger ins Ge-

fängnis geworfen worden waren, war es ein elendes Fest. All dies 

geschah auf Geheiß des Königs als Antwort auf Margaretes Bitten. 

Ganz Paris hatte genug zu besprechen, dazu kamen noch die Ge-

rüchte aus Lyon über einen unsichtbaren Prediger, der die Polizei in 

Verwirrung stürzte. Doch plötzlich änderte sich das Gesprächsthe-
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ma. Eines Tages betrat ein in Ketten gelegter Mann die Hauptstadt. 

Er wurde von Bogenschützen eskortiert, die ihn mit größtem Res-

pekt behandelten, selbst als sie ihn zum großen Gefängnis führten. 

Es war Alexander. Die Dominikaner erinnerten sich an ihn als den 

Mönch Le Croix, und sie machten am meisten Lärm. Wenn Beda aus 

ihrer Gruppe genommen worden sei, sagten sie, müsse man einen 

aus der anderen Gruppe nehmen, um ihm gleichzukommen, und 

Franz I. ließ die Dinge ihren Lauf nehmen.  

Alexander wurde vor das Gericht geführt. „Nenne deine Kompli-

zen“, sagten die Richter. Er hatte keine zu nennen. Der Befehl laute-

te: „Werft ihn raus.“  

Der Leser wird sich an Wilhelm Budoeus erinnern, den berühm-

ten Gelehrten. Er war bei dem Prozess anwesend; er sah, wie 

schreckliche Folterungen angewendet wurden, bis ein Glied zer-

malmt wurde. Er hörte das Stöhnen und das Gebet: „O Gott! Es gibt 

weder Mitleid noch Barmherzigkeit bei diesen Männern! Möge ich 

beides bei Dir finden!“  

„Macht weiter“, sagte der Anführer der Folterer.  

„Gibt es hier keinen Gamaliel, der diese Grausamkeiten mil-

dert?“, fragte das Opfer, während er Budoeus einen sanften, fle-

henden Blick zuwarf. Der Gelehrte war erstaunt über die Geduld des 

Leidenden.  

„Es reicht“, sagte der Mann der gewichtigen Worte. „Er wurde 

schon zu sehr gefoltert; ihr solltet zufrieden sein.“  

Das unmenschliche Werk hörte auf. Der arme Mann wurde als 

Krüppel aufgerichtet und in seinen Kerker getragen. Nicht lange da-

nach wurde unter großem Aufgebot das Urteil verkündet: „Alexan-

der Canus aus Evreux in der Normandie, du wirst dazu verurteilt, le-
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bendig verbrannt zu werden.“ Ein Funke der Freude erhellte sein 

Gesicht.  

„Wahrlich, er ist fröhlicher als je zuvor“, sagten die Zuschauer. 

Da traten die Priester hervor. Sie befürchteten, Alexander könnte 

noch in dieser Stunde das Evangelium verkünden.  

„Wenn du auch nur ein Wort sagst“, sagten sie, „wird dir die 

Zunge herausgeschnitten“ – eine Praxis, die etwa zu dieser Zeit be-

gann. Sie rasierten ihm den Kopf und zogen ihm die Priesterkleidung 

aus; währenddessen schwieg er und lächelte nur über einige ihrer 

Absurditäten. Sie brachten das grobe Gewand, um es ihm anzule-

gen.  

„O Gott!“, rief er aus, „gibt es eine größere Ehre, als an diesem 

Tag die Tracht zu empfangen, die dein Sohn im Hause des Herodes 

erhielt?“  

Man setzte ihn in einen schäbigen Kehrichtwagen, und während 

dieser holpernd vorwärtsfuhr, stand er auf, beugte sich zum Volk 

hin und „streute mit beiden Händen den Samen des Evangeliums 

aus“. Die Zuhörer waren bewegt, manche vor Wut, manche vor Mit-

leid; die Dominikaner, die mit ihm im Wagen saßen, zogen an seiner 

Kutte und bedrängten ihn auf jede erdenkliche Weise, doch er ließ 

sich nicht beirren.  

„Entweder widerrufe, oder halte den Mund“, sagten sie.  

„Ich werde Jesus Christus nicht verleugnen“, erwiderte er und 

wandte sich mit einem vernichtenden Blick zu ihnen um. „Weicht 

von mir, ihr Verführer des Volkes.“  

Die alles beherrschende Leidenschaft für die Predigt war bis in 

den Tod hinein stark. Alexander sah in der Menge einige Adlige und 

Damen, zusammen mit seinen Freunden, den Mönchen und dem 

einfachen Volk, und er bat um Erlaubnis, ein paar Worte an sie rich-
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ten zu dürfen. Ein Würdenträger, ungewöhnlich gnädig, gab seine 

Zustimmung. Dann bekannte sich Alexander mit heiliger Inbrunst als 

Gläubiger an Christus. „Fahrt fort“, sagte er zu den Henkern. Sie fes-

selten ihn an den Scheiterhaufen, doch über dem Getöse der Flam-

men war seine Stimme des Glaubens zu hören, die sprach: „O Hei-

land, nimm meinen Geist auf. Mein Erlöser! O mein Erlöser!“ 

Schließlich kehrte Stille ein. Das Volk weinte. Die Henker sagten zu-

einander: „Was für ein seltsamer Verbrecher!“  

„Wenn dieser Mann nicht gerettet wird, wer dann?“, flüsterten 

die Mönche, die sich zweifellos an ihren guten Mitbruder Le Croix 

erinnerten.  

„Diesem Mann ist großes Unrecht angetan worden“, sagten vie-

le, die sich an die Brust schlugen und sich auf den Heimweg mach-

ten. „Es ist erstaunlich, wie diese Menschen es zulassen, für die Ver-

teidigung ihres Glaubens verbrannt zu werden.“  

Verbrannt wegen der Verteidigung des Evangeliums! Wahrlich, 

dies war die einzige wirkliche Verteidigung, die es in Frankreich hat-

te, als dieser Mönch noch wenige Monate zuvor die Hauptstadt ver-

lassen hatte, um von Wilhelm Farel unterwiesen zu werden, um in 

Lyon zu predigen und eine Gemeinde zu gründen, um auf jedem 

Weg und in jeder Gesellschaft von der frohen Botschaft zu sprechen 

und als Märtyrer zurückzukehren und der Welt eine Lehre aus sei-

nem kurzen, aber ruhmreichen Wirken zu hinterlassen.  

Doch wenn der Glaube durch den Tod eines Verfechters vertei-

digt wird, so muss er durch das Leben eines anderen gestärkt wer-

den. Es war Calvins Pflicht zu fliehen, denn der Herr brauchte seine 

tatkräftige Energie.  

Im Sommer 1536 kam ein junger Prediger in das Haus von Viret 

in Genf, mit der Absicht, dort nur eine Nacht zu verweilen. Er war in 
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Italien gewesen und auf dem Weg nach Basel, wo er einige Zeit als 

Exilant aus Frankreich verbracht hatte. Jemand – Du Tillet oder Ca-

roli – entdeckte ihn, holte Farel und führte ihn zu ihm. Er genoss be-

reits hohes Ansehen als Verfasser der Institutio Christianae Religio-

nis, und Farel begegnete zum ersten Mal Johannes Calvin, der aus 

der Heimat seiner edlen Freunde Lefèvre und Olivetan stammte. Fa-

rel dachte, was Beza später sagte: „Gott hat ihn hierher geführt“, 

und war entschlossen, sich seiner Dienste in dieser Stadt zu versi-

chern. Er legte dem Gast von Viret die Sache sogleich dar.  

„Ich kann mich an keine bestimmte Kirche binden“, sagte Calvin, 

„aber ich würde mich bemühen, allen nützlich zu sein. Ich habe 

meinen Studienplan vor Augen, und ich gehöre nicht zu denen, die 

es sich leisten können, immer nur zu geben, ohne etwas zurückzu-

bekommen.“  

„Nun“, sagte Farel mit jener Art und Stimme, die Tausende mit 

Ehrfurcht erfüllte, „ich erkläre dir im Namen des allmächtigen Got-

tes – Dir, der du Dein Studium nur als Vorwand vorbringst –, dass, 

wenn Du uns nicht hilfst, dieses Werk Gottes fortzuführen, der Fluch 

Gottes auf Dir lasten wird, denn Du wirst deine eigene Ehre suchen 

statt der Ehre Christi.“  

Das Gewissen des jungen Reisenden war so tief bewegt, dass er 

dies nie vergaß. Gegen Ende seines Lebens sagte er: „Als ich in Genf 

festgehalten wurde – nicht so sehr durch eine ausdrückliche Ermah-

nung oder Bitte, sondern vielmehr durch die schrecklichen Drohun-

gen von Wilhelm Farel, die so wirkten, als hätte Gott mich mit seiner 

furchtbaren Hand vom Himmel gepackt, so wurde ich durch den da-

durch hervorgerufenen Schrecken gezwungen, den Plan meiner Rei-

se aufzugeben, jedoch ohne mich zu verpflichten, ein bestimmtes 

Amt zu übernehmen, da ich mir meiner Zaghaftigkeit und Schwach-
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heit bewusst war.“ In den Genfer Archiven taucht er erstmals als „is-

te Gallus“, „dieser Gallier“, auf, doch im Geiste moderner Wert-

schätzung sagt Montesquieu: „Die Genfer sollten den Tag seiner An-

kunft in ihrer Stadt als Festtag begehen.“  

Im höchsten Teil der Stadt, wo einst ein Apollontempel stand, 

betreten Besucher noch immer die alte St.-Petrus-Kathedrale aus 

dem sechsten Jahrhundert und blicken auf dieselbe kleine Kanzel, 

von der aus Calvin seine kraftvollen Predigten hielt. Wir nehmen an, 

dass er dort stand, als seine erste Predigt in Genf eine solche Be-

geisterung auslöste, dass die Menschen ihre Freude kaum zurück-

halten konnten. Sie folgten ihm bis zu seiner Unterkunft, und er 

musste versprechen, am nächsten Tag zu predigen, damit auch ihre 

Freunde ihn hören könnten.  

Farel war überglücklich, denn wenn er auf diese Weise in den 

Schatten gestellt würde, gäbe es umso mehr Licht in dieser dunklen 

Stadt, die darauf wartete. Calvin wurde kurz nach seiner Ankunft 

zum Prediger und Professor für Theologie gewählt. Zunächst lehnte 

er das erstgenannte Amt ab, wurde jedoch so eindringlich dazu ge-

drängt, dass er es im folgenden Jahr annahm. Seine ersten Tätigkei-

ten waren fast unentgeltlich, wurden aber dennoch mit Freude ver-

richtet.  

Zu Farels nicht geringer Freude wurde eine Debatte in Lausanne 

vereinbart, wo er mehrere Versuche unternommen hatte, dass die 

Wahrheit Fuß fasste. Viret war erfolgreich gewesen und hatte eine 

kleine Gemeinde um sich geschart. Die Priester stimmten der Dis-

kussion zu. Der gesamte römisch-katholische Klerus wurde aufge-

fordert, zu kommen. Und einige von ihnen, die von der Bibel nicht 

einmal so viel wussten wie die zehn Gebote, nahmen daran teil. Die 

Ältesten der Gemeinde und die Bürger wurden eingeladen. Der Bi-
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schof protestierte, doch die Herren von Bern hatten in solchen An-

gelegenheiten ihren eigenen Willen. Auf dem Weg dorthin entka-

men die protestantischen Geistlichen nur knapp den Händen einiger 

Attentäter, die auf der Straße postiert worden waren, um sie zu er-

morden. Farel, der die führende Rolle übernahm, verfasste zehn 

Thesen über den wahren Glauben, die wahre Kirche und die wahren 

Gottesdienstordnungen. Mehrere Tage wurden mit den Diskussio-

nen verbracht, und wenn die Kathedrale jemals mehr Priester be-

herbergt hatte – denn es waren viele –, so hatte sie sicherlich noch 

nie zuvor so viele Protestanten gesehen. Nach einem von Calvins 

Argumenten gegen die Transsubstantiation erhob sich ein Franzis-

kaner namens Tandi vor der gesamten Versammlung, bekannte, 

dass er von der Kraft der Wahrheit überwältigt sei, und erklärte, 

dass er fortan nach dem Evangelium Christi leben werde. Viret 

sprach mehr als Calvin, und Farel mehr als alle anderen. Zum Ab-

schluss der Debatten sagte er: „Wir dürsten nicht nach Blut wie je-

ne, die uns auf unserem Weg hierher auflauerten, um uns zu ver-

nichten. Weit davon entfernt, sie bestrafen zu wollen, haben wir für 

sie Fürsprache eingelegt, und unser einziger Wunsch ist, dass sie 

vollständige Vergebung erfahren mögen.“ Das Ergebnis fiel zuguns-

ten der protestantischen Sache aus. Mehrere der führenden Persön-

lichkeiten auf der päpstlichen Seite kehrten mit der Überzeugung ih-

rer Irrtümer nach Hause zurück und wurden zu Verfechtern der Re-

formation. Die Berner teilten den Kanton in sieben Bezirke ein und 

setzten in allen Pastoren ein.  

In Genf trieb Farel seine Pläne weiter voran. Mit Hilfe Calvins ver-

fasste er ein kurzes Glaubensbekenntnis und bestimmte Disziplinar-

regeln. Es war nicht leicht, die alten Gewohnheiten des Volkes zu 

durchbrechen, und viele von Farels neuen Maßnahmen gefielen ih-
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nen nicht. Sie waren lebhaft und liebten Aufregung und waren an 

eine fast grenzenlose Zügellosigkeit gewöhnt. Bei schönem Wetter 

liebten sie Musik und Tanz unter freiem Himmel. An Regentagen sa-

ßen sie in den Weinstuben bei Wein und Kartenspielen. Unter all ih-

ren Feiertagen war der Sonntag ein ebenso fröhlicher Tag wie jeder 

andere, an dem Maskeraden und andere Festumzüge ihre Freude 

waren. Da all dies jedoch mit den niederen Formen der Ausschwei-

fung verbunden war, versuchte Farel, diese Vergnügungen zu un-

terbinden. Die silbernen Klänge der Klosterglocken, die getauft wor-

den waren, um ihrem Klang Macht über schlechtes Wetter, Geister 

und den Satan zu verleihen, sollten nicht mehr zu hören sein. Die 

Glocken sollten zu Kanonen für die Verteidigung der Stadt umge-

schmolzen werden, wodurch sich ihr Läuten in Kriegsdonner ver-

wandelte. Glücksspiel, Fluchen, Verleumdung, Tanzen, das Singen 

von unanständigen Liedern auf den Straßen, die Missachtung des 

Sabbats und das Fernbleiben von der Kirche ohne triftigen Grund 

wurden verboten. Die Menschen mussten bis neun Uhr abends zu 

Hause sein. Der Senat verabschiedete diese Gesetze, und sie wur-

den mit einer Trompete verkündet.  

Dem Glaubensbekenntnis wurde Calvins Katechismus hinzuge-

fügt, und es wurde angeordnet, ihn zu drucken und jeden Sonntag 

in St. Peter vorzulesen, bis das Volk ihn verstanden hätte. Er wurde 

angenommen, so dass Calvin schrieb: „Es gelang uns mühelos, zu er-

reichen, dass die Bürger zu je zehn Personen vorgeladen wurden 

und schworen, das Bekenntnis anzunehmen, was mit großer Zufrie-

denheit geschah.“ Wer es nicht annahm, verlor seine Bürgerrechte. 

An einem feierlichen Tag, dem 20. Juli 1537, legten die Bürger zum 

dritten Mal den Eid ab, die Reformation zu unterstützen.  
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Es kam zu erstem Murren, dann zu lautstarkem Widerstand, und 

es bildete sich eine Partei, die ihre Versammlungen abhielt und fri-

sche Blumen als Erkennungszeichen trug. Die Fronten waren abge-

steckt, und die Auseinandersetzungen wurden erbittert. Was ihnen 

am meisten missfiel war die Entschlossenheit Farels, weder die stei-

nernen Taufbecken für die Taufe noch ungesäuertes Brot beim 

Abendmahl zu verwenden und auch die Feste Weihnachten, Neu-

jahr, Mariä Verkündigung und Christi Himmelfahrt nicht zu begehen. 

Bern wurde um Rat gefragt und entschied gegen Farel. Der Genfer 

Senat schloss sich diesem Beschluss an, und die Berner fanden in 

dieser Stadt mehr und lautstärkere Freunde als je zuvor. Diese Par-

tei bediente sich nun des furchterregenden Namens „Meine Herren 

von Bern“, um die Geistlichen zu bedrohen und zu beleidigen, deren 

Verbleib in Genf Bern so viel Mühe gekostet hatte. 

 Scharen von ihnen zogen nachts durch die Straßen, beleidigten 

die Geistlichen in ihren Häusern und drohten, sie in die Rhone zu 

werfen. Bern hatte die steinernen Taufbecken, das ungesäuerte 

Brot und die vier Feste beibehalten und würde daran festhalten, 

denn man war nicht in der Lage, das Prinzip zu erkennen, das Farel 

darin sah. Er betrachtete sie als Relikte des Papsttums und befürch-

tete, diese Relikte würden das Volk zurück in die alte Realität füh-

ren. Calvin stellte sich auf seine Seite, obwohl er erklärte: „Vor dem 

Richterstuhl Gottes wird wenig über Zeremonien gesprochen wer-

den.“ Konzile und Synoden konnten den Frieden nicht wiederher-

stellen. Es wurde eine Verschwörung gegen die Prediger vermutet.  

Der betagte, blinde und redegewandte Courault, den Königin 

Margarete liebevoll umsorgt hatte, als sein Augenlicht nachließ, und 

den die Plakate in Paris ins Exil getrieben hatten, befand sich nun in 

Genf. Er predigte mit großem Eifer gegen den Beschluss von Bern 
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und ging in der Genfer Politik zu hart vor, um sein Ziel zu erreichen. 

Ihm wurde das Predigen verboten, doch er stieg erneut auf die Kan-

zel. Daraufhin wurde er ins Gefängnis geworfen, und eine Zeit lang 

gelang es selbst seinen besten Freunden nicht, seine Freilassung zu 

erwirken.  

Farel und Calvin unternahmen einen kühnen Schritt. Sie weiger-

ten sich, das Abendmahl mit ungesäuertem Brot in einer Stadt zu 

feiern, die keine ordnungsgemäße Kirchenzucht zuließ. Der Oster-

sonntag stand bevor, und an diesem Tag wurde das Abendmahl er-

wartet. Der Rat drängte sie, das Abendmahl zu spenden; sie weiger-

ten sich und es wurde ihnen verboten, die Kanzel zu betreten. Den-

noch gingen sie zur festgesetzten Zeit hin und predigten jeweils 

zweimal – Calvin in St. Peter und Farel in St. Gervais –, ohne das 

Abendmahl zu spenden. Nun trat ein wichtiger Grundsatz zutage: 

dass man dem Staat nicht gestatten dürfe, die Kirche in religiösen 

Angelegenheiten zu beherrschen. Doch es kam zu großen Unruhen 

in der Stadt. Manche griffen zum Schwert, doch die Reformatoren 

bedienten sich der Waffen der Heiligen Schrift. Es wurde kein Blut 

vergossen, und was Farel und Calvin errungen hatten, zeigte sich 

erst einige Jahre später. Zunächst mussten sie für ihre Grundsätze 

leiden.  

Am nächsten Morgen trat der Senat zusammen und verhängte 

gegen Calvin und Farel das Verbannungsurteil. Innerhalb von drei 

Tagen mussten sie die Stadt verlassen. Man teilte ihnen den Be-

schluss mit, woraufhin sie sagten: „So sei es; es ist besser, Gott zu 

dienen als den Menschen.“ Courault wurde freigelassen und durfte 

sie begleiten. Er begab sich nach Thonon, wo Christopher Fabri pre-

digte, und wurde im Haus dieses hervorragenden Pastors wie ein 

Vater empfangen. Von der Gastfreundschaft, die ihm zuteilwurde, 
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berichtet uns Calvin in einem Brief an Fabri, den er nach einer Reise 

durch die Kantone verfasste. Er schreibt: „Ich konnte Ihre Frau ein-

fach nicht dazu bringen, uns auf schlichte, bescheidene Weise zu 

bewirten. Sie bat mich wiederholt, mir alles zu wünschen, was ich 

wollte, als wäre es mein Eigenes. Sie bewirtete uns viel zu üppig. 

Wir fühlten uns genauso zu Hause, als wären Sie selbst da gewe-

sen.“ Die gute Gastgeberin war dem betagten Flüchtling sicherlich 

nicht weniger freundlich gesonnen. Doch auch dort konnte er keine 

Ruhe finden. Er musste den Glauben predigen, der ihm während 

seiner Zeit als Mönch so lange fremd gewesen war, und ließ sich an-

schließend in Orbe nieder, wo der eifrige, blinde und liebenswerte 

alte Mann viele Freunde gewann, und in wenigen Monaten weinten 

sie, als sie ihn ins Grab legten.  

Die Herren von Bern hätten sich nicht träumen lassen, dass sie 

eine solche Entwicklung herbeiführen würden. Ein gewalttätiger 

Mann namens Peter Konzen, ein in Genf ansässiger Berner Pfarrer, 

spielte bei dem Unheil eine herausragende Rolle, denn er hatte alle 

Parteien falsch dargestellt. Innerhalb weniger Wochen erschienen 

Farel und Calvin vor dem Berner Rat. Die Berner wollten rückgängig 

machen, was in der Hitze des Gefechts geschehen war. Nach vielen 

Diskussionen und mehreren Botschaften an den Genfer Rat be-

schlossen sie, die Prediger zusammen mit Viret zurückzuschicken, 

dessen gemäßigtere Methoden die Ordnung wiederherstellen könn-

ten. Zwei Ratsherren begleiteten sie, doch die kürzlich verbannten 

Prediger stießen vor den Toren Genfs auf eine kalte Ablehnung.  

Einer von ihnen beschreibt es so: „Wir waren etwa eine Meile 

von der Stadt entfernt, als uns ein Bote in großer Eile begegnete 

und mitteilte, dass uns der Zutritt verboten sei. Die (bernischen) Bo-

ten hielten uns zurück, sonst hätten wir unsere Reise ruhig fortge-
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setzt. Doch dies rettete uns das Leben, denn wir erfuhren später, 

dass außerhalb der Stadt ein Hinterhalt aufgestellt worden war und 

dass ganz in der Nähe der Stadttore zwanzig Gladiatoren, bekannte 

Banditen, auf uns lauerten.“  

Die Berner Gesandten und Viret zogen weiter und betraten die 

Stadt. Sie traten vor den Genfer Senat. Sie baten darum, dass die 

Verbannten aufgenommen, ihre Verteidigung angehört und ihr Ur-

teil aufgehoben werden möge. Sie verwiesen auf die herausragen-

den Verdienste Farels, dem seine Gegner ihre Freiheit in hohem 

Maß zu verdanken hatten. Sie sagten, dass Calvin und Farel nun an 

den Taufbecken taufen, das ungesäuerte Brot verwenden und die 

Festtage in besonnener Weise begehen würden. Viret setzte seine 

ganze Beredsamkeit ein, und die Senatoren und Bürger waren be-

wegt. Doch alles war vergeblich. Neue Anklagen wurden auf bloßen 

Kleinigkeiten und Haarspaltereien aufgebaut, und der Senat erneu-

erte in einer stürmischen Sitzung das Verbannungsdekret.  

Im Herzen wie Brüder verbunden, machten sich Farel und Calvin 

auf den Weg zu den Städten am Rhein, wo ein Protestant Zuflucht 

finden konnte, wenn ihn kein anderer Ort aufnehmen wollte. „Vom 

Regen durchnässt und vor Erschöpfung fast tot“ betraten sie Basel. 

Bucer ließ Calvin ausrichten, er solle nach Straßburg kommen, doch 

da Farel nicht eingeladen war, entschied er sich, bei diesem Boaner-

ges zu bleiben, den er mit aller Zärtlichkeit liebte. Der sanfte Son-

nenstrahl war durch die Kraft jener Gnade mit dem Blitz vereint, die 

die unterschiedlichsten Naturen miteinander verbindet. Es ist ein 

Beweis dafür, dass Farel nicht nur aus Wut und Eigenwillen bestand, 

als er so sanfte Männer wie Lefèvre, Œcolampadius , Viret und Cal-

vin so eng an sich band.  
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19. Frieden inmitten der Stürme (1538–1549)  
 
Hier lebte in Basel einer der besten Menschen, namens Symon Gry-

næus, ein Schulkamerad Melanchtons, der von ihm sagte, er habe 

„eine Sanftmut, die niemals erlosch, und eine fast übermäßige 

Schüchternheit“. Beza verglich ihn „mit dem Glanz der Sonne, der 

das Licht der Sterne überstrahlt“. Die Papisten von Speyer kannten 

seinen Wert, denn sie hielten es für klug, ihn 1529 so heftig anzu-

greifen, dass er nur knapp entkommen konnte. Er wurde nach Basel 

eingeladen, um dort den Platz des Erasmus als Professor einzuneh-

men. Als Calvin 1534 dort war, lernte er diesen guten Mann kennen 

und war von seiner Sanftmut fasziniert. Sie wurden eng verbundene 

Freunde und schlossen sich oft in ihrem Zimmer ein, um zu studie-

ren. Als Calvin als sehr durchnässter und frierender Exilant aus Genf 

zu ihm kam, fand er dort ein munteres Feuer, ein mitfühlendes Herz 

und ein Zuhause, in dem er viele Monate lang blieb.  

Im Haus des Druckers Oporinus war Farel untergebracht und 

wartete darauf, dass die Vorsehung ihm eine neue Tür öffnete. 

Toussaint wünschte sich, dass er und Calvin nach Lausanne zurück-

kehren und dort wirken würden. Doch nach wenigen Wochen kam 

ein völlig unerwarteter Ruf. Zwei Ratsherren und zwei Pfarrer aus 

Neuchâtel kamen zu ihm. Sie sagten, ihre Gemeinde habe von Farels 

Leiden gehört, und ihre alte Verbundenheit mit ihm sei so stark 

wieder aufgeflammt, dass sie ihn unbedingt bei sich haben müssten. 

Sie konnten nicht vergessen, wie er auf dem Stein in Serrière, in ih-

ren Straßen und in der Kathedrale auf dem Hügel gepredigt hatte. 

Sie hatten das Wort Gottes zum ersten Mal aus seinem Munde ge-

hört, und seine gewichtige Stimme schien noch immer in ihren Oh-

ren nachzuklingen. Sie hatten inbrünstig zu Gott gebetet, er möge 
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ihnen einen leitenden Pfarrer senden, und alle wollten Farel. Au-

ßerdem drängten Viret und Fabri ihn mit Nachdruck, den Ruf anzu-

nehmen, ebenso wie die benachbarten Gemeinden. 

Zunächst zögerte er, denn der Wunsch, bei Calvin zu sein und 

sich dem Studium zu widmen, war stark. Zudem mangelte es der 

Gemeinde in Neuchâtel schmerzlich an Disziplin. Es hätte sein kön-

nen, dass sich seine jüngsten Erfahrungen in Genf wiederholen wür-

den und er in weniger als einem Jahr ins Exil geschickt würde. Doch 

die Pflicht begann, sich in seinem Geist durchzusetzen; das Gewis-

sen erhob seine Stimme; seine Seele wurde von dem alten Feuer er-

fasst, und er war wieder er selbst: kühn, furchtlos, bereit, sich selbst 

zu opfern, von einer intensiven Sehnsucht nach dem Predigen erfüllt 

und von einem „grenzenlosen Ehrgeiz für Gottes Ehre“ beseelt. Sei-

ne Entscheidung stand fest, und sogleich machte er sich auf den 

Weg zu seiner Gemeinde.  

Bald nach seiner Ankunft erreichten ihn traurige Nachrichten. 

Seine Schwester war ihm nach Basel gefolgt, und dort musste sie 

mitansehen, wie ihr Sohn an der Pest starb. Calvin schrieb in einem 

Brief an „Farel, den treuen Prediger in Neuchâtel, meinen geliebten 

Bruder“: „Dein Neffe erkrankte hier am vergangenen Sabbat an der 

Pest. Sein Begleiter und der Goldschmied, der in Lyon Zeugnis für 

das Evangelium abgelegt hatte, schickten sofort nach mir. Da ich 

etwas gegen meine Kopfschmerzen eingenommen hatte, konnte ich 

ihn nicht selbst besuchen. … Grynæus besuchte ihn häufig. Ich tat 

dies, sobald es meine Gesundheit zuließ. Als unser T. (Du Tailly) sah, 

dass ich die Gefahr nicht fürchtete, bestand er darauf, sie mit mir zu 

teilen. Wir verbrachten gestern viel Zeit bei ihm. Als die Anzeichen 

des nahenden Todes offensichtlich wurden, spendete ich ihm eher 

geistlichen als körperlichen Trost. Sein Geist schien zu wandern, 
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doch er war noch bei ausreichendem Bewusstsein, um mich zurück 

in sein Zimmer zu rufen und mich inständig zu bitten, für ihn zu be-

ten. Er hatte mich oft über die Wirksamkeit des Gebets sprechen 

hören. Heute früh, gegen vier Uhr, ist er zum Herrn heimgegangen.“  

In Neuchâtel gab es viele Schwierigkeiten. Die fähigsten Geistli-

chen waren von den Berner Herren in andere Kantone entsandt 

worden, und einige der alten Priester saßen in den Kirchen, ver-

schlangen die Einkünfte und verdarben das Volk durch ihr schlech-

tes Vorbild. Auch der regierende Fürst hatte die Einkünfte der meis-

ten Kirchen in seine Hände genommen, und es stellte sich die ernste 

Frage, wie die Pfarrer in den verschiedenen Pfarreien unterhalten 

werden sollten. Die Vernachlässigung der seelsorgerischen Fürsorge 

für die Kranken, die Armen, die Unwissenden und die Jugend war 

entmutigend. Der Statthalter hatte sich zwar kürzlich der Reforma-

tion angeschlossen, aber er hegte nach wie vor Abneigung gegen 

Farel. Dabei handelte es sich wahrscheinlich um George de Rive, an 

den wir uns gut erinnern.  

Es gab auch viel, was sein Herz erfreute, wenn er sich an den Tag 

erinnerte, an dem er zum ersten Mal in seinem kleinen Boot den 

See überquerte. Fabri war in die Gemeinde Boudry gegangen und 

hatte den Papisten Gelegenheit gegeben, ihre Tricks zu wiederho-

len: Glocken zu läuten und zu schreien, um seine Stimme während 

der Predigt zu übertönen, und sich dann nach Ende der Predigt auf 

ihn zu stürzen und ihn beinahe zu töten. Doch die Gemeinde hatte 

sich schließlich für die Reformation entschieden. Der junge Pfarrer 

bewies, dass er Farel nicht nur bewunderte, sondern ihn sich zum 

Vorbild nahm.  

Die Hirten und Jäger von Locle kamen oft zu einer kleinen Kapel-

le, um die sich eine Legende rankte, die in ihren Augen wahrer war 
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als das Evangelium. Der heilige Hubertus ritt einst auf der Jagd 

durch diese Berge, als ihm ein Bär begegnete und sein Pferd tötete. 

Doch unerschrocken bestieg er den Bären und ritt sicher nach Hau-

se, sehr zum Erstaunen aller. Hubert war der Schutzpatron der Jä-

ger, und ein berühmter Liebhaber der Jagd hatte diese Kapelle er-

baut. Die dort gesprochenen Gebete waren wahrscheinlich selten 

und sicherlich sehr abergläubisch. Ein noch größerer Jäger war auf 

dem Weg nach Locle. John de Bely befand sich gerade auf dem Weg 

zu einem Jahrmarkt, als Madame Wiliamette von Valangin ihn fest-

nehmen ließ und ins Schloss brachte. Sie zwang ihn, zwei Stunden 

lang mit ihrem Priester zu debattieren. „Sperrt ihn ins Gefängnis!“, 

rief sie aus, doch der gutmütige Priester legte sein Votum ein, und 

er wurde freigelassen. Bely fand in diesem würdigen Pfarrer einen 

Freund, der ihn am Arm nahm, ihn zum Pfarrhaus führte, ihn mit 

Brot und Wein stärkte und ihn freudig weiterziehen ließ. Die Leute 

sagten, dass „die Bergbären allmählich gezähmt würden“.  

Eines Tages beschlossen die Bewohner von Brenets, hoch oben 

im Jura-Gebirge, die Bilder aus ihrer Kirche zu entfernen, damit sie 

Gott im Geist und in der Wahrheit anbeten könnten. Sie nahmen sie 

heraus und machten sich bereit, sie in Stücke zu zerschlagen und in 

den Fluss zu werfen, wie es in Neuchâtel geschehen war. Da blickten 

sie auf und sahen zwei prächtige Ochsen herankommen, getrieben 

von einigen Dorfbewohnern aus einem kleinen Ort in Frankreich, 

gleich hinter der Grenze.  

„Wir bieten euch diese Ochsen an“, sagten die Dorfbewohner, 

„im Tausch gegen eure Bilder und Götzenbilder.“  

„Nehmt sie bitte“, sagten die Menschen von Brenets. Die Göt-

zenbilder wurden von der einen Gruppe eingesammelt, und die 

Ochsen wurden von der anderen weggetrieben, und ein alter Chro-
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nist berichtet, dass „jeder dachte, er habe einen guten Tausch ge-

macht“. Auf diese Weise wirkte das Evangelium im Kanton 

Neuchâtel. „Mit Ausnahme eines Dorfes etablierte sich der evange-

lische Glaube im gesamten Fürstentum, ohne die Hilfe des Fürsten 

und der Herren, ja sogar trotz ihnen. Eine Hand, mächtiger als die 

ihre, zerbrach die Fesseln, beseitigte die Hindernisse und befreite 

die Seelen. Die Reformation triumphierte, und nach Gott war es Fa-

rels Werk.“ Er hatte einige Jahre zuvor reichlich gesät, und nun 

kehrte er zurück, um auf denselben Feldern zu ernten. Die Ge-

schichte geht weniger auf den friedlichen Fortgang seines Wirkens 

ein als auf die Unruhen, die von den Feinden der Wahrheit ausge-

löst wurden.  

Es gab einen Mann, der sich Farel und seinen Mitstreitern zu ei-

nem solchen Dorn im Auge machte, dass er ihretwegen erwähnt 

werden sollte. Dies war Peter Caroli, den Farel in Paris als zügellosen 

Doktor der Sorbonne kennengelernt hatte. Einige der Adjektive, mit 

denen Historiker ihn beschreiben, lauten wie folgt: eitel, wankelmü-

tig, frivol, einschmeichelnd, unterwürfig, streitsüchtig, heuchlerisch, 

ehrgeizig, gefährlich, unerträglich, darauf aus, sich selbst in den 

Vordergrund zu drängen, und der keiner Beachtung würdig wäre, 

hätte er nicht die Ehre gehabt, Unruhe unter den Reformatoren zu 

stiften.  

In diesem gewieften und listigen Mann hatte Beda seinen eben-

bürtigen Gegner gefunden, nachdem er die Priester angegriffen hat-

te. Wäre er ein konsequenter Reformer gewesen, wäre er vielleicht 

auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, doch er war ein zu un-

bedeutender Charakter, um des Todes würdig zu sein. Man sagte, 

zwei Männer wie Caroli hätten selbst Beda in seiner Tatkraft er-

schöpft, doch er gab sich nicht damit zufrieden, die Katholiken zu 
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provozieren. Er verließ Paris aus Angst und suchte aus Sicherheits-

gründen Zuflucht bei den Anhängern des Evangeliums.  

Eine Zeit lang hielt er sich bei Lefèvre und Roussel auf; und Mar-

garete, die ihm die Pfarrei von Alençon übertrug, konnte sich keinen 

Reim auf ihn machen, denn dort verfolgte er die Protestanten. Er 

änderte erneut sein Verhalten, gab sich als milder Reformer aus und 

wurde aus Frankreich vertrieben. Er wanderte eine Zeit lang umher 

und tauchte schließlich in Genf auf.  

Dort schmeichelte er sich bei Farel und Viret ein, weigerte sich 

jedoch, ihr Glaubensbekenntnis zu unterzeichnen, damit er nicht 

den Anschein erweckte, über diesen Brüdern zu stehen. Er strebte 

danach, die führende Rolle im protestantischen Rat zu übernehmen, 

und machte Anthony Saunier, als dieser gewählt wurde, so viel Är-

ger wie möglich. Einmal erwischte Farel ihn dabei, wie er eine Kol-

lekte für die Armen in die eigene Tasche steckte. Es gab Gerüchte, 

dass er nach wie vor ein sehr zügelloses Leben führte. Er gab vor, 

sehr reumütig zu sein und sich zu bessern. Im Jahr 1536 begab er 

sich nach Neuchâtel, predigte dort und heiratete in eine angesehe-

ne Familie ein. Durch beharrliches Bitten erreichte er, dass die Ber-

ner ihn zum Oberpfarrer in Lausanne ernannten, wo ihm sein Alter 

und sein Doktorgrad den Vorrang vor dem bewährten und ver-

dienstvollen Viret verschafften. Sein Ehrgeiz wuchs, und bald begab 

er sich nach Bern, um die Ernennung zum Aufseher über den gesam-

ten Klerus des Bezirks zu erbitten. Die Berner erkannten seinen 

Stolz, wiesen ihn scharf zurecht und befahlen ihm, Viret Ehrer-

bietung zu erweisen. Dies kränkte ihn zutiefst, und er begann, Ra-

chepläne gegen Viret und Farel zu schmieden.  

Nachdem Viret seine Beleidigungen, Verleumdungen und halb-

papistischen Predigten lange ertragen hatte, brachte er ihn in Lau-
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sanne vor die Berner Herren. Farel hatte sich mit größter Sorgfalt 

um sein Wohlergehen gekümmert und hoffte noch immer, ihn als 

wahrhaft bekehrten Mann zu sehen – alles vergeblich. Auch Viret 

war sanft mit ihm umgegangen, obwohl er ihn des schlechten Ver-

haltens verdächtigte.  

Er wurde vom Rat für schuldig befunden und aufgefordert, sich 

bei denen zu entschuldigen, denen er Unrecht getan hatte. Um dies 

jedoch zu vermeiden, verließ er das Land in großer Eile und unter 

größter Geheimhaltung. Auf seinem Weg machte er in einer kleinen 

Stadt Halt und verfasste dort einen beleidigenden Brief gegen die 

Geistlichen, die ihm gegenüber alle nur mögliche Nachsicht gezeigt 

hatten. Er wanderte umher, traf Calvin in Straßburg und versöhnte 

sich mit der evangelischen Partei; und gerade als diese hofften, er 

möge ein standhafter und konsequenter Protestant werden, wandte 

er sich in Frankreich an den Kardinal Tournon, wandte sich von der 

Reformation ab, schloss sich erneut dem Papsttum an, wurde dem 

Papst empfohlen und prahlte damit, er habe einen Sieg über die 

Prediger des Evangeliums errungen. Der Papst nahm ihn wieder in 

die römisch-katholische Kirche auf, entband ihn von seiner Ehefrau 

(die er nicht mit einem so zärtlichen und heiligen Namen bezeichne-

te), und Caroli wurde erneut Priester. Er ehrte Farel, indem er ihn 

als Oberhaupt aller Ketzer bezeichnete.  

Zur großen Überraschung Farels wurde berichtet, dass Caroli in 

Neuchâtel erschienen sei. Er hatte festgestellt, dass ihm eine zweite 

Rückkehr zu seiner „Mutterkirche“ nicht die Beförderung gesichert 

hatte, die er sich gewünscht hatte. Er wollte zu der Kirche zurück-

kehren, die er in Rom so verunglimpft hatte, und war sogar bereit, 

sich vom „Anführer aller Ketzer“ aufnehmen zu lassen. Farel sah 

über alle Verleumdungen und Beschimpfungen hinweg, die man 



 
339 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

ihm entgegengeworfen hatte, und da er glaubte, dass die Kraft Got-

tes noch sogar einen Caroli bekehren könne, beeilte er sich, ihn auf-

zusuchen. Der große Wankelmütige zeigte einige Anzeichen von 

Reue, als Farel, Viret und ihre Freunde ihn trafen. Sie erinnerten ihn 

deutlich an all das Böse, das er getan hatte, und er bat sie um Ver-

gebung, in der Hoffnung, dass seine vergangenen Fehler für immer 

begraben sein mögen. Sie reichten ihm die rechte Hand der Ge-

meinschaft und versprachen, alles in ihrer Macht Stehende für ihn 

zu tun. Über seine Wiederaufnahme in die Kirche und die Universi-

tät waren sie sich jedoch uneinig. Einige hielten ihn für einen wert-

losen Menschen, bei dem jede Nachsicht und Freundlichkeit vergeb-

lich wäre. Farel, der den größten Grund gehabt hätte, streng mit 

ihm zu sein, war am meisten darauf bedacht, dieses verirrte Schaf 

wieder in die Herde zurückzubringen.  

Der Senat von Bern hatte eine Rechnung mit ihm offen, denn er 

hatte das Land verlassen, ihre Anordnungen missachtet und ihre Eh-

re vor dem Papst verleumdet. Sie scheren sich nicht um den Papst, 

aber sie hatten ein hohes Selbstwertgefühl. Sie ließen ihn verhaften 

und vor Gericht stellen. Wieder trat Farel als Friedensstifter auf, 

doch der Senat verurteilte ihn und ließ ihn mit einer Geldstrafe und 

einer Ermahnung davonkommen. Unter den reformierten Kirchen 

herrschte allgemeines Misstrauen ihm gegenüber, und Farel riet 

ihm, nach Basel zu gehen und dort zu bleiben, bis er die Achtung 

und das Vertrauen derer gewinnen könne, die er gekränkt hatte. 

Diejenigen, die den Genfer Reformatoren eine bis zur Verfolgung 

reichende Strenge vorwarfen, sollten diesen Fall genau studieren 

und erkennen, wie sehr sie sich irren.  

Peter Toussaint predigte in Montbéliard, der ersten Gemeinde, 

in der Farel gewirkt hatte. Zu seiner Überraschung kam Caroli dort-
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hin, um sich vom Herzog von Württemberg eine Anstellung ver-

schaffen zu lassen. Toussaint stellte fest, dass er derselbe Mann war 

wie er schon immer gewesen war, und entließ ihn. Als Nächstes be-

gab er sich nach Valangin, und es ist verwunderlich, dass er nicht in 

den Dienst von Madame Wiliamette trat. Farel stand ihm weiterhin 

zur Seite und bestand auf seiner gründlichen Reue. Dann begab er 

sich nach Straßburg, um zu sehen, was er bei Calvin erreichen könn-

te, der Farel um Rat fragte und die Antwort erhielt, man solle Caroli 

zwar bei der Sicherung seines Lebensunterhalts helfen, ihn aber 

nicht an die Spitze einer Gemeinde setzen, bis er Beweise für seine 

Bekehrung erbracht habe. Von dort aus ging er nach Metz, wo er ei-

nen „prahlerischen Brief“ an Calvin schrieb und um eine Pfarrei bat. 

Die Antwort lautete, dass weder er noch Farel über Kirchen verfüg-

ten, und selbst wenn sie es täten, könne er diese nicht erhalten, bis 

er sich des Vertrauens würdig erwiesen habe. Wenn wir ihm wieder 

begegnen, wird er einen weiteren Schachzug unternommen haben, 

um Brot, Ansehen und Macht zu erlangen.  

Es ist nicht verwunderlich, dass Farel nach diesen Begegnungen 

mit diesem ehrgeizigen Wankelmütigen erkrankte; doch würden wir 

seine Krankheit kaum zur Kenntnis nehmen, hätte sie nicht die 

Hochachtung und Freundschaft Calvins ans Licht gebracht, der das 

Gefühl hatte, sein Leben sei fast untrennbar mit dem seines Freun-

des verbunden. Nach seiner Genesung schrieb Calvin an ihn: „Wenn 

ich darüber nachdenke, wie viel von größter Bedeutung von diesem 

kleinen Mann abhängen mag, ist es mir unmöglich, nicht in über-

durchschnittlichem Maße um Ihr Leben besorgt zu sein. Daher habe 

ich, seit die Nachricht von Ihrer Krankheit hierher [nach Straßburg] 

gelangte, keinen einzigen angenehmen Augenblick genossen, bis ich 

hörte, dass Sie sich erholt hatten. Aus diesem Grund empfand ich, 
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als ich durch den Boten die gute Nachricht von Ihrem Gesundheits-

zustand hörte, eine ähnliche Freude wie jemand, der von einer lang 

andauernden Krankheit befreit wird.“  

Farels Leben mag viel ruhiger erscheinen, während er mehrere 

Jahre als Pfarrer an einem Ort verbrachte, als zu der Zeit, als er 

durch seine Reisen und seine Kämpfen als Missionar sein Leben ris-

kierte. Doch mag es ebenso nützlich gewesen sein. Durch seinen 

Briefwechsel übte er nach wie vor großen Einfluss auf die gesamte 

Region aus, in der seine Stimme gehört worden war. In seiner Ge-

meinde ärgerte ihn der Widerstand gegen seine Disziplin sehr. Es 

schmerzte ihn, bei einem Abendmahl das Brot denen zu reichen, die 

keine Anzeichen einer Bekehrung zeigten und die meinten, ihr ho-

her Stand berechtige sie dazu, an allen Privilegien der Kirche teilzu-

haben, während sie doch die Erfüllung ihrer Pflichten vernachlässig-

ten. Er hatte die sinnlosen Feiertage abgeschafft und den Tanz, den 

Müßiggang und die Trunkenheit des Volkes weitgehend unterbun-

den, doch diejenigen, die solche Vergnügungen und Sünden begehr-

ten, waren unruhig und durchaus bereit, einen Aufruhr anzuzetteln. 

Sie wollten, dass Farel sie verließ, und suchten nach einem Anlass, 

um ihre Gefühle und ihre Stärke zur Schau zu stellen.  

Es gab in der Stadt eine Dame von hohem Rang, die seit mehre-

ren Jahren in schlechtem Einvernehmen mit ihrem Ehemann lebte, 

einem Mann von Integrität; sie hatte sich von ihm getrennt, gab ih-

ren Kindern ein schlechtes Beispiel, weckte Verdacht hinsichtlich ih-

res eigenen Charakters und hatte allgemein Anstoß erregt. Dennoch 

beanspruchte sie ihren Platz am Abendmahlstisch. Farel versuchte, 

sie durch ernste, aber sanfte Ermahnungen zur Erfüllung ihrer 

Pflicht zurückzuführen. Nachdem mehrere solcher Versuche erfolg-

los geblieben waren, äußerte er öffentlich seine Meinung zu diesem 
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Verhalten, nannte dabei jedoch keine Namen. Daraufhin hörte sie 

auf, zur Kirche zu gehen. Die Gemeinde und der Senat unternahmen 

nichts, und so erklärte er schließlich, die Behörden seien in schänd-

licher Weise nachlässig, und eine solche Plage dürfe in der Kirche 

nicht als ihr Mitglied geduldet werden. Die Predigt war unklug; sie 

brachte alle Jungen und Alten gegen ihn auf, die sich zuvor durch 

seine Zurechtweisungen gekränkt gefühlt hatten. Es wurden keine 

Mühen gescheut, um einen allgemeinen Aufruhr zu schüren. Die 

ganze Stadt war in zwei Lager gespalten: Das eine war darauf be-

dacht, seinen Pfarrer zu behalten, das andere, ihn zu entlassen. Sei-

ne Gegner erreichten schließlich eine Mehrheit dafür, dass er inner-

halb von zwei Monaten gehen müsse. Der größte Teil des Senats 

und die vornehmere Schicht des Volkes standen auf seiner Seite, 

doch der Statthalter und einige andere hochrangige Persönlichkei-

ten hetzten das einfache Volk so sehr auf, dass die Abstimmung ge-

gen ihn zustandekam.  

Es war ein Tag voller Unruhe für den Pfarrer. Der erste Freund, 

der kam, um ihn zu trösten, war Johannes Calvin, der auf dem Weg 

nach Genf war und einen Abstecher machte, um sich für seinen 

Bruder einzusetzen. Er flehte das Volk an und begab sich von dort 

nach Bern, um deren Hilfe zugunsten des Predigers und der gefähr-

deten Kirche zu erwirken. Alle Bemühungen schienen vergeblich, bis 

eine geheimnisvolle Vorsehung eine Versöhnung der Parteien her-

beiführte. Die Pest begann in der Stadt. Farels Mut wuchs mit den 

Gefahren seiner Lage. Er handelte wie ein Pfarrer, der von keinem 

einzigen der Menschen jemals verstoßen worden war. Er besuchte 

täglich die Kranken, half den Armen und versuchte, seine Feinde 

durch Freundlichkeit für sich zu gewinnen. Sie konnten nicht umhin, 

ihn dafür zu respektieren, und die erbittertsten Gegner wurden zu 
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den herzlichsten Freunden. Ein Tag der Demütigung und des Gebets 

wurde angesetzt. Alle nahmen am Abendmahl teil. Die Prediger er-

mahnten das Volk und drängten es zu Einheit und Frieden. Das Bei-

spiel ihres hingebungsvollen, aber gekränkten Pastors erweichte ih-

re Herzen, und sie wollten ihn in ihrer Mitte behalten. Einige Wo-

chen später wurde er auf Lebenszeit wiedergewählt, und allmählich 

verschwand jede Spur der Unruhen, und es stellte sich vollkommene 

Harmonie ein.  

Calvin verbrachte einige Zeit bei seinen Freunden, und wir müs-

sen nun sehen, wie dieser Verbannte auf den Weg nach Genf ge-

langte.  

Die Fraktion, die ihn und Farel vertrieben hatte, genoss ihren Tri-

umph, indem sie versuchte, fast alles zunichtezumachen, was er-

reicht worden war. Die alten Sitten wurden wiederhergestellt und 

so weit auf die Spitze getrieben, dass sie Abscheu hervorriefen. Von 

der Freiheit verfiel das Volk in Zügellosigkeit. Jedes soziale Band 

wurde zerrissen; Ordnung wich Zwietracht, Tumult und Gewaltta-

ten. Das Lesen der Bibel wurde den Frauen gänzlich verboten und 

für alle anderen stark eingeschränkt. Die Lehrer wurden aus den 

Schulen entfernt, die Farel gegründet hatte; die Prediger wurden 

durch bloße Lohnarbeiter ersetzt, und die Fanatiker schienen die 

Oberhand zu gewinnen. Doch es folgte eine Gegenreaktion. Das 

Volk erkannte, dass Maskeraden, Bälle, Gotteslästerungen und 

Unanständigkeiten eingedämmt werden mussten. Es begann, sich 

die Rückkehr der verbannten Geistlichen zu wünschen. Viele bete-

ten dafür. Die Rückberufung Calvins wurde offen diskutiert; der Se-

nat hielt Sitzungen ab; und schließlich, am 1. Mai 1541, wurde der 

Verbannungsbeschluss aufgehoben. Um ihre Aufrichtigkeit zu be-

weisen, deutete das Volk an, dass die Vergnügungen und Aus-
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schweifungen, die die Reformatoren einst zu unterbinden versucht 

hatten, eingedämmt werden sollten.  

Doch es war nicht so einfach, diejenigen, die sie vertrieben hat-

ten, zur Rückkehr nach Genf zu bewegen. Farel hatte sich inzwi-

schen niedergelassen, und Neuchâtel weigerte sich, ihn freizugeben. 

Calvin wollte nicht gehen, es sei denn, sein tatkräftiger Freund kön-

ne ihn bei der schwierigen Arbeit unterstützen, und außerdem war 

Straßburg nicht bereit, ihn abzugeben, da er nun Pfarrer in dieser 

Stadt war. Von allen Seiten trafen Briefe ein, die Calvin drängten, 

den Ruf anzunehmen, doch Farel und Viret hatten den entscheiden-

den Einfluss darauf, die Sache zu beenden. Mit großem Widerwillen 

machte er sich auf den Weg. Die Unruhen in Neuchâtel hielten ihn, 

wie wir gesehen haben, unterwegs auf und hinderten Farel daran, 

ihn zu begleiten.  

Calvin hatte allen Grund, einen herzlichen Empfang zu erwarten. 

James Bernard hatte ihm geschrieben und berichtet, wie das wei-

nende Volk gebetet hatte und wie am nächsten Tag der Große Rat 

zusammengetreten war und einstimmig gesagt hatte: „Calvin, dieser 

gerechte und gelehrte Mann, er ist es, den wir als Diener des Herrn 

haben wollen“, und mit großer Herzlichkeit fuhr Bernard fort: 

„Komm also, du würdiger Vater in Christus; du gehörst zu uns; Gott 

hat dich uns gegeben; alle sehnen sich nach dir; du wirst sehen, wie 

erfreulich deine Ankunft für alle sein wird.“ Am 13. September 1541 

erfüllte sich dieses Versprechen. Ein Herold empfing ihn; die Tore 

waren überfüllt, die Stadt voller Freude, und der Senat bat ihn 

schon bald inständig, Genf niemals wieder zu verlassen.  

Wir ließen den Chevalier Esch in Metz zurück, und wir erfahren 

nichts darüber, was aus ihm wurde, außer dass die Verfolgung ihn 

nach Straßburg trieb. Die Handlanger von Beda hatten in dieser 
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freien und kaiserlichen Stadt einen gnadenlosen Krieg gegen die 

Gläubigen geführt, doch hatten sie das Verlangen vieler Menschen 

nach dem Evangelium nicht gänzlich unterdrücken können. Schließ-

lich schienen die Zeiten neue Bemühungen zu begünstigen. Einige 

der Dominikaner begannen, fundiertere Lehren und ein reineres Le-

ben zu predigen. Im Jahr 1542 wurde Casper de Huy in das höchste 

Amt der Stadt gewählt, das des Schöffen (echevin) oder Bürgermeis-

ters. Er und sein Bruder gestatteten den Protestanten, sich in ihren 

Privathäusern zum Gottesdienst zu versammeln, ebenso auf ihren 

Ländereien, wo sich große Menschenmengen versammelten, um 

das Wort zu hören. Zur Gründung einer regulären Kirche schien nur 

noch ein tüchtiger Geistlicher zu fehlen. Einer war eingeladen wor-

den, doch ihm fehlte der Mut, all den Gefahren des Amtes und so-

gar dem Tod selbst zu trotzen. Man wandte sich an Farel, der sah, 

dass in Neuchâtel wieder Ruhe und Wohlstand eingekehrt waren 

und er den Ort für eine Weile verlassen könnte. Das neue Wirkungs-

feld übte eine große Anziehungskraft auf einen so kühnen und eifri-

gen Mann aus, dessen Element es war, Reformen durchzuführen, al-

les für das Evangelium zu riskieren und Pionierarbeit zu leisten. Eini-

ge seiner Freunde lehnten diesen Schritt ab, doch Calvin drängte ihn 

zur Abreise, da er niemanden für so gut geeignet hielt wie diesen er-

fahrenen und unerschrockenen Missionar.  

Anfang Dezember 1542 begab sich Farel nach Metz, und man 

drängte ihn, am nächsten Sabbat zu predigen. Auf dem Kirchhof der 

Dominikaner war eine Kanzel errichtet worden, und er stieg darauf, 

um seine erste Predigt in dieser Stadt zu halten. Die Zahl der Zuhö-

rer war sehr groß. Während seiner Predigt kamen zwei der Mönche 

und befahlen ihm zu schweigen. Er schenkte ihrem Befehl keine Be-

achtung. Sie riefen ihre Freunde herbei und begannen, alle Glocken 
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zu läuten, doch seine donnernde Stimme übertönte den ganzen 

Lärm. Am nächsten Tag kamen mehr als dreitausend Menschen, um 

ihm zuzuhören. Dass er ohne jegliche römisch-katholische Zeremo-

nien predigte und taufte, erregte große Aufmerksamkeit unter dem 

Volk und großen Zorn unter den Ordensbrüdern. Es wurde angeord-

net, die Kanzel abzureißen, und es wurden verschiedene Drohungen 

ausgesprochen. Der Schöffe de Huy und seine Freunde erkannten, 

dass sich bei einer so großen Versammlung eine kleine Flamme zu 

einem gewaltigen Feuer ausbreiten könnte, und sie überredeten Fa-

rel, seine Predigten zu vertagen, bis mehr Gewissheit über die öf-

fentliche Sicherheit bestand.  

Die Nachricht von seiner Ankunft war dem Rat zu Ohren gekom-

men, und Farel wurde vor dieses Gremium geladen.  

„Auf wessen Befehl hin bist du hier?“, fragten sie.  

„Auf Geheiß Jesu Christi und auf Bitten einiger seiner Anhänger.“  

„Nennen Sie diejenigen, die Sie eingeladen haben“, sagten sie 

und warfen einander Blicke zu, als stünden einige von ihnen unter 

Verdacht. Er weigerte sich, Namen zu nennen. Dann empfahl er sich 

und zog sich zurück, so dass sie darüber nachdenken konnten, was 

sie mit ihm tun sollten. Bald darauf sah man einen Mann von seiner 

Statur und seinem Aussehen aus den Toren reiten. Es wurde berich-

tet, dass Farel von seinen Freunden weggeschickt worden sei, die 

um seine Sicherheit fürchteten. Er hielt sich jedoch unter den Pro-

testanten versteckt.  

Die schreckliche Pest brach über die Stadt herein. Viele, die 

glaubten, von den Menschen verlassen zu werden und in Einsamkeit 

sterben zu müssen, ohne Pfarrer oder Priester, fanden einen 

schlichten, unerschrockenen Mann, der sich den Weg zu ihren La-

gern bahnte. Dort erzählte er ihnen vom Tod Christi, von der freien 
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Vergebung und vom heiligen Himmel; dort brachte er den Sterben-

den einen Trost, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatten, und selbst 

in Häusern, die ihm sonst verschlossen geblieben wären, fand er 

Aufnahme. So fand sein furchtloses Wirken vollen Raum, und viele 

erkannten Farel, den Prediger, der auf dem Kirchhof die Frohe Bot-

schaft verkündet hatte. In der Zwischenzeit ließ er den benachbar-

ten Kantonen, die sich im protestantischen Schmalkaldischen Bund 

zusammengeschlossen hatten, ausrichten, sie sollten Abgesandte 

nach Metz entsenden und die Protestanten dieser Stadt in ihren 

Bund aufnehmen. Die Senatoren verwehrten den Abgesandten je-

doch den Zutritt zur Stadt und verhängten eine Geldstrafe gegen je-

den, der Farel besuchen sollte. Sie erwirkten ein kaiserliches Man-

dat, das ihm das Predigen untersagte und festlegte, dass alle Bürger 

bis zum nächsten allgemeinen Konzil römisch-katholisch bleiben 

sollten. Das kaiserliche Mandat wurde in den Straßen ausgehängt 

und von Kindern heruntergerissen.  

Angesichts dieser Lage zog sich Farel unter dem Schutz des Gra-

fen Wilhelm von Fürstenberg in die Nachbarstadt Gorze zurück. An 

dessen Hof war Walter Farel mit ehrenvollen Aufgaben betraut. Ein 

weiterer Bruder, Claudius, kam aus Straßburg, um den Prediger zu 

besuchen. In Gorze predigte er in der Pfarrkirche und in der Abtei-

kapelle. Eines Tages schwärmte ein Mönch gerade von den Herrlich-

keiten Marias, als Farel seine Aussagen in Frage stellte. Die Frauen 

im Publikum griffen ihn an und gingen so grob mit ihm um, dass er 

beinahe sein Leben verlor. Er musste mehrere Tage in seinem Zim-

mer bleiben, doch abgesehen davon predigte er mit wachsendem 

Erfolg. Zu Ostern kamen viele aus Metz, um ihn zu hören und das 

Abendmahl zu feiern.  
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Dies erzürnte die Katholiken in Metz, und sie schmiedeten eine 

Verschwörung gegen Farel und seine Zuhörer. Der abtrünnige Caroli 

scheint an der Spitze der Verschwörung gestanden zu haben. Er 

überredete den Herzog von Guise, eine Truppe Soldaten nach Gorze 

zu entsenden, um dort über die Gemeinde herzufallen. Etwa drei-

hundert Personen hatten gerade an einem Sabbat das Abendmahl 

gefeiert, als plötzlich eine Trompete ertönte und eine Truppe be-

waffneter Männer über diese hilflose und ahnungslose Schar herfiel. 

Ein Sohn des Herzogs führte die Truppe an, und es heißt, Franz I. 

habe die Verschwörung gebilligt. Einige wurden niedergemetzelt, 

andere ertranken; Farel wurde verwundet, und mit großer Mühe ge-

lang es ihm und Graf Wilhelm, sich in die Burg zu retten. Es dauerte 

einige Zeit, bis die Freunde des Predigers erfuhren, was aus ihm ge-

worden war. Der Graf ließ ihn und viele andere Verwundete auf 

Tragen nach Straßburg bringen.  

Caroli bereitete sich nun auf den großen Meisterstreich vor, der 

ihm, wie er hoffte, Ehre und Amt einbringen würde. Da es ihm nicht 

gelungen war, Farel zu ermorden, versuchte er, ihn zu vernichten. 

Der Klerus und der Rat von Metz standen so sehr auf seiner Seite, 

dass er die Unverschämtheit besaß, Farel eine pompöse und laut-

starke Herausforderung zu einem Streitgespräch zu schicken. Und 

um noch mehr Ruhm zu erlangen, sollte das Streitgespräch nicht in 

Metz stattfinden, sondern vor dem Papst oder dem Konzil von 

Trient oder an einer der großen Universitäten. Es sollte auf Lebens-

gefahr stattfinden – wer besiegt würde, sollte hingerichtet werden. 

Um dies zu bewerkstelligen, würde Caroli sich in Metz gefangen-

nehmen lassen, und Farel könnte sich in die Hände des französi-

schen Königs begeben. Caroli sandte diese absurde Herausforde-
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rung an die Großmächte der römisch-katholischen Kirche, damit 

diese wüssten, welch ein Kämpfer bald in Erscheinung treten würde.  

Farel antwortete darauf und fragte ihn, wer ihn beauftragt habe, 

eine solche Debatte abzuhalten, und wies darauf hin, dass es in 

Metz nicht so kostspielig wäre wie in einer weit entfernten Stadt. 

„Wenn Sie nicht genügend Einfluss haben, um eine Debatte in Ihrer 

eigenen Stadt anzusetzen, wie wollen Sie dann eine an einem Ort 

durchsetzen, an dem Sie unbekannt sind?“  

Der lächerliche Vorschlag wurde gründlich entlarvt. Farel setzte 

seine Feder ein, um auf verschiedene Verleumdungen zu antworten, 

die Caroli in Umlauf gebracht hatte. In einem Brief an ihn schreibt 

er: „Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie öffentlich erklärt, ich 

sei der größte Ketzer, den die Welt je gesehen hat. Möge es dem 

Herrn gefallen, dass ich in Wahrheit sagen könnte: Sie sind der treu-

este und frommste Diener Gottes, der je erschienen ist! … Ich bitte 

Sie inständig, Ihre Schritte zurückzuverfolgen und die guten Gaben, 

die Gott Ihnen geschenkt hat, zu seiner Ehre einzusetzen. Ich bin be-

reit, mich mit Ihnen in Metz zu einem freundschaftlichen Gespräch 

zu treffen und mich darum zu bemühen, die Harmonie unter den 

Menschen wiederherzustellen.“  

Dieser Mann hatte solche Berichte über die Genfer Geistlichen in 

Umlauf gebracht, dass diese es für das Klügste hielten, eine öffentli-

che Disputation mit ihm zu führen und so ihre Lehren zu bekräfti-

gen, zu verteidigen und zu beweisen. Dies könnte den Menschen in 

Metz die Augen öffnen und die Reformation dort auf eine solide 

Grundlage stellen. Die Verleumdungen Carolis kümmerten sie we-

nig, und sie hatten keine Befürchtungen um ihren eigenen Ruf, doch 

sie wünschten sich, dass die Wahrheit unter ihren Feinden bestätigt 

würde. Die Genfer sandten Calvin nach Straßburg, um die Debatte 
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zu sichern. Er und Farel baten den Senat, ihnen einen Schutzbrief 

nach Metz auszustellen und den dortigen Senat um eine Audienz zu 

ersuchen. Doch alles war vergeblich. Caroli war der Letzte, der sich 

mit ihnen zu einer Diskussion treffen wollte. Seine Anmaßungen 

führten zu seinem Untergang; sein hochmütiger Geist war ein Zei-

chen seiner völligen Verdorbenheit. Die Papisten müssen über seine 

absurde Herausforderung gelacht haben. Er kam nie wieder in Kon-

takt mit den bewundernswerten Männern, die er beschimpft hatte. 

Er ergab sich seinen Schwachheiten, oder vielmehr seinen starken 

Lastern, und schließlich konnte man in einem Krankenhaus in Rom 

ein armes, enttäuschtes, elendes und verlassenes Opfer der Maßlo-

sigkeit sehen, das in Schande starb. Das war das Ende von Peter Ca-

roli, einem Paradebeispiel für jene Männer, mit denen die Reforma-

toren zu kämpfen hatten. Er konnte sich niemals zu Recht beklagen, 

dass Farel und seine Brüder ihn streng behandelt hätten.  

Farel war etwa ein Jahr lang aus seiner Gemeinde abwesend ge-

wesen, als er nach Neuchâtel zurückkehrte. Seine jüngsten Leiden 

im Dienst des Herrn brachten ihm neue Achtung seitens all derer 

ein, die seine Verdienste zu schätzen wussten. Doch es gab auch 

neue Schwierigkeiten. Sein Kollege Chaponneau schien geneigt, er-

neut die Rolle Carolis zu übernehmen. Nach und nach führte Farel 

ihn auf den rechten Weg. Unter einer besseren Organisation fand 

die Gemeinde zu mehr Beständigkeit. Älteste und Diakone wurden 

ernannt, und es herrschte eine strenge, aber gütige Disziplin. Den 

Kindern wurden die Bibel und der Katechismus sorgfältig beige-

bracht, und es scheint einen Plan für eine Sonntagsschule gegeben 

zu haben. Die Form der Kirchenleitung war presbyterianisch, und ih-

re Grundsätze leiteten sich nicht von den Waldensern, sondern von 

den Aposteln ab.   
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20. Farels Besuche bei seinen Nachbarn (1549–1558)  

 

Nicht lange nach Farels Rückkehr aus Metz stattete er Genf einen 

Besuch ab. Seine Kleidung zeugte sowohl von den Verfolgungen, die 

er erdulden musste, als auch von seiner Armut oder seiner Nachläs-

sigkeit in Bezug auf die Kleidung. Der Senat hatte Calvin bei seiner 

Rückkehr in die Stadt einen neuen Anzug geschenkt, und nun wurde 

Farel ein ähnlicher bewilligt. Er schien zu vermuten, dass dies dazu 

dienen sollte, ihn davon abzuhalten, seine Meinung zu sagen, oder 

er hatte das Gefühl, dass er dies nicht verdiente. Als er vor diesem 

ehrwürdigen Gremium erschien, ermahnte er die Anwesenden, ein 

gutes Leben zu führen, Gerechtigkeit zu wahren und das Wort Got-

tes zu ehren. Er lehnte das Geschenk respektvoll ab. Er lehnte es 

auch ab, ihrer Einladung zu folgen, sich in Genf niederzulassen. Der 

Anzug wurde Calvin zur Aufbewahrung übergeben. Einige Zeit spä-

ter schrieb Calvin an Farel: „Der Anzug befindet sich bei mir zu Hau-

se, bis sich jemand findet, der ihn annimmt. Dass du ihn abgelehnt 

hast, war zwar gut und richtig, aber nun kannst du ihn durchaus an-

nehmen.“ Es scheint, dass er seine Bedenken beiseiteschob, das Ge-

schenk annahm und zuließ, dass sein äußeres Erscheinungsbild 

durch die Kleidung im Genfer Stil verbessert wurde.  

Es war nach wie vor ein Lieblingsvorhaben Calvins, Farel als Mit-

streiter in Genf zu haben, da er der Ansicht war, dass dieser in jener 

Stadt, die seinen missionarischen Bemühungen so viel zu verdanken 

hatte, am nützlichsten sein würde. Im Jahr 1545 unterbreitete er 

ihm erneut diesen Vorschlag. Bern war bereit, doch er wollte nur 

zustimmen, wenn ein Pfarrer gefunden werden könnte, der seinen 

Platz in Neuchâtel einnehmen würde. Toussaint wurde eingeladen, 
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weigerte sich jedoch, Montbéliard zu verlassen. Nach dem Tod Cha-

ponneaus, der auf seinem Sterbebett unter Tränen anordnete, alle 

seine Schriften gegen Calvin zu verbrennen, und ihm eine Ausgabe 

der Werke des Augustinus vermachte, gab es einige Schwierigkeiten 

bei der Wahl eines Kollegen für Farel. Einige wünschten sich Antho-

ny Marcourt, doch man entschied sich für Christopher Fabri, und Fa-

rel war hocherfreut, diesen hingebungsvollen und eifrigen jungen 

Freund an seiner Seite zu haben, der ihm viele der schweren Lasten 

von seinen müden Schultern nehmen würde.  

Innerhalb weniger Monate unternahmen Calvin und Viret einen 

weiteren Versuch, Farel enger in ihre Gemeinschaft einzubinden. In 

Lausanne sollte ein neuer Professor für Theologie ernannt werden, 

der die Arbeit mit Viret teilen sollte. Niemand schien dafür geeigne-

ter zu sein. Er verstand sich gut mit Viret; er war ein hervorragender 

Kenner der biblischen Sprachen; er war ein guter Ausleger der Heili-

gen Schrift, und das System, das er in Genf eingeführt hatte, war ein 

Beweis dafür, dass er ein hervorragender Theologe war. Calvin be-

merkte, dass Farel mit zunehmendem Alter immer sanftmütiger und 

kultivierter in seinen Manieren wurde. Wenn jemand die Studenten 

für die Predigt und für missionarische Mühen begeistern konnte, 

dann war es Farel.  

Der größte Gegner dieser Regelung war jedoch der Berner Rat. 

Die Ratsherren würdigten zwar die äußerst mühevollen und heraus-

ragenden Leistungen ihres großen Missionars und dankten ihm da-

für, dass er das Evangelium in ihren Bezirken und Kantonen etabliert 

hatte; doch waren sie nicht bereit, einen so kühnen und kompro-

misslosen Mann am Seminar in Lausanne zu dulden. Auch sie waren 

verärgert darüber, dass Farel die Genfer Kirche nicht nach dem Vor-

bild der Berner Kirche gestaltet hatte. Sehr wahrscheinlich fürchte-
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ten sie zudem, dass Calvin, Farel und Viret ein Triumvirat bilden 

würden, auf das sie eifersüchtig sein könnten, und dass Genf sich als 

mächtige Republik weit über Bern erheben könnte. So wurde der 

neue Lehrstuhl für Theologie nicht mit Farel besetzt. Er wurde einige 

Jahre später von Beza [siehe Anlage 2] eingenommen.  

Calvins ehemaliger Privatlehrer, Mathurin Cordier, war nun 

Schulleiter der Schule in Neuchâtel. Er wurde von dort abgezogen, 

um in Lausanne zu unterrichten. Der Berner Rat riet dem Rat von 

Neuchâtel, ihren Schulen Aufmerksamkeit zu schenken, als ein klu-

ges Mittel, „um den Ruhm Gottes zu fördern und die Jugend im 

göttlichen Wort und in sittsamem Verhalten zu unterweisen. Gewis-

se Tyrannen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, das Evangeli-

um zu unterdrücken und auszurotten, kennen keinen besseren Weg 

als die Abschaffung der Lateinschulen.“  

Farel schloss sich diesen Ansichten von ganzem Herzen an. Er er-

kannte, dass sich die Finsternis erneut über die Kirche ausbreiten 

würde, wenn die jungen Männer nicht sorgfältig in den Wissen-

schaften und der Heiligen Schrift unterrichtet würden. Er suchte 

junge Männer aus, die für den geistlichen Dienst geeignet sein 

könnten, und drängte den Senat, sie notfalls auf öffentliche Kosten 

auszubilden.  

Die Verfolgungen in Frankreich brachten das Leben zweier seiner 

Brüder in Gefahr – Walter und Daniel. Sie befanden sich bereits im 

Gefängnis. Zusammen mit Viret reiste er nach Bern und Basel, um 

ihre Freilassung zu erwirken. Schließlich wurden sie freigelassen. Im 

folgenden Jahr unternahmen diese Geistlichen eine weitere Reise 

zugunsten der Waldenser, von denen viele vor den unerbittlichen 

Verfolgungen nach Genf und in andere Schweizer Städte flohen, um 

dort Zuflucht zu finden.  
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Ständig kamen Männer in Farels Gemeinde, die sich als Stören-

friede erwiesen. Dies bereitete ihm große Schwierigkeiten und 

Kummer. Seine Freunde rieten ihm, geduldig zu sein und in seiner 

Kritik Maß zu halten. Eines Tages rief er aus: „Ich bin bereits in fort-

geschrittenem Alter und habe nicht genug Kraft, um diejenigen un-

ter meiner Obhut anzuspornen, die ständigen Ansporn brauchen. 

Vor den Kirchengerichten bin ich ein Neuling und stehe allein da. 

Zwar wird mir der Titel ‚Vater‘ zuteil, doch meine Söhne haben we-

nig Achtung vor meiner Autorität.“ In einem Brief an einen benach-

barten Pfarrer schrieb er: „Ich bitte dich inständig, mich treu auf das 

hinzuweisen, was du als falsch empfindest, und mich in deinen Ge-

beten zu bedenken. Damit tust du mir und auch der Kirche weit 

mehr Gutes als mit deinen Kommentaren, die aus übermäßiger Zu-

neigung entspringen.“ Diejenigen, die den größten Unfrieden stifte-

ten, waren die als „Libertiner“ bezeichnete Sekte, die aus Freiden-

kern, Freiliebenden, Freilebenden und Unruhestiftern in jeder er-

denklichen Weise bestand. In Genf bereiteten sie noch größeren Är-

ger, wo einige der Patrioten zu ihren Absurditäten verleitet wurden.  

Calvin war über diese Sekte sehr verärgert, und sein Leben war 

nicht frei von Gefahr. Aus der Ferne wurde recht häufig berichtet, er 

sei getötet worden. Der Große Rat unterstützte ihn nicht. In einem 

Brief an Viret schrieb er: „Die Bosheit hat hier nun einen solchen 

Höhepunkt erreicht, dass ich kaum hoffe, dass die Kirche noch viel 

länger aufrechterhalten werden kann, zumindest nicht durch mei-

nen Dienst.“ Und weiter: „Wenn ich jemals Ihre Hilfe gebraucht ha-

be, so ist sie jetzt mehr denn je notwendig.“ An Farel schrieb er: „Ich 

wünschte, Sie könnten mich wieder aufmuntern, indem Sie hierher-

kommen.“ Diese Freunde kamen und sahen, wie Calvin von seinen 

Feinden vor dem Senat der Republik angeklagt wurde. Man warf 
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ihm vor, den Magistraten der Stadt zu wenig Respekt entgegenge-

bracht zu haben, indem er ihnen nicht gestattete, über die Kirche zu 

herrschen. Der schlimmste Satz, den sie in seinen Briefen finden 

konnten, lautete: „Unser Volk will unter dem Vorwand Christi ohne 

ihn herrschen.“ Sie hielten dies für einen tödlichen Pfeil, der auf sie 

abgeschossen worden war. Farel setzte sich bei zwei oder drei Gele-

genheiten mit all seiner Herzlichkeit und kraftvollen Beredsamkeit 

für seinen Freund ein. Er sagte, der Senat habe nicht genügend Res-

pekt vor dem Charakter und den Verdiensten Calvins, der in seiner 

Gelehrsamkeit seinesgleichen suche; sie sollten nicht so empfindlich 

auf das reagieren, was er über sie gesagt habe, da er sogar die größ-

ten Männer wie Luther und Melanchthon offen zurechtweise; und 

sie sollten nicht glauben, was eine Horde nutzloser Männer, die in 

den Wirtshäusern herumlungerten, über den Mann flüsterten, der 

Genf vor dem Antichristen rette. Die Senatoren nahmen die Zu-

rechtweisung sehr wohlwollend auf und hörten auf, ihn zu tadeln. 

Sie dankten Farel mit einem Beschluss für das, was er gesagt hatte, 

und damit war die Angelegenheit vorerst beigelegt.  

Das Leben Farels ist so eng mit dem seines berühmteren Freun-

des verflochten, dass wir versucht sind, näher auf die Biografie Cal-

vins einzugehen. In ihren Briefen, ihren Besuchen, ihren gegenseiti-

gen Bitten um Rat und ihren Büchern finden sich Belege für ihre 

herzlichste und festeste Freundschaft. Calvin legte Farel und Viret 

viele seiner Manuskripte vor und widmete ihnen einige seiner Bän-

de, damit die Welt erfuhr, wie heilig die Bande waren, die sie mitei-

nander verbanden, und wie harmonisch sie bei all ihren Arbeiten 

zusammenarbeiteten. Einmal war Farel durch die Nöte seines 

Freundes so niedergeschlagen, dass er keine Ruhe finden konnte. Er 

griff zu Calvins neuem Werk über das Konzil von Trient und wurde 
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dadurch so aufgemuntert, dass er die ganze Nacht damit verbrach-

te, es zu lesen.  

Im Jahr 1553 reiste Calvin nach Neuchâtel, da sein Freund Farel 

offenbar im Sterben lag. Der Arzt hatte gesagt, es gebe kaum Hoff-

nung auf seine Genesung. Ein berühmter französischer Jurist, Char-

les Du Moulin, war gerade eingetroffen, begierig darauf, einen so 

herausragenden Verfechter der Reformation persönlich kennenzu-

lernen. Es war eine Ehre, die ihm zuteilwurde, gerade als alle 

menschlichen Ehren sich in Nichts auflösten. Farel verfasste sein 

Testament. Es war vor allem eine Darlegung seiner Dankbarkeit ge-

genüber Gott, seines Glaubens, seiner Lehren, seines Bekenntnisses 

und seiner Hoffnung, dass seine letzten Worte jene bestärken mö-

gen, die die Wahrheit aus seinem Munde empfangen hatten. Er 

vermachte seinen geringen Besitz seinen Brüdern Walter und Clau-

dius (denen er bereits sein väterliches Erbe hinterlassen hatte, als er 

das Dauphiné verließ) und ermahnte sie, standhaft in dem Glauben 

zu bleiben, den sie zuvor durch seine Vermittlung angenommen hat-

ten. Ein Viertel seiner Bücher hinterließ er den Pfarrern in seinem 

Bezirk, den Rest seinem Bruder Walter und seinem Neffen Caspar 

Carmel, dem Pfarrer, der später auf den Ländereien eines Bruders 

des Admirals Coligny predigte und Pfarrer der reformierten Kirche in 

Paris wurde. Ein Drittel des verbleibenden Geldes und der Möbel 

sollte den Armen gegeben werden, wobei genügend zurückbehalten 

werden sollte, um alle seine Schulden zu begleichen. Calvin schrieb 

seinen Namen als ersten Zeugen darunter. Gern wäre Farel zu sei-

nem Herrn gegangen, doch der Herr hatte andere Pläne. Calvin be-

tete für seinen kranken Bruder, und der Herr schenkte ihm wieder 

Gesundheit.  
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Die Welt wird alt sein, bevor eine gewisse Gruppe von Menschen 

aufhören wird, Johannes Calvin die Verbrennung von Servetus vor-

zuwerfen. Die Wahrheit über diesen schmerzhaften Fall wird wahr-

scheinlich erst im Tausendjährigen Reich vollständig aufgeklärt wer-

den; die Falschdarstellungen haben bereits lange Bestand und weite 

Verbreitung gefunden. Wir können auf diesen Seiten nicht ausführ-

lich auf das Thema eingehen. Wenn Calvin Vorwürfe gemacht wur-

den, so wurde Farel vorgeworfen, einen noch bittereren Geist ge-

genüber Servetus gehegt zu haben.  

Nach einer langen Reihe von Häresien, Gotteslästerungen und 

Entweihungen; nach Jahren der Unruhe, die er in den Gemeinden 

verursacht hatte, und nach verschiedenen Versuchen, seine Irrtü-

mer zu korrigieren und den Mann zu bekehren, wurde dieser Spani-

er, Servetus, vor den Rat von Genf gestellt. Calvin war weder der 

Anstifter noch der Kläger noch der Richter. Servetus wurde weder 

wegen Ketzerei noch wegen seiner Lügen noch wegen seines Wider-

stands gegen die Genfer Geistlichen verurteilt. Der Grund war Got-

teslästerung, ein Verbrechen, das nach dem Gesetz des Mose mit 

dem Tod bestraft wurde und von fast allen Menschen seiner Zeit als 

einer solchen Strenge würdig angesehen wurde. Noch viele Jahre 

nach ihm wurde ein Gotteslästerer hingerichtet. Die Gottesläste-

rungen des Servetus sind zu schrecklich, um niedergeschrieben zu 

werden.6  

Die Libertiner und alle Feinde der Wahrheit und der Kirche ergrif-

fen Partei für Servetus, und dies brachte Calvin in eine solche Lage, 

dass er ihm gegenüber streng zu erscheinen schien, obwohl sein 

                                                           
6
  Servetus leugnete die Dreieinigkeit Gottes und die ewige Sohnschaft Christi. Er 

lehrte, dass Christus erst als Mensch der Sohn Gottes wurde (WM). 
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Motiv darin bestand, das Evangelium, die Kirche und die Ehre des 

HERRN zu verteidigen. Der Angeklagte stand keineswegs unter Cal-

vins Kontrolle.  

Dieser große Reformator hatte in Genf niemals eine so absolute 

Macht, wie seine Feinde es darstellen, und gerade während des 

Prozesses gegen Servetus verfügte er über fast die geringste Macht. 

Sein Einfluss war kurz zuvor auf einem so tiefen Tiefpunkt ange-

langt, dass er versucht war, die Stadt zu verlassen. Der Senat war 

gegen ihn; die regierende Partei bestand aus seinen Feinden, und 

unter ihnen befanden sich die Libertiner, die sich über die Aussicht 

freuten, ihn bald stürzen zu können. Sie entzogen dem Klerus jegli-

chen Anteil an der Staatsführung.  

Es ist wahr, dass Calvin seine Vorwürfe gegen Servetus vor dem 

Senat vorbrachte, und obwohl dessen Mitglieder größtenteils völlig 

gegen Calvin eingestellt waren, nahmen sie die Anklagepunkte auf 

und stellten den Mann vor Gericht. Dr. Henry, der den Fall äußerst 

gründlich untersucht hat, sagt: „Calvin hatte nicht die Absicht, Ser-

vetus der Todesstrafe auszusetzen. Er wollte ihn lediglich unschäd-

lich machen, ihn dazu bringen, seine Gotteslästerung zu widerrufen, 

und so das Christentum vor Schaden bewahren.“ Und weiter: „Wir 

stellen fest, dass es seine Gotteslästerung war, sein leichtfertiges 

Scherzen mit heiligen Dingen, die Beleidigung, mit der er die Majes-

tät Gottes behandelt hatte, die am schwersten gegen ihn wog. Alles 

andere ließen die Richter außer Acht.“ Das Gesetz jener Zeit bestraf-

te Gotteslästerung mit dem Schwert. Die Mehrheit der Richter ent-

schied, dass Servetus auf dem Scheiterhaufen sterben sollte. Calvin 

hatte in dieser Angelegenheit so wenig zu tun, dass er schrieb: „Was 

aus dem Mann werden wird, weiß ich nicht; soweit ich verstehen 

kann, wird das Urteil morgen verkündet und übermorgen voll-
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streckt.“ Er schrieb erneut an Farel: „Ich glaube, er wird zum Tode 

verurteilt werden, aber ich wünsche mir, dass ihm das Schreckliche 

an der Strafe erspart bleibt.“ Und nachdem das Urteil feststand, 

schrieb er erneut, drängte Farel, nach Genf zu kommen, und sagte: 

„Wir haben uns bemüht, die Art der Hinrichtung zu ändern, aber 

ohne Erfolg.“ Farel war bald in der Stadt, um zu erfahren, was wir 

hier aus Platzgründen nicht schildern können. Es war Calvins 

Wunsch, dass dieser vortreffliche Mann den Verurteilten zum Hin-

richtungsort begleiten sollte, damit dieser in seinen letzten Stunden 

den Dienst der Wahrheit und Güte von jemandem empfangen kön-

ne, den er nicht geschmäht hatte.  

Am frühen Morgen des 27. Oktober 1553 begab sich Farel ins Ge-

fängnis. Er weckte Vertrauen in Servetus, der sich keinen besseren 

Begleiter auf dem schrecklichen Weg zum Champel, wo er sterben 

musste, hätte wünschen können. Farel war darauf bedacht, seine 

Seele zum wahren Glauben zu führen, und er begann, ihn an seine 

Irrtümer zu erinnern und daran, dass die Liebe Gottes das einzige 

Heilmittel dafür sei. Er drängte ihn, Christus als den ewigen Sohn 

Gottes anzuerkennen – eine Tatsache, die Servetus nachdrücklich 

und blasphemisch geleugnet hatte. Nachdem sich dieser Versuch als 

vergeblich erwiesen hatte, sagte er ihm, dass er, wenn er als Christ 

sterben wolle, allen Menschen vergeben und sich mit Calvin ver-

söhnen solle, den er grob beleidigt hatte. Servetus willigte ein. Cal-

vin wurde herbeigerufen, und er kam. Einer der Ratsmitglieder frag-

te Servetus, warum er Calvin herkommen lassen wolle. Er antworte-

te: „Um ihn um Vergebung zu bitten.“  

„Ich antwortete bereitwillig“, schrieb Calvin, „und es war die rei-

ne Wahrheit, dass ich nie versucht hatte, ihm irgendeine persönli-

che Beleidigung, die ich von ihm erhalten hatte, zu verübeln. Ich er-
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innerte ihn auch liebevoll daran, dass ich vor sechzehn Jahren unter 

ständiger Lebensgefahr eifrig versucht hatte, ihn für den Herrn zu 

gewinnen; dass es nicht meine Schuld war, dass nicht alle frommen 

Menschen ihm die Hand der Freundschaft gereicht hatten, und dass 

dies der Fall gewesen wäre, hätte er nur ein gewisses Maß an Ur-

teilsvermögen gezeigt; dass ich, obwohl er die Flucht ergriffen hatte, 

weiterhin friedlich mit ihm korrespondiert hatte; dass, kurz gesagt, 

ich keine Pflicht der Güte meinerseits vernachlässigt hatte, bis er, 

verbittert durch meine offenen und ehrlichen Warnungen, sich nicht 

nur einem Gefühl des Zorns, sondern regelrechtem Zorn gegen mich 

hingegeben hatte. Ich wandte mich jedoch von dem ab, was mich 

selbst betraf, und bat ihn, Gott um Vergebung zu bitten, den er so 

schrecklich gelästert hatte. …“ Doch Servetus antwortete nichts, 

und Calvin verließ ihn.  

Der Rat versammelte sich und wartete darauf, dass der unglück-

liche Mann seinen Standpunkt widerrief, doch er bekräftigte erneut 

seine Unschuld. Farel hatte Mitleid mit ihm und flehte den Rat an, 

die Strafe zu mildern, doch die Mitglieder waren über die Bosheit 

des Servetus so entsetzt, dass sie das Urteil nicht ändern wollten.  

Ein Hügel außerhalb der Stadt trägt noch immer den Namen 

Champel, und dorthin wurde Servetus geführt, begleitet von einer 

Menschenmenge. Er sah den für ihn aufgestellten Scheiterhaufen 

und warf sich zu Boden, wo er scheinbar still betete. Farel wandte 

sich an die Menge und sagte, in der Überzeugung, dass der Satan 

solche Gotteslästerer in seiner Macht habe: „Ihr seht, welche Macht 

der Satan hat, wenn er einmal von uns Besitz ergriffen hat! Dieser 

Mann ist gelehrter als die meisten anderen und glaubte vielleicht, 

dass er richtig handelte, doch nun hat ihn der Teufel in seiner Ge-

walt. Hütet euch, dass euch nicht dasselbe widerfährt.“  
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Farel drängte ihn weiterhin, seine Irrtümer einzugestehen, zum 

Volk zu sprechen und seine Gotteslästerungen öffentlich zu widerru-

fen; zu Jesus zu beten, nicht nur als Sohn des ewigen Gottes, son-

dern als ewiger Sohn Gottes, und so könnte er noch die Herzen des 

Rates bewegen und vor den schlimmsten Schrecken verschont blei-

ben, die er fürchtete. Doch alles war vergeblich. Auf Farels Bitte hin 

bat er schließlich das Volk, für ihn zu beten. Als Farel ihm sagte, 

dass, falls er eine Frau oder ein Kind habe und sein Testament ma-

chen wolle, ein Notar anwesend sei, gab er keine Antwort. Während 

der schrecklichen Szene, die darauf folgte, rief er unablässig zu Gott 

um Gnade, doch er wollte Christus nicht als den ewigen Sohn Gottes 

ansprechen. Zu seinen letzten Worten gehörten diese, in denen er 

noch immer an einer seinen Lehren festhielt: „Jesus, du Sohn des 

ewigen Gottes, erbarme dich meiner.“ Er wollte nicht sagen: „Du 

ewiger Sohn Gottes.“  

Wir sind weit davon entfernt, diese Vorgehensweise zu rechtfer-

tigen. Doch man bedenke, dass zu seiner Zeit die Katholiken Men-

schen wegen sogenannter Ketzerei auf dem Scheiterhaufen ver-

brannten; dass das Gesetz, die öffentliche Meinung, der Berner Rat 

und die meisten Reformatoren der Rheingebiete wegen seiner Got-

teslästerungen gegen Servetus waren; und dass er nach einem fai-

ren Prozess – hauptsächlich von den Feinden Calvins – zu einem 

weitaus schlimmeren Tod verurteilt wurde, als die Genfer Geistli-

chen erwartet hatten. Farel kehrte kurz nach der Hinrichtung nach 

Hause zurück. Die Feindseligkeit der aufstrebenden Partei in Genf 

gegenüber Calvin nahm zu. Der Rat wollte ihn zwingen, Berthelier, 

einem der exkommunizierten Senatoren, das Abendmahl zu spen-

den. Er gab nicht nach. Dies war nur eine Bewährungsprobe in Be-

zug auf viele andere Angelegenheiten zwischen Staat und Kirche. 
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Das Ziel war es, einen Hebel gegen ihn in die Hand zu bekommen 

und ihn aus der Stadt zu vertreiben. Während des Prozesses gegen 

Servetus wurden Intrigen gegen ihn geschmiedet, auf denen, wäre 

Calvin verbannt worden, die gleiche Strafe stand. Er hatte sich ent-

schlossen, die Stadt zu verlassen, sofern sich nicht plötzlich eine 

Wende zu seinen Gunsten ergeben würde.  

Farel erfuhr von diesem Entschluss und eilte nach Genf, um er-

neut seine kraftvolle Stimme zur Unterstützung seines Freundes zu 

erheben. Er ahnte nicht, welchen Sturm er damit über sich selbst 

heraufbeschwören würde, oder falls doch, war er bereit, sich um 

Calvins und der Kirche willen zu opfern. Er stieg auf die Kanzel und 

hielt vor einer Menschenmenge, die herbeigeströmt war, um ihn zu 

hören, eine kraftvolle Predigt. Er ließ sich vom Geist seiner eigenen 

mächtigen Beredsamkeit mitreißen und sparte nicht mit Vorwürfen 

gegen die libertinistische Fraktion. Wahrscheinlich stellte er deren 

Anführer Perrin eher im Licht der Wahrheit als der Nachsicht dar 

und übte scharfe Kritik am Senat, weil dieser sich der Kirche entge-

genstellte. Er beendete seine Predigt, ging auf die Straße hinaus und 

kehrte ebenso unvermittelt nach Hause zurück, wie er gekommen 

war.  

Der Lärm um die Predigt verbreitete sich lautstark in der ganzen 

Stadt. Die Gegner der Kirche erklärten, dies sei eine Beleidigung des 

Staates. Sie zwangen den Senat, ihnen ein Schreiben an den Senat 

von Neuchâtel auszustellen, in dem sie forderten, Farel solle zu-

rückgeschickt werden, um wegen eines Vergehens vor Gericht ge-

stellt zu werden, das sie als nichts Geringeres als ein Kapitalverbre-

chen betrachteten. Calvin war der Meinung, Farel könne sich selbst 

verteidigen, und riet ihm, nach Genf zu kommen, anstatt darauf zu 

warten, dass der Senat von Neuchâtel die Anklage aufgreife. 



 
363 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

Der alte Mann machte sich daher zu Fuß auf den Weg, bei wid-

rigstem Wetter, und fand Genf in großer Aufregung wegen seiner 

Ankunft vor. Er hatte so etwas schon einmal erlebt und war furcht-

los. Der Senat ließ Calvin ausrichten, er solle Farel nicht predigen 

lassen, denn man kannte dessen leidenschaftlichen Eifer und seine 

Macht. Er befand sich in großer Gefahr. Berthelier versuchte, die 

Arbeiter der Münzstätte zu einer Bande zu vereinen, die zum Se-

natssaal ziehen und dort Unruhe stiften sollte. Manche meinen, von 

ihnen sei der Ruf gekommen, den standhaften alten Prediger in die 

Rhône zu werfen – ein Ruf, der für Farel nichts Neues war. Andere 

gaben eine andere Version der Ereignisse wieder, und beides könn-

te wahr sein. Die Senatoren waren gerade dabei, die Anklage gegen 

ihn zu formulieren, als die feindselige Gruppe im Saal rief: „Werft 

ihn in die Rhône!“ Doch Farel hatte Freunde.  

Ein junger Mann trat kühn vor und warnte Perrin, den Möchte-

gern-Kaiser von Genf, er solle darauf achten, dass dem „Vater der 

Stadt“ kein Leid zugefügt werde. Andere junge Männer traten zur 

Verteidigung ihres ehemaligen Lehrers und geistlichen Vaters her-

vor. Vielleicht waren sie eifrige Jungen in Froments Schule unter 

dem Zeichen des goldenen Kreuzes gewesen. Sie bildeten eine 

Schutzschranke um den furchtlosen alten Mann. Freunde strömten 

in noch größerer Zahl herbei, darunter Calvin, Viret und andere 

Pfarrer, die der Ansicht waren, dass die Gerechtigkeit einen laut-

starken Protest zugunsten des Angeklagten erfordere. Die Bürger 

verließen ihre Häuser und Läden, um ihre Pfarrer zu verteidigen, 

und die aufrührerische Partei begann zu begreifen, dass nicht die 

gesamte Stärke der Stadt auf ihrer Seite stand.  

Die Genfer Prediger ließen ihre Stimmen im Senatssaal erklingen. 

Sie legten die bösen Absichten und Verschwörungen gegen Farel 
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dar. Die Ankläger gerieten in Unruhe und wagten es nicht, zu ge-

waltsamen Maßnahmen zu greifen.  

Farel durfte das Wort ergreifen. In einer langen und lebhaften 

Rede machte er geltend, dass seine Gegner seine Predigt gar nicht 

gehört haben könnten, da sie seine Bedeutung völlig falsch verstan-

den hätten, und dass nichts weiter von seinen Gedanken entfernt 

sei, als eine Stadt zu beleidigen, zu der er – wie alle wüssten – die 

freundlichsten Gefühle hegte. Sie begannen zu erkennen, dass sie 

voreilig, aufgrund bloßer Gerüchte und in aufgebrachter Stimmung 

gehandelt hatten.  

Der feurige Blick, die laute Stimme, die überzeugende Ansprache 

und die ernsthafte Selbstverteidigung des alten Mannes übten eine 

starke Wirkung auf die Senatoren und die Menge aus, die sich in 

den Saal gedrängt hatte. Viele, die zuvor am aktivsten gegen ihn 

vorgegangen waren, waren gerührt und ließen sich besänftigen. Die 

Mehrheit erklärte nun, er habe mit seinen Zurechtweisungen und 

Ermahnungen lediglich als treuer Prediger gehandelt und sei ein 

wahrer Diener des Evangeliums und ihr geistlicher Vater. Daraufhin 

ordnete der Senat an, dass ihm jeder die Hand reichen solle und 

dass zum Zeichen der allgemeinen Versöhnung ein Festmahl abge-

halten werden solle. Dass Farel in Genf mit einem Festmahl geehrt 

werden sollte, muss seine Überraschung noch übertroffen haben, 

und der herzliche Händedruck muss selbst die unmusikalischsten 

Herzenssaiten in die richtige Stimmung für die Harmonie beim Ban-

kett versetzt haben. Perrin, der führende Senator, sah sich gezwun-

gen, zitternd zu erklären, dass Farels Predigt völlig richtig gewesen 

sei und dass jeder nach dem Wort Gottes leben müsse. Die Liberti-

ner, die all diesen Aufruhr ausgelöst hatten, mussten offen erken-

nen, dass die Masse des Volkes sie überwältigt hatte, und Perrin 
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demütigte sich vor Farel und erklärte, er stehe in seiner Schuld als 

sein ehemaliger Freund und werde ihn stets als seinen Vater und 

Seelsorger betrachten. Wie aufrichtig all diese Bekundungen waren 

und wie das Fest verlief, können wir nicht sagen, doch Farel wurde 

schließlich mit der Bitte entlassen, er möge die Genfer in liebevoller 

Erinnerung und in seinen Gebeten behalten. Er kehrte nach Hause 

zurück, ermutigt durch den freundlichen Ausgang dieser lärmrei-

chen Angelegenheit.  

Damit war die Sache jedoch noch nicht ganz beendet. Ein un-

würdiger Pfarrer, Peter von Cressier, nutzte diese Ereignisse aus, um 

Farel als „einen wilden Mann, einen Verfälscher der Wahrheit und 

von zwei Teufeln besessen“ zu beschimpfen. Wir glauben, dass ihm 

zuvor noch nie vorgeworfen worden war, mehr als einen zu haben. 

Die Verleumdungen verursachten in Neuchâtel nicht geringe Unru-

he. Farel brachte den Ankläger vor ein öffentliches Gericht, wo die-

ser der Verleumdung für schuldig befunden und dazu verurteilt 

wurde, den geschädigten alten Pfarrer, den Statthalter und die Bür-

ger um Verzeihung zu bitten. Nicht oft ging Farel auf derartige fal-

sche Berichte ein. Er war an persönliche Beleidigungen gewöhnt und 

überließ es klugerweise den Verleumdungen, sich von selbst zu wi-

derlegen oder in ihrem ermüdenden Umlauf zu vergehen.  

Tausende von Verbannten suchten Zuflucht in den Ländern, de-

ren Flüsse in den Rhein und die Rhône mündeten. Der junge König 

von England, Eduard VI., starb, und an seiner Stelle regierte die 

„Blutige Maria“. Eine große Zahl von ihnen verließ die Küsten Eng-

lands, darunter John Fox, der Verfasser des „Buches der Märtyrer“7, 

mehrere angesehene Bischöfe und John Knox, auf den Schottland 

                                                           
7
  Das Buch ist auf Deutsch übersetzt und kann hier eingesehen werden. 

https://biblische-lehre-wm.de/wp-content/uploads/Buch-der-Maertyrer-John-Fox.pdf
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wartete, damit seine mächtige Stimme die Burgen und Berge des 

Landes erschüttern möge. Auch aus Frankreich und dem Piemont 

kamen die Verfolgten – arm, erschöpft, obdachlos und auf die Gna-

de Gottes und der Protestanten angewiesen, die sich ihrer annah-

men. Es fällt schwer, der Versuchung zu widerstehen, den Empfang 

zu beschreiben, den sie in den Dörfern und Städten erfuhren, wo 

man von Farel als dem Vater der schwachen Gemeinden sprach, die 

durch seine missionarische Arbeit zusammengetragen worden wa-

ren. Er zeigte stets das zärtlichste Interesse an diesen Exilanten.  

Nachdem er in Neuchâtel eine Kollekte für die Verbannten aus 

Locarno gesammelt hatte, schrieb er an sie:  

 

O ihr Glücklichen! Euch ist es gegeben, das Evangelium jedem weltlichen Segen 

vorzuziehen. Es ist den Freunden Christi eine Freude zu hören, wie Väter bereit 

sind, ihre Söhne um des Wortes Gottes willen zu verlassen; wie Söhne Christus 

mehr lieben als Eltern, Brüder oder zärtlich geliebte Schwestern, und junge 

Frauen sich nicht davon abhalten lassen, das Evangelium zu wählen. Welches 

Herz ist so hart, dass es bei diesem heiligen Anblick nicht erweicht? Es wäre fast 

unglaublich, wenn die steinharten und grausamherzigen Verfolger, die nach 

solch heiligem Blut dürsten, nicht schließlich dazu gebracht würden, ihren Hass 

in Liebe und ihre Gewalt in Zärtlichkeit zu verwandeln.  

 

In Genf gingen die Feinde der Wahrheit mit ihren Drohungen und 

ihrer Gewalt gegen Calvin unverhohlen vor. Der Senat stellte sich 

gegen ihn, und die Libertiner trachteten ihm nach dem Leben. Eine 

Zeit lang konnte er nicht auf die Straße gehen, ohne beleidigt zu 

werden.  

Einmal, als Calvin von der Kirche zurückkehrte, wurde er auf der 

Rhonebrücke angegriffen. Er sagte ihnen, die Brücke sei breit genug 

für sie alle, und als seine Gelassenheit die Raufbolde beschämte, 
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wandten sie sich gegen einen französischen Exilanten, jagten ihn in 

ein Geschäft und verwundeten ihn, wobei sie riefen: „Tod den Aus-

ländern!“ Tag und Nacht kam es zu solchen Übergriffen. Doch 

schließlich setzte sich Calvin durch, nicht durch willkürliche Macht, 

sondern durch seine Predigten, seine Überzeugungskraft, seine Ge-

lassenheit und sein Vertrauen auf Gott. Er erklärte vor dem Senat: 

„Ich würde lieber hundertmal sterben, als für mich selbst eine Auto-

rität zu beanspruchen, die der gesamten Kirche zusteht – nämlich 

das Recht, Disziplinarregeln festzulegen.“ Und doch ist dies der 

Mann, den seine Gegner bis heute als „den Papst von Genf“ be-

zeichnen.  

Calvins Geist setzte sich schließlich durch, und der Kirche von 

Genf wurde gestattet, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Und 

als das System der Kirchenverwaltung, das dort von Farel eingeführt 

und von Calvin vervollkommnet worden war, ordnungsgemäß in 

Kraft trat, erwies sich seine Vorzüglichkeit zweifelsfrei. John Knox 

war davon so begeistert, dass er an seinen Freund John Locke 

schrieb:  

 

Ich habe mir in meinem Herzen immer gewünscht – und ich konnte nie aufhö-

ren, es mir zu wünschen –, dass es Gott gefallen möge, mich an diesen Ort zu 

führen, wo ich ohne Furcht oder Scham sagen kann, dass hier die beste christli-

che Schule seit der Zeit der Apostel existiert. Ich räume ein, dass Christus auch 

an anderen Orten wahrhaftig gepredigt wird; doch nirgendwo sonst habe ich 

die Reformation sowohl in moralischer als auch in religiöser Hinsicht so gut 

verwirklicht gesehen wie in Genf. 

 

 Farel, „dem unser Volk alles verdankt“, wie Calvin erklärte, gebührt 

die ihm zustehende Ehre, während Gott alle Ehre zukommt.  
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Von ganzem Herzen dankte Farel dem Herrn für den blühenden 

Zustand der Kirche in Genf, nachdem sie so viele Rückschläge und 

Gefahren durchlebt hatte. In einem Brief schrieb er:  

 

Ich war kürzlich in Genf, und so groß war die Freude, die ich empfand, dass ich 

mich kaum davon losreißen konnte. Nicht, dass ich der Lehrer einer so großen 

und nach dem Wort so eifrigen Gemeinde sein wollte, sondern nur, um zuzuhö-

ren und zu lernen, wie einer der Geringsten unter den Menschen. Ganz anders 

ist mein Empfinden als das jenes Mannes, der sagte, er wolle lieber der Erste in 

den Bergen sein als der Zweite in Rom. Ich wäre lieber der Letzte in Genf als der 

Erste irgendwo anders. Wenn der Herr und die Liebe zu der mir anvertrauten 

Herde es nicht verbieten würden, sollte mich nichts davon abhalten, meine Ta-

ge bei jenem Volk zu beenden, mit dem ich im Geiste stets vereint war.  

 

Auch die Genfer vergaßen seine Mühen, Leiden und seine Liebe zu 

ihnen nicht. Als er sie als betagter Vater besuchte, wetteiferten sie 

darum, ihm Gastfreundschaft zu erweisen, und der Senat schlug vor, 

ihm eine besondere Summe zu gewähren, um ihn in ihrer Stadt zu 

halten, damit niemals gesagt werden könne, Genf habe ihn undank-

bar behandelt. Doch er war nicht bereit, sich mit solchen Ehren und 

solcher Großzügigkeit zurückzuziehen.  

Inmitten dieser bewegenden Ereignisse erhielt Farel einen uner-

warteten Ruf aus eben jenem Frankreich, aus dem er in seinen jün-

geren Tagen verbannt worden war. Selbst Paris stand ihm nun of-

fen. In jener Stadt, in der einst die Stimmen von Lefèvre und Farel zu 

hören waren und zum Schweigen gebracht wurden, hatte sich eine 

reformierte Kirche entwickelt. Ein Kind hatte etwas mit ihrer Grün-

dung zu tun. Als die Jünger noch wenige waren, trafen sie sich im 

Haus des Seigneur de la Ferrière, „um gemeinsam zu beten und die 

Heilige Schrift zu lesen“. Dieser Herr hatte einen Sohn, den er von 
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einem reformierten Pfarrer taufen lassen wollte. Er unterbreitete 

der Gemeinde in seinem Haus diesen Vorschlag und bat sie, einen 

Pfarrer auszuwählen. Sie wählten Jean de Launay, der die Gemeinde 

in Paris gründete, die später für die Vielzahl ihrer hingebungsvollen 

Seelsorger und ihrer triumphierenden Märtyrer berühmt werden 

sollte.  

Im Jahr 1557 bat diese Gemeinde um einen neuen Pfarrer. Farel 

muss es schwer gefallen sein, den Ruf abzulehnen. Die Gefahren der 

Hauptstadt lockten ihn. Doch die Schweiz konnte nicht auf ihn ver-

zichten. Auch Fabri konnte Neuchâtel nicht verlassen. Caspar Car-

mel erhielt diese gefährliche Ehre, und er begab sich in die Stadt, in 

der sein Onkel (durch Heirat) erstmals jenes Licht gefunden hatte, 

das von ihm in die Schweiz getragen worden war und nun von sei-

nem Verwandten, den er als seinen eigenen Sohn im Glauben be-

trachtete, zurückgetragen werden sollte. So war Farel schließlich im 

Herzen Frankreichs vertreten – ein Beispiel für die Kraft eines verzö-

gerten, aber dennoch weitreichenden persönlichen Einflusses. Der 

große Strom war nach Osten geflossen und hatte die Schweizer Tä-

ler mit der Wahrheit überflutet, doch die aus diesen Tälern aufstei-

genden Wolken wurden zurück nach Westen getragen, um erfri-

schenden Regen auf die geistliche Wüste fallen zu lassen, die Farel 

einst hatte verlassen müssen.  

Die Kirche und die theologische Hochschule in Lausanne zogen 

die Lehren und die Kirchenverfassung Genfs all jenen von Bern vor. 

Dies verärgerte den Berner Rat zutiefst. Der Streit entbrannte hef-

tig, bis schließlich Viret und die Professoren die Stadt verließen; 

mehr als tausend Menschen folgten ihnen nach Genf, wo sie äu-

ßerst freundlich aufgenommen wurden. Viret wurde dort für zwei 

Jahre einer der Pfarrer, bevor er nach Frankreich berufen wurde. 
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Beza wurde Calvins Kollege und Rektor der neuen Akademie. So wa-

ren die Verluste von Lausanne der Gewinn von Genf. Der Adlige Bo-

nivard spendete einige Jahre nach seiner Entlassung aus dem Ge-

fängnis von Chillon sein gesamtes Vermögen zur Unterstützung der 

Schulen von Genf.  
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21. Altes Leben mit neuer Liebe (1558–1564)  

 

Den Waldensern im „heiligen Tal“, wo Farel einst so herzlich aufge-

nommen worden war, drohte die völlige Ausrottung. Sie suchten 

Hilfe bei ihren treuen und bewährten Freunden in Genf und 

Neuchâtel. Farel und Beza machten sich auf den Weg, um sich für 

sie einzusetzen. Die Reise bot ihnen die Gelegenheit, sich für die Sa-

che der französischsprachigen Kirchen einzusetzen, da diese von 

den deutschen Kirchen noch nicht vollständig anerkannt waren. 

Später wurden sie als „reformierte Kirche“ bezeichnet. Auch Johan-

nes Budoeus, der Sohn des in Paris erwähnten Wilhelm Budoeus, 

der die traditionelle Wissenschaft wiederbelebte, begab sich zu ei-

nem späteren Zeitpunkt auf diese Mission.  

Die Unterstützung, die den Waldensern von den Kirchen von 

Bern bis Basel zuteilwurde, war größer, als Farel erwartet hatte. Die 

Kantone schlossen sich zusammen und entsandten eine Gesandt-

schaft an den französischen Hof, um der Verfolgung Einhalt zu ge-

bieten. König Heinrich II. gab zumindest einige hehre Versprechen 

ab, überließ es jedoch seinen Beamten, diese nach Belieben zu bre-

chen. Farel stattete Montbéliard einen Besuch ab und musste 

schmerzlich feststellen, dass sein Freund Toussaint viel von seiner 

brüderlichen Liebe verloren hatte. Gewisse Männer, die Servetus 

wohlgesonnen gewesen waren, hatten Einfluss auf diesen hervorra-

genden Pfarrer gewonnen, und sein Herz war den Schweizer Geistli-

chen gegenüber erkaltet. Farel hing mit väterlichem Herzen an den 

ersten Früchten seiner pastoralen Mühen in dieser Stadt, und er 

konnte nicht umhin, Toussaint davon zu überzeugen, die Ansichten 
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aufzugeben, die sein Herz vergiftet hatten. Er hatte einst auf ihn als 

Kollegen gezählt und wahrscheinlich immer noch als Nachfolger.  

Der Krieg brachte Toussaint und seine Gemeinde in Gefahr. Er 

war gezwungen, in die Schweiz zu fliehen, wo sich auch der Graf von 

Montbéliard als Flüchtling aufhielt. Einige Jahre später kehrte er in 

seine Gemeinde zurück, wo er wahrscheinlich sein Wirken mit sei-

nem Leben beendete.  

Bald eröffnete sich Farel ein neues Betätigungsfeld, auf dem sein 

Eifer etwas von der alten Romantik der Missionsarbeit finden konn-

te. Als Philipp, der römische Bischof von Basel, starb, erging an die 

Schweizer Geistlichen der Aufruf, jemanden zu entsenden, der das 

Evangelium in diese Diözese tragen sollte. Es gab Anzeichen dafür, 

dass es dort auf positive Resonanz stoßen würde. Doch niemand 

hatte den Mut oder die Freiheit, dorthin zu gehen. Farel hatte nun 

die Zeit und den Elan, diese Aufgabe zu übernehmen. Er begab sich 

nach St. Leonard, versammelte die Menschen, predigte und wurde 

gern angehört. Er blieb nur kurze Zeit, und bei seiner Abreise ver-

sammelten sich viele Hunderte um ihn, um ihm Lebewohl zu sagen.  

Dann nahm er Emer Beynon mit, der ihm damals auf dem Stein 

geholfen hatte, seine erste Predigt im Kanton Neuchâtel zu halten, 

und begab sich nach Pruntrut (Porrentruy), wo den Verkündern der 

Frohen Botschaft jede Freundlichkeit entgegengebracht wurde. Der 

Bürgermeister und der Stadtschreiber aßen mit ihnen im Gasthaus 

zu Abend. Am nächsten Tag traten sie vor den Rat. Das große Inte-

resse, das Farels Rede entgegengebracht wurde, ließ ihn so redege-

wandt wie in seinen besten Tagen erscheinen. Die Ratsmitglieder 

waren erfreut über das Angebot, das Evangelium dort predigen zu 

lassen, zogen es jedoch vor, noch ein wenig auf eine günstigere Jah-

reszeit zu warten. Unterdessen hatte der neue Bischof etwas zu sa-
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gen und ließ einige Ratsmitglieder zu sich rufen. Er erkundigte sich 

nach dem Zweck dieses Besuchs und ließ Farel und Beynon vor sich 

erscheinen. Der Bischof beauftragte einen Ratsherrn namens Wan-

delin, seine Ansichten zu äußern.  

„Farel, Sie sind früher hierhergekommen, um Ihr Unkraut zu sä-

en“, sagte der Sprecher des Bischofs, „und nachdem Sie vom ver-

storbenen Bischof fortgeschickt worden waren, haben Sie bisher 

davon Abstand genommen, diesen Versuch zu wiederholen. Wir 

dürfen durchaus erstaunt sein, dass Sie es wagen, wieder hier zu er-

scheinen, doch man rät Ihnen nun in freundlicher Weise, sich zu-

rückzuziehen, bevor Ihnen Unheil widerfährt.“  

„Ich bin hier, kraft der Vollmacht meines Herrn, um Christus und 

den Gekreuzigten zu predigen“, erwiderte Farel, „und dies als Un-

kraut säen zu bezeichnen, ist eine schwere Sünde gegen den Erlöser 

und widerspricht der Heiligen Schrift. Außerdem habe ich an ver-

schiedenen Orten in dieser Diözese frei gepredigt, ohne jemals weg-

geschickt worden zu sein, und ich habe Lehren verkündet, die das 

sicherste Mittel sind, um Menschen und Fürsten, Herden und Hirten 

zu vereinen, nämlich den Gehorsam gegenüber Christus und seinem 

Wort. Wenn sich meine Lehren als falsch erweisen sollten, bin ich 

bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen.“  

„Ich stimme Ihren Grundsätzen zu“, sagte Wandelin, der viel-

leicht eher für sich selbst als für den Bischof sprach, „aber ich muss 

mich davon freistellen, sie in die Praxis umzusetzen. Wo immer Sie 

gepredigt haben, haben Sie die Messe abgeschafft, und Bern hat ih-

re Wiedereinführung nicht zugelassen. So wird es auch hier sein, 

sollten Sie Fuß fassen – was wir nach Kräften zu verhindern geden-

ken.“  
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Farel verabschiedete sich respektvoll vom Rat, und als er auf die 

Straße trat, sah er Menschenmengen, die die Nachricht von seiner 

Ankunft aus allen Himmelsrichtungen herbeigeführt hatte, um ihn 

zu hören. Doch er besaß nun die Besonnenheit des Alters und ver-

abschiedete sich freundlich von ihnen, während er sich eine andere 

Strategie überlegte, um die Stadt für sich zu gewinnen.  

Die Nachricht von Farels Besuch drang bis zum Erzbischof von 

Besançon, der sogleich einen Großvikar und einen Mönch nach 

Pruntrut sandte; diese machten sich daran, jedem Eindruck entge-

genzuwirken, den die Prediger allein durch ihre Anwesenheit in der 

Stadt hinterlassen hatten. Welchen Eindruck würde dann erst ihre 

Predigt hinterlassen! Natürlich war der Großvikar bereit, mit den 

Predigern über deren „falsche, gottlose und skandalöse Lehren“ zu 

streiten, und er befahl, einen Boten zu ihm zu schicken, sollten die 

Ketzer es wagen, wiederzukommen. Dann machte er sich auf den 

Rückweg, zweifellos in der Annahme, er habe genügend Schrecken 

verbreitet, um die Lage für eine Weile zu sichern.  

Die Einwohner von Neuchâtel hörten von dieser Bewegung und 

sandten Soral, den Pfarrer von Boudry, mit Briefen an den Rat von 

Pruntrut. Er traf dort am St. Georgstag ein, als der Bürgermeister 

und sein Stellvertreter abwesend waren. Einige Bürger lungerten 

vor ihren Häusern herum und luden ihn höflich ein, ihr Gast zu sein. 

Er war noch nicht lange dort, als der Pfarrer zu ihm kam und ihn – 

mehr aus Wut als aus religiösen Gründen – beschuldigte, Unkraut zu 

säen, ihn als Betrüger und Irrlehrer bezeichnete und sehr kühne 

Drohungen aussprach. Auch ein Adliger beschimpfte ihn, schlug ihn 

mit einem Knüppel und hätte ihn beinahe getötet.  

Farel spürte nun, dass er tatsächlich zu einem zweiten Versuch 

eingeladen war. Er nahm Beynon und Soral mit und machte sich auf 
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den Weg, um die vom Großvikar vorgeschlagene Disputation abzu-

halten. Unterwegs wurden sie von einigen Priestern grob angegrif-

fen, und vergeblich riefen sie nach dem Mann, der sich damit ge-

rühmt hatte, bereit zu sein, sich mit ihnen in einer Debatte zu mes-

sen. Er hatte die Klugheit, nicht zu erscheinen. Wieder kehrten sie 

nach Hause zurück. Diese Versuche sorgten in ganz Burgund für 

großes Aufsehen. Der Erzbischof zeigte sich den Einwohnern von 

Pruntrut ungewöhnlich gnädig. Er gewährte ihnen Ablässe und be-

freite sie vom Fasten. Man könnte vermuten, dass ihnen das Fasten 

als Vorbeugung gegen die Ketzerei auferlegt worden wäre. Dennoch 

zeigte das Volk eine Vorliebe für Farel und die reformierten Lehren. 

Während der Fastenzeit wurden besondere Anstrengungen unter-

nommen, um das Volk im römisch-katholischen Glauben zu bestär-

ken, indem man einen Doktor der Sorbonne entsandte, der seine 

ganze Beredsamkeit aufbieten sollte, um Farel, Calvin und Viret als 

die schrecklichsten Ketzer zu verunglimpfen.  

Farel versuchte, diesen Mönch und Doktor vor Gericht zu brin-

gen. Er begab sich an einem geschäftigen Feiertag nach Bern, stand 

eine Stunde lang zitternd und von den Bürgern angestarrt vor der 

Tür eines Senators und wurde schließlich kühl empfangen. Der Se-

nat unternahm Schritte, um den Mönch wegen Verleumdung der 

Prediger vor Gericht zu stellen, doch es geschah nichts weiter. Als 

Calvin gedrängt wurde, die Angelegenheit voranzutreiben, antwor-

tete er Farel: „Es wäre seltsam, wenn ich aus der Ferne Gerechtig-

keit gegen einen Mönch einfordern würde, während ich täglich vor 

den Toren Genfs als Ketzer beschimpft werde!“  

„Was bin ich doch noch für ein junger Mann“, sagte Calvin im Al-

ter von vierundvierzig Jahren. Farel muss sich selbst im Alter von 

neunundsechzig Jahren noch genauso jung gefühlt haben, denn da-
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mals versetzte er das ganze Land mit einer seiner sogenannten In-

diskretionen in Erstaunen. Glaube und Liebe erneuern das Alter 

ständig. Er, der so lange unverheiratet geblieben war, gab schließ-

lich einem zärtlichen Gefühl nach. Er hatte den Predigern geraten zu 

heiraten, damit sie nicht den üblichen Vorwürfen ausgesetzt wür-

den, die gegen die Priester erhoben wurden, doch niemand hatte 

angenommen, dass er seine Lehre durch sein eigenes Beispiel ver-

anschaulichen würde. Er war keine solche Bande eingegangen, da-

mit sie nicht durch seinen gewaltsamen Tod zerrissen würden. Doch 

der alte Mann dachte, dass er nun eine sanfte Trösterin brauchte, 

und die Richtige war ihm wohlbekannt.  

Madame Torel, eine Witwe, war einige Jahre zuvor mit ihrer 

Tochter Mary aus Rouen geflohen, um der Verfolgung zu entgehen. 

Sie führte den Haushalt für Farel in Neuchâtel, wo die Tochter nicht 

mehr als sehr jung galt. Seine Wahl fiel auf die Tochter, und nach-

dem er sich verlobt hatte, schrieb er an Calvin, so wie dieser es bei 

ihm getan hatte, als er im Begriff war, die würdige Idelette de Bures 

zu heiraten. „Ich bin sprachlos vor Erstaunen“, schrieb Calvin und 

gab ihm anschließend alle notwendigen Ratschläge. Die Angelegen-

heit wurde in der Gemeinde öffentlicher, als Farel erwartet hatte. Es 

war sehr seltsam, fanden die Leute, denn sie hatten sich eher auf 

seine Beerdigung als auf die Feierlichkeiten einer Hochzeit gefreut. 

Sie hatten sich so daran gewöhnt, den ehrwürdigen Missionar zu 

betrachten, der sich allein allen Gefahren des Missionsfeldes stellte, 

dass sie sein kühnes, exzentrisches und romantisches Wesen völlig 

vergessen hatten; auch ergründeten sie nicht die Tiefen der Zärt-

lichkeit, die in feierlichem Schweigen in seinem Herzen lagen. Die 

Aufgebote wurden dreimal verkündet, und nachdem er seine Ver-

lobte der Obhut eines französischen Flüchtlings anvertraut hatte, 
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machte er sich auf den Weg, um die Kirchen zu besuchen. Sein Ziel 

war es, die Lutheraner enger mit den Reformierten zu vereinen und 

Unterstützung für Pruntrut zu gewinnen. Er kehrte zurück und hei-

ratete am zwanzigsten Dezember.  

Diese feierlichen Männer besaßen neben ihrer Weisheit auch 

Witz; wäre dies nicht so, könnten wir ihr lebhaftes und fröhliches 

Wesen nicht verstehen. Calvin schrieb sogleich an den Klerus und 

die Ältesten von Neuchâtel und bat sie freundlich, seinem betagten 

Pfarrer diese kleine Eskapade angesichts von 36 Jahren treuer 

Dienste zu verzeihen. Sechs Jahre später wurde Farel ein Sohn gebo-

ren, der jedoch seinen Vater nicht lange überlebte.  

Doch diese neuen Bindungen konnten Farel nicht zu Hause hal-

ten, und er verließ den heimischen Herd, um sich wieder ins Feld zu 

begeben. Bald war er in Straßburg, um Unterstützung für die Protes-

tanten von Metz zu gewinnen, um die er sich schon oft sorgenvoll 

Gedanken gemacht hatte. Seine Bemühungen versprachen Erfolg 

bei der Sicherung der Freiheit des öffentlichen Gottesdienstes für 

sie. Dann war er erneut im Auftrag der Waldenser unterwegs. Bei 

seiner Rückkehr fand er Briefe aus Frankreich vor, in denen man ihn 

drängte, die verbannten Prediger zu den Hunderten von Gemeinden 

zurückzuschicken, die kürzlich die Messe abgeschafft hatten und 

sich nach treuen Pastoren sehnten. Ganz Frankreich schien kurz da-

vor zu stehen, protestantisch zu werden. Als Beispiel für diese Briefe 

zitieren wir aus einem Schreiben von Beaulieu, der sich damals 

(1561) in Genf aufhielt.  

 

„Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Gnade Gott unserer Kirche (in Frankreich) 

schenkt. Hier sind Männer aus verschiedenen Orten, etwa aus Lyon, Nîmes, Gap, 

Orléans und Poitiers, die darauf bedacht sind, neue Arbeiter für diese Teile der 
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neuen Ernte zu gewinnen. Insbesondere aus Tournon kam die Bitte, und zwar im 

Gehorsam gegenüber dem dringenden Wunsch des Bischofs. Es gibt in diesen Ge-

genden fünfhundert Pfarreien, die die Messe abgeschafft haben, aber immer noch 

ohne Geistliche sind. Die armen Menschen hungern, doch es gibt niemanden, der 

ihnen das Brot des Himmels gibt. Es ist außergewöhnlich, wie viele Zuhörer Calvins 

Vorträge besuchen; ich glaube, es sind täglich mehr als tausend. Viret wirkt in 

Nîmes. Ich habe Männer sagen hören, dass, wenn vier- bis sechstausend Prediger 

ausgesandt würden, man Orte für sie finden würde.“  

 

Admiral Coligny wurde von Katharina von Frankreich beauftragt, 

diese Kirchen zu zählen, und er meldete 2150. Eine herrliche Kirche 

erhob sich in Frankreich, die beinahe im Blut der am Bartholomäus-

Tag massakrierten Heiligen ertrunken wäre.  

Eine besondere Einladung erreichte Farel aus Gap, seiner Hei-

matgegend. Fabri begab sich nach Vienne, und er machte sich mit 

einem Predigerbruder auf den Weg ins Dauphiné. Oft hatte er be-

klagt, dass er im Exil fern seiner Heimat leben musste, und mit wel-

chen Gefühlen blickte er nun, nach einer 40-jährigen Abwesenheit, 

auf die Heimat seiner Väter! Seine Verwandten waren nicht der ein-

zige Anziehungspunkt, obwohl auch das seine Wirkung hatte. Sein 

Vater war gestorben, und ebenso musste es seiner Mutter ergangen 

sein. Seine Brüder waren für das Evangelium gewonnen worden – 

drei von ihnen lebten wegen ihres Glaubens im Exil; ein weiterer, 

Johannes, war ein ebenso kühner Verkünder der Wahrheit wie er 

selbst; und ein Neffe, Carmel, hatte in Paris gepredigt, wo sich eine 

große reformierte Gemeinde gebildet hatte. Sein Schwager, der Ad-

lige Honorat Riquetti, wurde kürzlich als „einer der Vorfahren von 

Mirabeau“ befunden, jenem talentierten und gefürchteten Mira-

beau der Französischen Revolution, dessen Familienname Riquetti 

lautete. D’Aubigné sagt: „Es gibt sicherlich wenige Namen, bei deren 
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Zusammenführung wir überraschter wären als bei denen von Farel 

und Mirabeau, und doch gab es zwischen diesen beiden Franzosen 

mindestens zwei Berührungspunkte – die Kraft ihrer Beredsamkeit 

und die Kühnheit ihrer Reformen.“  

Farel traf im November in Gap ein und wurde mit Freude und 

Ehrfurcht empfangen als der Mann, den Gott geehrt hatte, indem er 

Tausende aus der Finsternis ins Licht geführt hatte. Menschenmas-

sen strömten herbei, um seine erste Predigt zu hören, so dass die 

Kirche sie nicht alle fassen konnte, und man lauschte ihm mit tiefer 

und ununterbrochener Aufmerksamkeit. Die Ratsherren hatten den 

Vikar des Bischofs gebeten, jegliche Unruhen zu verhindern, und er 

hielt sein Wort. Da Farel nicht vorgeworfen werden wollte, heimlich 

zu handeln, suchte er noch am selben Sonntag zusammen mit dem 

königlichen Anwalt und dem obersten Senator den Vizebürgermeis-

ter auf. Man teilte ihm mit, dass alle derartigen Versammlungen un-

ter Androhung der Todesstrafe verboten seien, und fragte ihn, in 

wessen Auftrag er gekommen sei. Er hielt den Auftrag seines Herrn 

hoch und sagte, dass seit der Veröffentlichung dieses Edikts solche 

Versammlungen in Lyon und an anderen Orten stattgefunden hät-

ten und dass gewisse Geistliche vor dem König gepredigt hätten. 

Der Vizebürgermeister forderte ihn auf, von Predigten abzusehen, 

bis der Gouverneur und das Parlament von Grenoble ordnungsge-

mäß über seine Absichten informiert worden seien. Farel ermahnte 

ihn, dem Evangelium Gehör zu schenken, das diejenigen verurteilen 

müsse, die sich ihm widersetzten, und alle retten werde, die es an-

nähmen. Er wurde ehrenvoll zu seiner Herberge zurückbegleitet und 

taufte am selben Abend ein Kind.  

Am nächsten Abend wurden der reformierten Partei alle öffentli-

chen Versammlungen und die Nutzung der Kirchen untersagt. Den-
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noch fand am folgenden Morgen eine Versammlung statt. Als Farel 

aus der Kirche kam, überreichte ihm ein Diener des Vizebürgermeis-

ters zitternd und in aller Eile den Befehl. Am Nachmittag versam-

melten sich die Freunde zum Gebet und beschlossen, standhaft in 

dem Glauben zu bleiben, für den so viele als Märtyrer gestorben 

waren. Sie forderten vom Vizebürgermeister eine schriftliche Erklä-

rung seiner Vorgehensweise, um beim König und seinem Kabinett 

Berufung einzulegen.  

Aus einer staubigen Ecke hat jemand kürzlich ein altes Exemplar 

der „Annalen der Kapuziner“ von Gap hervorgeholt. Diese Mönche 

widmeten dem Besuch des betagten Reformators nicht wenig Auf-

merksamkeit, und ihre Schilderung ist von ihren starken Vorurteilen 

geprägt. Darin heißt es, dass Farel, der bereits ein alter Mann war 

und in seiner Heimatprovinz predigen wollte, bevor Gott ihn aus der 

Welt zu sich rief, sich in einer Getreidemühle vor den Toren seiner 

Heimatstadt – gemeint ist nicht Fareau, sondern Gap – niederließ 

und dann die Bauern anhand einer französischen Bibel „belehrte“, 

die er „auf seine eigene Art“ auslegte. Es dauerte nicht lange, da be-

gann er mitten im Herzen der Stadt in der Kapelle des Heiligen Co-

lumba zu predigen. Der Magistrat verbot ihm das Predigen, und das 

Parlament von Grenoble wollte „ihn verbrennen lassen“. Farel wei-

gerte sich, dem Gehorsam zu leisten, woraufhin der Vizebürger-

meister, ein eifriger Katholik, zusammen mit mehreren Polizisten zu 

der Kapelle ging, in der Farel predigte. Die Tür war verschlossen; sie 

klopften an, doch niemand antwortete; sie brachen ein und fanden 

eine beträchtliche Menschenmenge vor; niemand wandte den Kopf 

ab; alle lauschten begierig den Worten des Predigers. Die Beamten 

gingen direkt zur Kanzel; Farel wurde festgenommen, und mit dem 

„Verbrechen“ (der Bibel) in den Händen wurde er durch die Menge 
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geführt und ins Gefängnis gesperrt. Doch die Anhänger der neuen 

Lehre waren bereits in allen Gesellschaftsschichten zu finden – in 

der Dachkammer des Arbeiters, im Laden des Handwerkers, im 

Schloss des Adligen und manchmal sogar im Bischofspalast. In der 

Nacht holten die Reformatoren den tapferen alten Mann entweder 

mit Gewalt oder durch eine List aus dem Gefängnis, trugen ihn zu 

den Stadtmauern und ließen ihn in einem Korb auf die Felder hinab. 

„Komplizen“ warteten bereits auf ihn, und mit ihrer Hilfe gelang ihm 

die Flucht.  

Eine andere Überlieferung berichtet jedoch, dass der alte Predi-

ger sich wie in seiner Jugend fühlte, als er auf seinem Heimatboden 

eine Ernte sah, die reif für die Schnitter war. Er griff die Priester 

nicht persönlich an, denen es mehr um den Einzug ihrer Zehnten 

und Abgaben ging als um das Predigen. Er überredete seine Zuhö-

rer, auf Feste, Feiertage, Messen, Ablässe und dergleichen zu ver-

zichten. Es schmerzte ihn, ein Feld zu verlassen, auf dem es so viele 

Anreize gab. Er bat Calvin inständig, einen Prediger zu entsenden, 

der die wachsende Gemeinde übernehmen solle, bis er einen geeig-

neten Geistlichen finden oder selbst zurückkehren könne; denn er 

könne nun nicht länger bleiben, da die Pflicht ihn an seinen eigenen 

Posten rufe. Er traf die Freunde der guten Sache in Grenoble, wo 

sich viele noch an Sebville erinnerten, und er richtete die Botschaft 

an solche, die im Haus eines Kaufmanns waren und hinterließ dabei 

einen tiefen Eindruck. Sein Begleiter, Pichou, blieb zurück, um in 

dieser Stadt zu predigen.  

Nicht lange nach seiner Rückkehr nach Hause erhielt Farel er-

freuliche Nachrichten von der stark verfolgten Gemeinde in Gap, 

denn die Brüder hielten ihre Versprechen zur Treue ein. Fabri und 

Viret wirkten in dieser Region mit großem Erfolg. In Lyon brach die 
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Pest furchtbar aus und breitete sich auf andere Orte aus, doch sie 

nutzten dies, um das Evangelium durch seinen Trost Fuß fassen zu 

lassen. Es wurde ihnen gestattet, die Häuser der Katholiken zu be-

suchen und die Kranken auf den Erlöser hinzuweisen. Fabri schrieb: 

„Weder das Leben noch meine Frau noch meine Kinder sind mir so 

lieb wie mein Herr Jesus und seine Kirche.“  

Während Farels Abwesenheit wurde Neuchâtel mit einem Be-

such der Herzogin von Longueville beehrt – ob es sich um dieselbe 

Johanna handelte, die so lange am Hofe Franz’ I. herumgetobt hat-

te, können wir nicht sagen, doch es scheint, dass sie es war und dass 

sie sich stark verändert hatte. Ihr Sohn begleitete sie. Die Pfarrer be-

rieten sich mit ihr, um verschiedene kirchliche Fragen zu klären. Es 

fand eine Synode statt, und der Brauch, dass die Gemeinden ihre 

Pfarrer selbst wählen, wurde bestätigt. Es wurde viel unternommen, 

um eine bessere Disziplin zu fördern und Schulen in mittellosen 

Gemeinden zu gründen. Sie stand in Briefkontakt mit Calvin, und er 

lobte ihren Mut und ihre Standhaftigkeit im Glauben. In Frankreich 

war ihr Haus ein Zufluchtsort für Verfolgte gewesen.  

Sie besuchte Landeron, eine Stadt in ihrem Kanton. Die papisti-

sche Partei hatte nur eine Stimme Mehrheit gegenüber der refor-

mierten Partei. Die Herzogin wünschte sich, dass am Morgen nach 

ihrer Ankunft ein protestantischer Gottesdienst abgehalten werde, 

und zwar von einem Prediger, der sie und den jungen Herzog beglei-

tete. Dem Volk wurde versichert, dass keine Anspielungen auf das 

Papsttum gemacht würden und niemand zur Teilnahme gezwungen 

würde, da der Gottesdienst für sie und ihr Gefolge bestimmt sei. Es 

wurde angedeutet, dass sie als Herrscherin des Landes ein Recht auf 

die freie Ausübung ihrer Religion habe, zumal sie ihren Untertanen 

dieselbe Freiheit gewährte. Doch all dies war vergeblich. Die Behör-
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den waren die ersten, die zu den Waffen griffen, und mit bedeckten 

Köpfen drohten sie grob, den Prediger von der Kanzel zu stoßen. Sie 

drängte erneut darauf, dass ihre Herrscherin nicht auf diese Weise 

daran gehindert werden dürfe, das Evangelium zu hören – das sie 

selbst nicht hören müssten, es sei denn, sie wollten es –, doch ihre 

Nachsicht nützte nichts. Die Alarmglocke wurde geläutet, die Ein-

wohner bewaffneten sich, umzingelten die Kapelle und zwangen die 

Herzogin, die Predigt zu beenden. Farel war bei seiner Rückkehr 

über diese Empörung sehr verärgert, doch er machte eher die Pries-

ter als das Volk dafür verantwortlich. 
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22. Der Ruf zur Herrlichkeit (1564–1565)  

 

Johannes Calvin lag im Alter von fast fünfundfünfzig Jahren im Ster-

ben, und der liebe alte Mann von fünfundsiebzig Jahren machte sich 

große Sorgen um ihn. Farel schrieb an einen seiner Freunde:  

 

Ich habe noch keine gesicherte Nachricht vom Tod unseres Bruders Calvin er-

halten, der uns so lieb und so notwendig ist, doch die kursierenden Gerüchte 

und der Zustand, in dem ich ihn zurückgelassen habe, bedrücken mich sehr. 

Ach, könnte ich doch an seiner Stelle sein, und möge er noch lange verschont 

bleiben, um den Gemeinden unseres Herrn zu dienen, der – gepriesen sei sein 

Name – mich mit ihm zusammengeführt hat, als ich es am wenigsten erwarte-

te, und ihn gegen seinen eigenen Willen in Genf zurückgehalten hat, um ihn 

dort in seinem Dienst einzusetzen, und andere Dinge auf wundersamste Weise 

geordnet hat – seltsamerweise durch mein Wirken, denn ich drängte ihn, Auf-

gaben zu übernehmen, die schwerer waren als der Tod. Und manchmal flehte 

er mich im Namen Gottes an, Mitleid mit ihm zu haben und ihn Gott in der 

Weise eifrig dienen zu lassen, wie er es immer getan hatte. Doch da er sah, dass 

das, was ich verlangte, Gottes Willen entsprach, zwang er sich, seinen eigenen 

Willen zu überwinden, und hat mehr und schneller vollbracht als jeder andere 

und sich sogar selbst übertroffen. Welch herrlichen Lauf hat er vollendet! Gott 

gebe, dass wir so laufen mögen wie er, gemäß der Gnade, die uns geschenkt 

wurde!  

 

Es scheint, als habe Farel mit größerer Gewissheit erfahren, dass 

sein Freund noch am Leben war, und seine Absicht bekundet, ihn zu 

besuchen. Calvin wusste, welche Anstrengung dies dem betagten 

Pastor abverlangen würde, und schrieb ihm daher:  

 

Lebewohl, mein bester und treuester Bruder. Da es der Wille des Herrn ist, dass 

du mich in dieser Welt überlebst, vergiss niemals unsere Freundschaft, die, so-

weit sie der Kirche Gottes gedient hat, für uns im Himmel Früchte tragen wird. 
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Bitte strapaziere dich nicht, indem du meinetwegen hierherkommst. Mein 

Atem ist schwach, und ich erwarte, dass jeder Augenblick der letzte sein wird. 

Ich bin zufrieden, dass ich in Christus lebe und sterbe, der der Lohn des Volkes 

ist, sowohl im Leben als auch im Tod. Dir und den Brüdern noch einmal: Lebe-

wohl.  

 

Dieser Brief konnte den guten alten Mann nicht aufhalten. Er reiste 

nach Genf mit dem Gedanken: „Ach, dass ich doch für ihn sterben 

könnte!“ Er weinte, betete, verbrachte seine letzte Nacht dort und 

nahm endgültig Abschied von dem, den er stets für zu groß hielt, um 

ihn einen Sohn zu nennen, und kehrte am nächsten Tag nach Hause 

zurück. Nicht viele Tage später war Calvin in Christus entschlafen – 

am 27. Mai 1564. Es ist unwahrscheinlich, dass Farel unter der Men-

ge stand, die ihm zu seiner Beisetzung folgte, als die Republik einen 

ihrer weisesten Ratgeber, die Stadt einen ihrer treuesten Hüter, die 

Kirche ihren obersten Hirten, die Akademie ihren höchsten Lehrer 

und viele aus dem Volk ihren treuen Tröster zu Grabe trug. Man 

kann heute noch auf derselben Kanzel der Peterskirche stehen, von 

der aus seine gebieterische Stimme erklang, doch vergeblich sucht 

man nach einem Denkmal zu seinem Gedenken. Es besteht Unge-

wissheit darüber, wo genau sein Leichnam beigesetzt wurde, ob-

wohl spätere Hände auf einer kleinen, ebenen Rasenfläche einen 

kleinen quadratischen Stein von etwa einem Fuß Höhe aufgestellt 

und auf dessen Oberseite die Buchstaben J. C. eingraviert haben. Es 

war sein Wunsch, ohne Prunk und ohne Denkmal beigesetzt zu 

werden. Sein Name steht für ein beständiges System von Lehre und 

Kirchenordnung in der christlichen Kirche sowie für die Zivilisation 

der vergangenen Jahrhunderte, die ihn als einen der großen Väter 

der bürgerlichen und religiösen Freiheit anerkannt haben.  



 
386 Wilhelm Farel – Reformator in der Schweiz 

Die enge und ungestörte Freundschaft zwischen Calvin, Farel und 

Viret war das erfreuliche Thema aller Schriftsteller, die versucht ha-

ben, ihrer Vortrefflichkeit gerecht zu werden. Die ersten beiden 

schienen von Natur aus für eine solch heilige Bruderschaft ungeeig-

net, denn jeder von ihnen war fest und streng in seinen Ansichten, 

willensstark, kühn im Temperament und mächtig in seiner Herr-

schaftskraft. Das Erstaunliche ist, dass sie nicht übereinander herr-

schen wollten. Doch keiner von beiden war eifersüchtig oder nei-

disch; keiner wollte sich selbst erhöhen oder den anderen daran 

hindern, zum Wohl der Kirche und zur Ehre Gottes Einfluss auszu-

üben. Beide widmeten ihre Gedanken, ihre Zeit und ihre Kräfte dem 

Werk jenes Meisters, in dessen Dienst sie Brüder waren. Ein gren-

zenloses Vertrauen verband sie miteinander. Calvin war der große 

Denker, Farel der große Wirkende der reformierten Kirche. Von Na-

tur aus war Calvin schwach im Kampf, vorsichtig und zurückhaltend, 

doch der Konflikt machte ihn stark. Farel war von Geburt an kühn 

genug, immer einen Schritt voraus, wagte sich dorthin, wo andere 

sich kaum hintrauen würden, ohne Furcht vor den Folgen, und 

bremste oft die ersten guten Bestrebungen gerade durch seine Tap-

ferkeit aus, siegte aber oft, indem er sich seinen Gegnern als Schre-

cken aufdrängte. Der Kampf zähmte ihn, und während Calvin seine 

unbeschreibliche Tatkraft und seinen Mut bewunderte, freute es ihn 

zu sehen, wie sein „bester und treuester Bruder“ in seinem Wesen 

sanfter und zärtlicher wurde. Von jedem von ihnen könnte man wie 

von einem berühmten Kreuzritter sagen: „Er war ein Lamm in sei-

nen eigenen Angelegenheiten, aber ein Löwe in der Sache Gottes.“  

Calvin widmete seinen Kommentar zum Titusbrief Farel und Viret 

mit diesen rührenden Worten:  
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Da die Lage meines Amtes derjenigen ähnelt, die Paulus Titus anvertraut hat, 

schien es mir, dass ich dieses mein Werk vor allem euch widmen sollte. Es wird 

zumindest den Menschen unserer Zeit und vielleicht sogar denen, die nach uns 

kommen, einen Hinweis auf unsere Freundschaft und heilige Gemeinschaft ge-

ben. Ich glaube, es hat noch nie zwei Freunde gegeben, die im gemeinsamen 

Umgang in der Welt in einer solchen Freundschaft zusammenlebten wie wir in 

unserem Dienst. Ich habe hier mit euch beiden das Amt eines Pastors ausgeübt, 

und zwar in solcher völligen Freiheit von jeglichem Anschein von Neid, dass ihr 

und ich wie ein einziger erschienen.  

 

Das Thema ist D’Aubignés Begeisterung würdig, und wenn er über 

die unterschiedliche Arbeit des Gelehrten und des Missionars 

schreibt, sagt er: „Calvin war der große Gelehrte des 16. Jahrhun-

derts, und Farel der große Evangelist; letzterer ist eine der bemer-

kenswertesten Gestalten der Reformation. … Farel besaß den Reich-

tum der Natur, der Kunst und der Gnade. Sein Leben war eine Ab-

folge von Kämpfen und Siegen. Jedes Mal, wenn er ausrückte, ging 

es um den Sieg und darum, zu siegen.“  

Der Gelehrte der Schweizer Reformation ist nun tot; der Missio-

nar muss sich, so alt er auch ist, für einen weiteren Feldzug und ei-

nen weiteren Triumph rüsten. Sein brennender Eifer muss sich ent-

laden, und er kann zu Hause nicht ruhen. Wenn er nicht ins Herz je-

nes Frankreichs vordringen kann, dessen Einladung ihn bei seiner 

ersten Einreise in den Alpen gerade verfehlte, wird er die Grenze 

überqueren und versuchen, noch vor seinem Tod das herrliche 

Evangelium in Metz etabliert zu sehen. Diese Stadt hat ihm den gu-

ten Chevalier Esch und Toussaint geschenkt, der in Montbéliard ge-

erntet hat, was er gesät hatte, und ihm darüber hinaus viele ehren-

volle Narben verliehen, die seinen Mut bezeugen und die Herzen 
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derer berühren, bei denen er Hilfe für die leidenden Protestanten 

gesucht hat.  

Die Geistlichen stimmten seinem Plan zu, und der Senat von 

Neuchâtel beauftragte einen aus ihren Reihen, ihn zu begleiten, 

damit ihr hochbetagter Vater nicht in Gefahr gerate. Bei seiner An-

kunft in der Stadt herrschte außerordentliche Freude. Noch am sel-

ben Tag predigte er mit solcher Energie und Kraft, dass die Gemein-

de neuen Mut schöpfte. Doch es war zu viel für ihn; das Licht wurde 

auf Kosten der Lampe ausgestrahlt. Nach seiner Rückkehr von der 

Kanzel sank er auf sein Lager und wurde nur mühsam nach 

Neuchâtel zurückgetragen. Sein Zimmer wurde zu seiner Kirche, und 

Menschen aller Stände besuchten ihn. Er ermahnte sie, die Gesetze 

des Staates und der Kirche zu befolgen und an ihrem Glaubensbe-

kenntnis festzuhalten. Wie ein Apostel beriet er sie, wie ein Bruder 

teilte er ihre Sorgen, und wie ein Vater tröstete er sie. Alle waren 

erstaunt über seine Liebe und seinen Eifer, zu ihnen zu kommen, 

obwohl er so geschwächt war, sowie über seine Geduld und seine 

Gelassenheit. „Seht“, sagten sie zueinander, „dieser Mann ist genau 

derselbe, der er schon immer war! Wir haben ihn nie niederge-

schlagen erlebt, selbst als uns vor Angst das Herz versagte. Als wir in 

unserer Verzweiflung bereit waren, alles aufzugeben, war er voller 

Hoffnung und munterte uns durch seinen christlichen Heldenmut 

auf!“  

Er lebte noch einige Wochen, bewies allen, die unter Tränen an 

sein Krankenbett kamen, die Kraft des Herrn, den Sterbenden Leben 

zu schenken, und entschlief sanft in Christus. Er starb am 13. Sep-

tember 1565 im Alter von sechsundsiebzig Jahren, etwa fünfzehn 

Monate nach Calvins Tod. Er wurde auf einem Friedhof in Neuchâtel 

beigesetzt, wo er seit dem Tag, an dem er mutig auf den Straßen 
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gepredigt hatte, die wunderbarsten Veränderungen erlebt hatte. 

Die Kirchen des gesamten Kantons trauerten um ihn. Die Pfarrer 

waren der Meinung, dass seine Verdienste der Nachwelt bekannt 

sein sollten, und schlugen sofort vor, Material für seine Biografie zu 

sammeln.  

Wer sollte sein Nachfolger in Neuchâtel werden? Viret wurde 

ausgewählt, lehnte jedoch ab, da er in Frankreich tätig war, wahr-

scheinlich damals in Lyon. In Navarra entstand eine theologische 

Schule, wo der Einfluss der Königin Margarete den Protestantismus 

so begünstigt hatte, dass er dort zu einem Zufluchtsort und einer 

Hochburg geworden war. 

Viret wurde dorthin berufen und starb zwei Jahre, bevor das 

Massaker in der Bartholomäusnacht die glorreiche Kirche in Frank-

reich zerschlug und die gesamte Christenheit mit Entsetzen erfüllte.  

Die nächste Wahl fiel auf Christopher Fabri, den Farel schon lan-

ge zuvor von seinem Lager in Murten aus ins Feld gesandt hatte. Fa-

rel hatte sich so sehr um Arbeiter für die große Ernte bemüht, dass 

er manchmal junge und unerprobte Männer vorgeschlagen hatte, 

die sich des Vertrauens als unwürdig erwiesen, doch bei diesem 

Bruder wurde er nicht enttäuscht. Er bezeugte, dass während der 

einunddreißig Jahre, in denen Fabri ihm in Murten, Orbe, Grandson, 

Thun und Genf zur Seite gestanden hatte, und während der drei 

verschiedenen Zeiträume, in denen sie in Neuchâtel Kollegen wa-

ren, niemals ein schwerwiegendes Missverständnis zwischen ihnen 

entstanden war.  

Auch wurde er von Calvin geschätzt, der auf seltsame Weise zum 

ersten Mal von ihm gehört hatte. Als Calvin in Basel war, noch bevor 

er auch nur davon träumte, jemals in Genf zu leben, wurde eines 

Tages ein völlig Fremder bei ihm vorstellig. Er war gekommen, um 
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eine Nachricht von einem Medizinstudenten aus Montpellier zu 

überbringen, der kurz zuvor in den geistlichen Dienst eingetreten 

war und ein neues Buch von Calvin gelesen hatte, das sich großer 

Beliebtheit erfreute. „Fabri hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen“, 

sagte der Unbekannte, „dass er gewisse Passagen in Ihrem Buch 

über die Unsterblichkeit der Seele nicht gänzlich gutheißt.“ Eine mu-

tige Botschaft, die gewiss die Hoffnung weckte, dass der junge Fabri, 

sollte er auf der richtigen Seite stehen, sich als mutiger Reformer 

erweisen könnte. Mit rührender Demut antwortete Calvin darauf-

hin:  

 

Ich bin keineswegs beleidigt über Ihre Meinung, sondern habe mich sehr über 

Ihre Einfachheit und Offenheit gefreut. Mein Gemüt ist nicht so verschroben, 

dass ich anderen die Freiheit verweigern würde, die ich selbst genieße. Sie 

müssen also wissen, dass ich mein Buch fast vollständig umgeschrieben habe.  

 

Nur wenige der vielen jungen Männer, denen der berühmte Missio-

nar den Weg ins geistliche Amt ebnete, besaßen so viel Unabhän-

gigkeit wie Fabri. So wie er sich in jüngeren Jahren frei mit Calvins 

Buch auseinandergesetzt hatte, war er wahrscheinlich auch in spä-

teren Jahren offen mit Farels Ansichten umgegangen. Einmal führte 

dies zu einer leichten Meinungsverschiedenheit zwischen den bei-

den Pastoren in Neuchâtel. Es war kurz nach Farels schwerer Krank-

heit im Jahr 1553 und nachdem Fabri eine neue Frau geheiratet hat-

te. Worin das Missverständnis bestand, wissen wir nicht, doch ein 

Brief Calvins vermittelt so viel vom Geist der beiden Pastoren und 

des Verfassers, dass wir hoffen, er werde erneut gelesen werden. 

Calvin schreibt so an Farel über seinen Kollegen:  
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Da Du sehr wohl weißt, dass es viele Dinge gibt, die wir ertragen müssen, weil 

es nicht in unserer Macht steht, sie zu korrigieren, brauche ich nicht viele Wor-

te zu verwenden, um Dich zu ermahnen, dich in einer Auseinandersetzung, die 

offensichtlich nicht durch persönliche Feindseligkeit vergiftet ist – wenn man 

das überhaupt als Auseinandersetzung bezeichnen sollte –, in der Dein Kollege 

von Dir abweicht, ohne böswillige Gefühle oder den Wunsch, Unruhe zu stiften, 

sanftmütig und maßvoll zu zeigen. In welchen Punkten ich ihn für mangelhaft 

halte – da Du selbst meine beste Quelle in dieser Angelegenheit bist –, werde 

ich vorerst nicht erwähnen; aber eines wissen wir: Der Mann ist fromm und eif-

rig in der Erfüllung seiner Pflicht. Hinzu kommt, dass er Dich liebt, sich um deine 

Anerkennung bemüht und Dich wie einen Elternteil achtet und respektiert. 

Wenn er sich nun manchmal etwas aufdringlicher verhält, als er sollte, scheint 

mir der Hauptgrund dafür Folgender zu sein: Er hält Dich für zu streng und mür-

risch und strebt daher nach einer gewissen Beliebtheit, die Anstoß nehmen 

könnte. So vergisst dieser gute Mann, während er auf Deine Ruhe bedacht ist 

und vor Feindseligkeit hütet, von der er glaubt, dass keiner von Euch ihr stand-

halten kann, die Standhaftigkeit und Würde, die einem Diener Christi eigen sein 

sollten; und während er Euch dazu zwingt, ihm Widerstand zu leisten, liefert er 

den Gegnern Munition, um Euren gemeinsamen Dienst anzugreifen. Ich sehe, 

wie ärgerlich und provozierend dieses Vorgehen ist, und mir ist auch nicht ver-

borgen, wie viel Tadel sein Fehler verdient. Doch Deine eigene Klugheit und 

Deine Liebe zur Fairness werden Dir nahelegen, dass Du die guten Eigenschaf-

ten abwägen solltest, die seine Mängel aufwiegen. … Du hast Chaponneau er-

tragen, nicht nur einen Mann ohne Bedeutung, sondern einen, der dazu gebo-

ren schien, Streit zu schüren. Um wie viel mehr solltest Du Dich also bemühen, 

den Frieden mit einem Mann zu pflegen, der sowohl den Wunsch hat, gemein-

sam mit Dir dem Herrn treu zu dienen, als auch alle gehässigen Zwistigkeiten 

verabscheut! Wenn Du bedenkst, wie wenige halbwegs gute Geistliche wir 

heutzutage haben, wirst Du darauf achten, einen Mann nicht zu verachten, der 

sowohl ehrlich als auch fleißig ist und darüber hinaus mit anderen höchst wert-

vollen Gaben ausgestattet ist. Lass ihn nur spüren, dass Du ihn liebst, und ich 

bürge dafür, dass Du ihn als recht fügsam empfinden wirst.  

 

Dieser Balsam heilte die Wunde, und als Farel starb, konnte er auf 

die Vergangenheit zurückblicken und erklären, dass zwischen ihnen 
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niemals ein Missverständnis entstanden sei, so vollständig war diese 

Angelegenheit in Vergessenheit geraten. Damit bewies Farel, wie 

würdig er der Bezeichnungen war, die so oft in Calvins Briefen zu 

finden sind, wie „mein aufrichtiger Bruder“, „mein überaus ehrlicher 

Freund“, „mein vortrefflicher und aufrechter Bruder“, „mein Führer 

und Ratgeber“.  

Der neue Pfarrer, Fabri, konnte gemeinsam mit den Menschen 

seiner Gemeinde das Andenken an ihren geliebten Vater in Ehren 

halten und ihre Unternehmungen nach den von ihm beschlossenen 

Plänen weiterführen. Elisa war zufrieden damit, in die Fußstapfen 

des in den Himmel aufgefahrenen Elia zu treten. Als sich die Geistli-

chen Jahre später zu Beratungen trafen, hieß es oft über gewisse 

vorgeschlagene Maßnahmen: „So war es zu Zeiten unseres Vaters 

Farel“ oder: „So hätte es Vater Farel angeordnet.“  

Die Gemeinde in Neuchâtel war sehr eifrig in Bezug auf die Leh-

ren, die Farel ihnen vermittelt hatte, und sie beharrten auch darauf, 

dass sie ihm mehr zu Dank verpflichtet seien als der Regierung. Als 

das Helvetische Bekenntnis erschien und eine französische Ausgabe 

in Genf veröffentlicht wurde, wurden die Geistlichen von Neuchâtel 

darüber informiert, dass ihre von Farel gegründete Kirche überse-

hen worden war. Sie waren nicht gebeten worden, es zu unter-

zeichnen. Sie interpretierten diese Kränkung so, dass man sie in der 

Lehre nicht als orthodox ansah. Deshalb schrieben sie an den Klerus 

von Zürich und versicherten ihnen, dass sie nach wie vor an den 

Lehren festhielten, zu denen sie sich zu Farels Zeiten bekannt hat-

ten. Und falls man annehme, sie könnten das Bekenntnis nicht mit 

Zustimmung ihrer Regierung annehmen, hätten sie Folgendes zu sa-

gen:  
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Als unsere Vorfahren durch die Gnade Gottes das Evangelium empfingen, ge-

schah dies ohne die Zustimmung und sogar unter Missbilligung der Regierung. 

Denn in religiösen Angelegenheiten haben wir so viel Freiheit, dass niemand 

willkürliche Macht über uns ausüben kann. Hätte unser verstorbener Freund 

Farel nichts ohne eine solche Zustimmung getan, hätte er die Reformation nie-

mals unter uns etablieren können. 

 

Dies zeigt nicht nur ihren Respekt vor dem hingebungsvollen Missi-

onar, sondern auch die Religionsfreiheit, die er durch sein Vorbild 

und seine Lehren unter ihnen eingeführt hatte. Er hatte die Ketten 

geistlicher Knechtschaft gesprengt und zusammen mit Calvin die 

Freiheit der religiösen Meinung und des Gottesdienstes gebracht.  

Dieser Schweizer Elia war nicht bloß ein kraftvoller Prediger; er 

war ein Mann, der mächtig im Gebet war, und wenn er sich Wider-

stand stellen musste, hielt er fest an den Verheißungen Gottes. Er 

spürte, dass sie für ihn bestimmt waren. In seinen Briefen und 

Schriften bricht er oft in Danksagungen, Gebete und Fürbitten aus. 

Sein Element war die Gemeinschaft mit Gott. An den „Baal-Altären“ 

erhob er seine gebieterische Stimme zum Himmel, und Hilfe kam 

von oben. Seine inbrünstigen Gebete rissen seine Zuhörer mit. 

Wenn er von der Kanzel aus inständig um die göttliche Kraft flehte, 

kam Christus herab und berührte die Herzen der Zuhörer; die Heili-

ge Taube kam herab, schwebte über der Versammlung und stillte 

den Tumult des Volkes. Wenn sie in Wut gegen ihn waren, konnte er 

sie durch sein Gebet zum Schweigen bringen. In seinem Vorwort zu 

den Psalmen würdigte Calvin herzlich die Beredsamkeit seines 

Freundes und „jene Donner des Wortes, durch die er in Genf gefes-

selt worden war“. In einem Brief, in dem er ihn vor der Länge seiner 

Predigten warnte, verweist er auch auf die Inbrunst des Gebets und 
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sagt: „Du irrst dich, wenn du von allen eine gleiche Leidenschaft er-

wartest wie von dir selbst.“  

Indem er die Worte unseres Herrn erfüllte: „Ich bin nicht ge-

kommen, Frieden auf die Erde zu bringen, sondern das Schwert“, 

setzte er über das Schwert in seinem Familienwappen das Motto: 

„Was will ich anderes, als dass es entflammt?“ Farel hatte das 

Schwert des Geistes geschwungen und Feuer vom Himmel herabge-

bracht, und von allen Reformatoren war er derjenige, der am meis-

ten im „Geist und in der Kraft des Elia“ auftrat. 
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Anhang 1 – Lefèvre 

 

Der Reformator Lefèvre ist in der Regel Jacques Lefèvre dʼÉtaples, der auch unter 

seinem latinisierten Namen Jacobus Faber Stapulensis bekannt ist. 

Er wurde um 1455 in Étaples geboren und starb 1536 in Nérac. Er war einer der 

bedeutendsten Vorläufer der Reformation in Frankreich und wirkte bereits refor-

matorisch, bevor die Lehren von Martin Luther weite Verbreitung fanden. 

Zu seinen wichtigsten Beiträgen gehören: 

 

 Er betonte die Autorität der Heiligen Schrift gegenüber kirchlichen Tradi-

tionen.  

 Er lehrte die Rechtfertigung durch den Glauben, eine der zentralen Wahr-

heiten der Reformation.  

 Er veröffentlichte 1523 eine französische Übersetzung des Neuen Testa-

ments und machte die Bibel damit einem breiteren Publikum zugänglich.  

 Er übte großen Einfluss auf spätere französische Reformatoren aus, ins-

besondere auf Wilhelm Farel, der wiederum maßgeblich dazu beitrug, 

dass Johannes Calvin in Genf blieb und dort wirkte.  

 

Lefèvre blieb allerdings formell innerhalb der römisch-katholischen Kirche und 

trennte sich nie ausdrücklich von ihr. Deshalb wird er häufig eher als ein Vorläufer 

der französischen Reformation als Reformator im engeren Sinn bezeichnet. 

Ein bekanntes Wort von ihm lautet sinngemäß: „Es ist Gott, der durch den 

Glauben rechtfertigt, und nicht unsere Werke.“ Lefèvre war der Lehrer und geistli-

che Wegbereiter von Farel und damit indirekt auch von Calvin. 
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Anhang 2 – Beza 
 
Théodore de Bèze (deutsch: Theodor Beza) war einer der bedeutendsten Reforma-
toren der zweiten Generation und der engste Mitarbeiter sowie Nachfolger von Jo-
hannes Calvin. 
 
Geburt und Ausbildung 
 

 Geboren am 24. Juni 1519 in Vézelay (Burgund, Frankreich).  

 Studierte Rechtswissenschaften in Orléans, wandte sich aber schon früh 
den klassischen Sprachen und der Literatur zu.  

 Er war ein hochbegabter Humanist und veröffentlichte bereits als junger 
Mann lateinische Gedichte.  

 
Hinwendung zur Reformation 
 

 Um 1548 bekannte er sich offen zum evangelischen Glauben und verließ 
Frankreich, wo Protestanten verfolgt wurden.  

 Er fand Aufnahme in Lausanne, das damals zum reformierten Bern gehör-
te.  

 Dort wirkte er als Professor für Griechisch an der neu gegründeten Aka-
demie und schrieb zahlreiche theologische Werke.  

 
Wirken in Genf 
 

 1558 zog Beza nach Genf und wurde einer der engsten Mitarbeiter Cal-
vins.  

 Nach Calvins Tod im Jahr 1564 übernahm Beza die führende Stellung in 
der Genfer Kirche und wurde zum wichtigsten Vertreter des reformierten 
Protestantismus Europas.  

 Er leitete die Genfer Akademie und stand mit Reformatoren und Fürsten 
in vielen Ländern in Verbindung.  

 
Schriftsteller und Bibelgelehrter 
 

 Beza veröffentlichte Kommentare zu zahlreichen biblischen Büchern.  

 Von großer Bedeutung war seine Ausgabe des griechischen Neuen Tes-
taments mit einer lateinischen Übersetzung und textkritischen Anmer-
kungen. Seine Arbeiten beeinflussten spätere Bibelausgaben erheblich.  
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 Er verfasste außerdem Schriften zur Verteidigung des reformierten Glau-
bens und beteiligte sich an theologischen Streitgesprächen.  

 
Tod 
 

 Beza starb am 13. Oktober 1605 in Genf im Alter von 86 Jahren.  
 
Bedeutung 

 
Beza war weniger der bahnbrechende Reformator als vielmehr der Bewahrer und 
Systematisierer der Lehre Calvins. Durch seine Gelehrsamkeit, seine umfangreiche 
Korrespondenz und seine theologischen Schriften trug er wesentlich dazu bei, dass 
sich der reformierte Glaube in Frankreich, den Niederlanden, England, Schottland 
und anderen Ländern festigte. 
 
Für die Geschichte der Bibelwissenschaft ist Beza besonders wegen seiner griechi-
schen Ausgabe des Neuen Testaments bekannt. Das sogenannte Codex Bezae, eine 
bedeutende Handschrift des Neuen Testaments, trägt seinen Namen, weil er sie 
1581 der Universität Cambridge schenkte. 
 

 


